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  Buchcover


  Auf der Suche nach ihrer verschwundenen Schwester Juliet gerät Lady Helena in ein dramatisches Abenteuer. Denn an der Seite des verwegenen Daniel Brennan verfolgt sie eine überaus gefährliche Spur. Doch nicht nur um ihr Leben muss sie fürchten, je näher sie den Schmugglern kommen, in deren Gewalt sie Juliet vermuten. Auch Helenas Herz ist längst in Gefahr. Denn zur Tarnung reist sie als vermeintliche Ehefrau Daniels - und das heiße Begehren, das sie in seinen Augen liest, hat auch in ihr Verlangen geweckt...



  Buch


  Als Lady Helenas Schwester von skrupellosen Schmugglern entführt wird, bittet sie Daniel Brennan um Hilfe. Einen Mann, der für seine weitreichenden Verbindungen so bekannt ist wie für seinen Wagemut - und der offenbar auch sofort weiß, wo er mit den Nachforschungen beginnen muss. Dass Helena darauf besteht, Daniel bei der gefährlichen Suche nach Juliet zu begleiten, sorgt allerdings für Komplikationen.



  Denn zur Tarnung spielt sie Daniels Gemahlin - und nach heißen Küssen ist nicht mehr nur Helenas leben in Gefahr, sondern auch um ihr Herz muss die stolze Schöne bangen...
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  DEBORAH MARTIN



  war sieben, als ihre Eltern mit ihr nach Thailand gingen. Ein fremdes, faszinierendes Land voller Farbe und Abenteuer, das ihre Fantasie beflügelte. Aber auch ein Land, dessen Sprache sie nicht beherrschte, und in dem Bücher ihre wichtigsten Weggefährten wurden. Damals wurde Deborah Martins Wunschgeboren, Schriftstellerin zu werden -


  heute gehört sie, die mit ihrem Mann und ihrem Sohn in North Carolina lebt, zu den beliebtesten Historical-Autorinnen


  


  1. KAPITEL


  London, Oktober 1815


  Eine wohlerzogene junge Dame wird stets alles vermeiden, was auch nur den Hauch eines Skandals auslösen könnte.


  Kein Wunder, dass Helena ausgerechnet dieser Lehrsatz plötzlich einfiel, als sie sich vorsichtig im verlassen daliegenden Korridor des Gästehauses St. Giles umsah. Sie war nämlich gerade dabei, dieses eherne Gesetz rücksichtslos zu brechen.


  Ihre Schwester Rosalind hatte nie viel auf Mrs. Nunleys Etiketteführer für junge Damen gegeben, nach dessen Grundsätzen die Mutter die Kinder erzogen hatte. Wenn es gerade nicht passte, schlug Rosalind sämtliche Benimmregeln leichten Herzens in den Wind.


  Ausnahmsweise musste Helena einmal zugeben, dass ihre Schwester mit diesem Grundsatz gar nicht so falsch lag: Angesichts des Abenteuers, in das sich ihre jüngere Schwester Juliet so gedankenlos gestürzt hatte, blieb gar nichts anderes übrig, als die Gesetze der Etikette vorübergehend zu vergessen. Spätestens als sie selbst diese zwielichtige Pension betreten hatte, in der Ratten über die Flure huschten, war es mit dem angemessenen Betragen ohnehin vorbei gewesen.


  Eine wohlerzogene junge Dame geht nie ohne Begleitung auf längere Reisen. Ja, schon als sie allein von Warwickshire nach London aufbrach, hatte sie sich nicht an die erste goldene Verhaltensregel gehalten. Aber die frisch vermählte Rosalind und ihr Gemahl Griffith Knighton verbrachten gerade die Hochzeitsreise auf dem Kontinent, und Papa war außer Stande, das Bett zu verlassen. Dennoch musste bei dieser hässlichen Angelegenheit jemand einschreiten!


  Eine wohlerzogene junge Dame wird niemals ohne die Begleitung einer Dienerin aus dem Hause gehen. Einfach lächerlich! Wenn das Personal nichts von ihrem Vorhaben erfuhr, umso besser! Dienstboten besaßen einen unerfreulichen Hang zu Klatsch und Tratsch.


  Unsicher umfasste sie den Griff des Gehstocks fester, als sie endlich vor der zerkratzten Eichentür stand, die ins Zimmer von Mr. Daniel Brennan führte - dem unverheirateten Privatsekretär ihres Schwagers. Nun war es also an der Zeit, Mrs. Nunleys wichtigste Regel zu brechen: Eine wohlerzogene junge Dame besucht einen Gentleman niemals ohne Anstandsdame.


  Ob dieser Verstoß noch schwerer wog, wenn er im Morgengrauen geschah? Immerhin hatte die Wirtin es rundweg abgelehnt, Mr. Brennan um diese Uhrzeit zu wecken. Die gute Frau fürchtete seinen Zorn.


  Helena erinnerte sich mit Schaudern daran, wie sie selbst ihn einmal in Rage versetzt hatte, als er und Griffith im letzten Sommer zu Gast bei ihnen auf Swan Park gewesen waren. Nicht, dass Brennan auch nur den geringsten Grund gehabt hätte, derart aufzubrausen. Insbesondere, da schließlich er es gewesen war, der sich ins Unrecht gesetzt hatte. Er hatte sich damals von Griffith dafür bezahlen lassen, den Swan-Schwestern zum Schein den Hof zu machen! Wahrscheinlich hatte Brennan sich hinter ihrem Rücken über sie totgelacht, weil sie ihm die Schmeicheleien und Komplimente geglaubt hatten ...


  Nein, daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie musste Juliet retten. Das allein zählte in diesem Augenblick. Deshalb galt es nun, den eigenen Stolz zu vergessen, allen Mut zusammenzunehmen und Mr. Brennan aus dem Schlaf zu schrecken. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, denn nachdem sie die steile Treppe hinaufgestiegen war, schmerzte ihr Bein. Nichts wäre peinlicher, als wenn es vor seinen Augen nachgeben würde! Entschlossen klopfte sie laut an.


  Zunächst regte sich nichts. Lieber Himmel, was, wenn sie nun vorm falschen Zimmer stand? Warum bloß hatte er sich in dieser heruntergekommenen Kaschemme einquartiert? Er konnte sich wahrlich ein weit luxuriöseres Leben leisten. Aber Griffiths Kutscher war vollkommen sicher gewesen, dass Brennan hier wohnte.


  Sie klopfte wieder, diesmal noch lauter. Nichts. Ob er sich schlicht weigerte zu öffnen? Voller Angst schlug sie nun immer wieder mit dem silbernen Stockknauf gegen die Tür. Der Lärm hätte Tote aufwecken können.


  Endlich hörte sie die tiefe Stimme eines Mannes: „Der Teufel soll Sie holen!“ Wenn es nicht um Juliet gegangen wäre, Helena hätte die Flucht ergriffen. Stattdessen nahm sie sich zusammen und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  Nichts und niemand hätte sie auf den Anblick vorzubereiten vermocht, der sich ihr dann bot. Nur mit einer Unterhose bekleidet, stand plötzlich der muskulöse Riese Brennan im Türrahmen.


  Sprachlos betrachtete sie ihn, unfähig, die Augen abzuwenden. Im Gegensatz zu den Vermutungen ihrer Schwestern, regten Männer durchaus Helenas Fantasie an - insbesondere halb nackte Männer von derart beeindruckender Statur. Er war ein echter Herkules, der die kräftige Brust und die breiten Schultern eines Faustkämpfers besaß. Und unglaublich starke Arme ...


  Derzeit wirkte Herkules allerdings einigermaßen verwirrt. „Lady Helena?“ Er schüttelte den Kopf, als würden ihm die Augen ein Trugbild vorgaukeln. „Sind Sie es wirklich?“


  Mit einiger Mühe gelang es ihr, den Blick zu heben und ihm ins Gesicht zu sehen. „Guten Morgen, Mr. Brennan. Tut mir ausgesprochen Leid, falls ich Sie geweckt habe ...“ Als ob dies nicht völlig offensichtlich gewesen wäre - sein zerzaustes blondes Haar und die fehlende Kleidung bestätigten dies zur Genüge.


  „Ist auf Swan Park alles beim Rechten? Und wie geht es Ihrem Vater?“


  „Durchaus ... Nein ... Ich will sagen ...“


  Er stützte einen Arm gegen den Türrahmen. Das Spiel seiner Muskeln war beeindruckend. Wie, um alles in der Welt, sollte eine Dame beim Anblick dieses göttergleichen männlichen Körpers ein vernünftiges Gespräch führen?


  Alles an ihm war vollkommen.


  „Fühlen Sie sich unwohl?“ fragte er.


  Unwillkürlich waren ihre Augen zu seiner bemerkenswert gewölbten Unterhose gewandert. Jetzt blickte sie eilig auf. „Nein!“ rief sie viel zu laut. „Mir geht es ausgezeichnet“, fügte sie dann leiser hinzu.


  Zweifelnd zog er eine Braue hoch, als wüsste er genau, wie sehr Helena seine Erscheinung aus der Fassung brachte. „Verzeihen Sie die ein wenig unpassende Garderobe, aber ich hatte um diese Zeit nicht mit Besuch gerechnet.“ „Aber keine Ursache! Mir waren Ihre Unt... Ihre Kleidung oder vielmehr Ihre nicht vorhandene ...“ Liebe Güte, sie gebärdete sich wie eine dumme Gans. „Mir war dieser Umstand bisher jedenfalls entgangen, wie ich Ihnen versichern darf.“


  „Tatsächlich?“ In seinen grauen Augen schien es spöttisch zu funkeln. „Wollen Sie nun gar meinen Stolz verletzen, Lady Helena?“


  „Keineswegs! Nur ... ich ...“


  „Schon gut.“ Gedankenverloren fuhr er sich über die behaarte Brust. „Weshalb berichten Sie mir nicht lieber, was Sie nach London und zu diesem unerhört frühen Besuch bei mir treibt?“


  „Selbstverständlich.“ Sie richtete sich zu voller Größe auf. „Ich muss Ihre Hilfe in einer ... persönlichen Angelegenheit einfordern, Mr. Brennan.“


  „Sie fordern etwas von mir. So, so.“ Er musterte sie prüfend. „Ist es Ihrer Aufmerksamkeit entgangen, dass ich nicht länger ein Angestellter Ihres Schwagers bin? Wenn ich Knighton Trading auch noch bis zu seiner Rückkehr leite. Ich wüsste also kaum, wie ich Ihnen ...“


  „Nein! Diese Sache hat im Grunde nichts mit Griffith zu tun.“


  „Dann sollten Sie mir vielleicht berichten, worum es sich eigentlich handelt“, antwortete er ungeduldig und trat ein wenig beiseite.


  „Ich ..." Sie verstummte, denn in diesem Augenblick kam ein weiterer Gast des St. Giles die Treppe herauf. Kaum war der ungekämmte Herr an ihnen vorbei und in sein Zimmer geschlurft, sprach sie leise weiter: „Falls Sie gestatten, Mr. Brennan, würde ich dieses Gespräch gern unter vier Augen fortsetzen. Darf ich eintreten?“


  Ein teuflisches Lächeln umspielte seine Lippen. „In mein Zimmer? Ganz allein mit mir? Fürchten Sie denn keinen Skandal, wenn Sie sich ohne Begleitung in der Gesellschaft eines Mannes meines Rufs aufhalten?“


  Leider hatte er mit diesem spöttischen Einwand nicht ganz Unrecht: Wenn Mr. Brennan heutzutage auch ein angesehener Mann war, hatte er seine Jugend doch bei einer Schmugglerbande verbracht. Auch der Umstand, dass er der uneheliche Sohn eines Straßenräubers war und noch dazu einen recht zügellosen Lebensstil pflegte, machte ihn kaum zum geeigneten Beschützer einer jungen Dame. Von seiner gegenwärtigen Garderobe einmal ganz abgesehen ...


  „Wenn Sie sich vorher vielleicht anziehen wollen“, schlug sie vor.


  „Ich würde mich weit lieber noch eine Weile ins Bett legen“, wandte er ein. „Am besten fahren Sie einstweilen dorthin zurück, wo Sie in London übernachten, und ich komme dann später zu Ihnen. Dann können wir gern unsere kleine Unterhaltung ganz im Privaten fortsetzen.“


  „Auf keinen Fall!“ protestierte sie. „Ich muss jetzt mit Ihnen sprechen. Es ist wirklich sehr dringend.“


  „Danny!“ rief plötzlich eine lockende Frauenstimme aus dem Zimmer. „Sally hat eine schöne Überraschung für dich! Willst du sie sehen?“


  Entsetzt erstarrte Helena. Himmel, die ganze Angelegenheit entwickelte sich weit schlechter, als sie befürchtet hatte. Jetzt war auch noch eine Frau bei ihm!


  Mr. Brennan seufzte gequält. „Schlaf weiter, Sally! Ich bin gleich wieder zurück.“


  Doch damit gab seine Gespielin sich nicht zufrieden. Zu Helenas Entsetzen tauchte sie nun hinter ihm im Türrahmen auf. Sie war eine jener gewissen Damen, daran konnte keinerlei Zweifel bestehen. Andernfalls wäre sie nicht völlig zerwühlt und gänzlich nackt hier erschienen, um sich in die Unterhaltung einzumischen.


  Helena konnte kaum fassen, dass eine Frau es wagte, am helllichten Tag unbekleidet herumzuspazieren. Sie selbst hatte dergleichen niemals getan, nicht einmal vor den ei-genen Schwestern - von einer Fremden ganz zu schweigen! Obwohl sie sich oft heimlich gewünscht hatte, einmal einen Akt zu zeichnen, wusste sie doch, dass die Abbildung des nackten menschlichen Körpers unzüchtig war.


  Diese Tatsache war Sally hingegen offensichtlich unbekannt, denn sie zeigte keinerlei Spur von Scham. „Hallo“, grüßte sie knapp und stützte eine Hand auf die wohlgeformte Hüfte. Dann betrachtete sie Helena ungeniert vom strengen Hut bis hinunter zur Spitze des unvermeidlichen Gehstocks. „Wusste gar nicht, dass Danny noch eine bestellt hat. Ich kenn dich gar nicht, Süße. Bist du eine von den teuren, die die Gentlemen aushalten? Dachte immer, unser Danny mag’s zünftig, aber feinere Kost ist ihm wohl doch lieber.“


  „Sally ...“, versuchte Daniel ihr warnend Einhalt zu gebieten, während Helena sie nur sprachlos aus weit geöffneten Augen anstarrte.


  „Schon klar, Danny. Ich weiß doch, dass du’s gern auch mal mit zwei Mädels machst. Lass die Kleine also ruhig rein. Und falls dich ihr Bein stört, davon wirst du gar nichts mehr merken, wenn wir uns erst einmal im Bett vergnügen


  „Sally“, unterbrach er sie. „Bevor du diese Dame in mein Schlafgemach einlädst, solltest du wissen, dass sie Griffiths Schwägerin ist, Lady Helena. Und sie dürfte kaum gekommen sein, um sich ein bisschen mit uns zu amüsieren.“


  Ein Schrei des Entsetzens entfuhr Sally. Dann versteckte sie sich rasch hinter Brennans Rücken und versetzte dem Mann einen Knuff. „Ja, warum, um alles in der Welt, lässt du mich vor der feinen Dame hier plappern wie eine dumme Nä...“ Doch dann brach sie in schallendes Lachen aus. „Du willst mich doch nur hochnehmen, Daniel Brennan! Als ob ’ne Dame allein in die Buckeridge Street spazieren würde! Du musst mich für eine völlige Gans halten!“


  „Leider fürchte ich, Miss ... ähm ... Sally“, erklärte nun Helena, „dass Mr. Brennan Sie nicht ,hochnimmt. Ich bin wirklich Mr. Knightons Schwägerin.“


  Peinlich berührtes Schweigen folgte, und Helena senkte den Blick. Sie konnte Sallys Worte nicht vergessen. Falls dich ihr Bein stört. Als ob daran auch nur der geringste Zweifel bestünde! Sie hatte schmerzlich lernen müssen, dass ihr krankes Bein jeden Mann abschreckte. Mr. Brennan würde da kaum eine Ausnahme machen.


  „Sally, Liebling“, sagte er endlich sanft, „weshalb wartest du nicht drinnen auf mich? Du verunsicherst die Dame.“


  „Gut, gut. Aber bleib nicht zu lang fort, Süßer“, antwortete sie und musterte Helena nochmals von Kopf bis Fuß, die sich unter diesem Blick fühlte, als wäre sie keine vollwertige Frau. Dann drehte Sally sich um und verschwand im Zimmer. Wie ist es wohl, im Bett zu liegen und Mr. Brennan zu erwarten, überlegte Helena.


  Grundgütiger, was war nur mit ihr los? Nie im Leben würde sie sich so schamlos benehmen! Selbst wenn ein Mann sie auf diese Art begehren sollte.


  Entschlossen schaute sie ihm in die Augen.


  Er erwiderte diesen Blick besorgt. „Bitte verzeihen Sie Sally. Sie ist den Umgang mit Frauen wie Ihnen nicht gewohnt.“


  Und welche Art Frau bin ich, hätte sie am liebsten gefragt. Eine wohlerzogene junge Dame oder schlicht nur eine, deren lahmes Bein sie unattraktiv macht für jeden Mann?


  Mit einiger Mühe verdrängte sie ihren Neid auf Sally und antwortete: „Sicher, das kann ich mir denken.“


  „Vielleicht wäre es doch besser, wenn ich Sie später an einem geeigneteren Ort aufsuche, Lady Helena“, schlug er vor.


  „Nein, diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub. Ich bitte Sie.“ Es missfiel ihr zwar außerordentlich, um seine Hilfe betteln zu müssen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. „Ich wollte Sie selbstverständlich nicht stören bei Ihrer ..." Orgie? „Es wird bestimmt nur ein kurzes Gespräch. Wenn Sie mir also einige Minuten Ihrer Zeit schenken würden, wäre ich Ihnen sehr verbunden.“


  Gespannt wagte sie kaum zu atmen. Er mochte ja ein Draufgänger sein, und Gott allein wusste, was man diesem Mann noch zur Last legen konnte. Aber unter den gegebenen Umständen war er ihre einzige Hoffnung.


  Halb misstrauisch, halb neugierig musterte er sie schweigend. Dann seufzte er und gab sich geschlagen. „Also gut. Warten Sie bitte unten auf mich, ich komme hinunter, sobald ich angekleidet bin.“


  „Tausend Dank, Mr. Brennan!“ rief sie erleichtert. „Ich werde niemals ...“


  „Gehen Sie schon, bevor ich’s mir anders überlege!“ unterbrach er sie rau. „Und sagen Sie der Wirtin, sie möge uns Tee bringen. Den werden wir beide brauchen.“


  Tee? Beinahe wäre sie in lautes Lachen ausgebrochen. Nachdem er gehört hatte, worum es ging, würde er etwas Stärkeres brauchen als Tee!


  


  2. KAPITEL


  Eine halbe Stunde später erschien Daniel unten. In einem stumpfen antiken Spiegel konnte er von der Zimmertür aus Helenas Profil erkennen. Sie würde ihn allerdings erst sehen, sobald sie aufblickte.


  Er konnte kaum glauben, dass sie hier war, in diesem heruntergekommenen Gasthaus. Fast wie ein Schwan, der sich in einen Sumpf verirrt hatte. Gebeugten Kopfes saß sie am Sekretär und zeichnete eifrig etwas in ein kleines Skizzenbuch. Richtig. Malen war ihr Steckenpferd. Fast hatte er es vergessen, doch nun erinnerte er sich wieder an ihre Bilder und Miniaturen. Aber was, beim Teufel, skizzierte sie ausgerechnet jetzt mit so viel Hingabe?


  Wahrscheinlich war wohl er selbst das Motiv, mit Hörnern und Pferdefuß. Leider konnte er sich nur zu gut denken, was sie von ihm hielt, nachdem er ihr vorhin halb nackt entgegengetreten war.


  Er lachte leise. Der Anblick dieser errötenden kleinen Miss Hochwohlgeboren, als sie ihn in Unterhosen gesehen hatte, war schlicht unbezahlbar gewesen! Und wie sie sich bemüht hatte, nicht allzu genau hinzuschauen. Doch ihm konnte sie nichts vormachen. Alle Jungfrauen waren neugierig auf den Körper eines Mannes.


  Und als ihr Blick kurz seine Lenden streifte, hatte ihn das tatsächlich erregt ... Sally war daran vollkommen unschuldig, mochte sie auch zehnmal nackt durchs Zimmer stolzieren. Dieses leidenschaftliche Verlangen hatte allein Lady Helena in ihm erweckt.


  Sie war eine ausgesprochen begehrenswerte Frau. Er trat einen Schritt vor, um sie besser bewundern zu können.


  Gesellschaftlich stand sie zweifellos weit über ihm -ganz gleich, was Griffith auch darüber herausgefunden haben mochte, wie ihr Vater zu seinem Titel gekommen war. Sie galt noch immer als die Tochter eines Earl und war dementsprechend erzogen worden.


  Trotz ihres Beines konnte ein Mann gar nicht anders, als sie zu begehren. Insbesondere, wenn er eine ausgeprägte Schwäche für schöne Frauen besaß. Glücklicherweise hatte sie ihn noch nicht bemerkt. Dankbar betrachtete er sie weiter. Was für ein vollkommenes Geschöpf! Sie besaß die fein geschnittenen Gesichtszüge einer Aristokratin und einen Teint wie Elfenbein. Unter dem weißen Musselinkleid zeichnete sich ihre schlanke Figur verführerisch ab, und um den zarten Schwanenhals hatte sie einen kleinen blauen Seidenschal geschlungen. Allein der Hut störte, denn er versteckte ihre wunderbaren Locken.


  Er hätte ihr zu gern das Haar gelöst, damit es ihr in kastanienroten Kaskaden über die Schultern fiel... Allein der Gedanke erfüllte ihn wieder mit Verlangen. Traurig seufzte er. Was war er doch für ein Narr, sich nach einer Frau wie Lady Helena zu verzehren! Sie würde sich niemals dem Bastard des berüchtigten Wild Danny Brennan hingeben.


  Aber weshalb war sie ausgerechnet zu ihm gekommen und hatte um seine Hilfe ersucht? Ja, ihn beinah darum angefleht. Er war eigentlich immer ganz sicher gewesen, dass sie ihn für einen ungehobelten skrupellosen Kerl hielt. Was also konnte sie nur von ihm wollen?


  „Wie ich sehe, ist der Tee bereits serviert“, sagte er und zeigte auf das Tablett neben ihrer Skizze.


  Sie blickte auf und schlug eilig den Block zu. „In der Tat. Soll ich Ihnen einschenken?“


  „Gern. Meine Kehle ist völlig ausgedörrt.“ Mit einem teuflischen Lächeln fügte er hinzu: „Das kommt davon, wenn ein Mann sich die halbe Nacht vergnügt.“


  Ganz wie er gehofft hatte, errötete sie zauberhaft. Was für ein Schuft er doch war, sie derart zu necken ... Andererseits hatte er der Versuchung einfach nicht widerstehen können.


  Rasch senkte sie den Kopf und goss ihm Tee ein. „Milch? Zucker?“


  „Beides bitte.“


  Seltsam, als sie nun die Milch in seine Tasse schüttete, lächelte sie kaum merklich. Beim ersten Schluck allerdings erkannte er den heimlichen Grund ihres Amüsements. „Der ist ja kalt“, erklärte er mürrisch.


  „Was hatten Sie erwartet? Die Wirtin hat ihn schon vor einer halben Stunde serviert.“


  Es war nicht zu überhören, wie vorwurfsvoll ihre Stimme klang. Kleines Biest! „Habe ich es tatsächlich gewagt, die hochwohlgeborene Lady Helena zu lange warten zu lassen?“ entgegnete er mit ironischem Unterton und stellte die Tasse zurück auf den Tisch. „Vielleicht hätte ich mich schlicht nicht ankleiden sollen. Offenbar zögen Sie es vor, diese kleine Unterhaltung mit mir zu führen, wenn ich in Unterhosen vor Ihnen säße.“ Zu seiner tiefen Befriedigung vertiefte sich die Röte ihrer Wangen zu einem leuchtenden Rose.


  „Nur weil es Ihnen Freude bereitet, nackt vor den Augen einer Frau herumzuspazieren, bedeutet dies noch lange nicht, dass sie ebenfalls Gefallen daran findet“, antwortete sie spitz.


  Lässig stützte er die Hand auf den Tisch und beugte sich vor. „Bisher sind mir keine Klagen zu Ohren gekommen“, erwiderte er dann übermütig.


  „Angesichts der Auswahl Ihrer Gespielinnen vermag dies kaum zu verwundern.“


  Er lachte, was sie scheinbar nur noch mehr erboste. War sie denn immer noch verstimmt wegen Sallys unpassenden Bemerkungen? Dabei hatte er die schamlose kleine Wildkatze ganz ohne einen weiteren Kuss heimgeschickt! „Ihnen scheinen meine Vorlieben, was weibliche Gesellschaft angeht, nicht zuzusagen.“


  „Mir ist es völlig gleich, mit wem Sie sich umgeben“, versicherte sie und reckte das Kinn vor.


  „Nicht doch, Sie werden doch sicherlich ganz andere Vorstellungen von angemessenem Umgang haben.“ Heute ritt ihn wahrlich der Teufel! „Vielleicht würde eine Frau wie Sie viel besser zu mir passen?“


  „Selbstverständlich nicht!“ Zu spät bemerkte sie, wie verletzend diese spontan hervorgestoßenen Worte auf ihn wirken mussten. „Ich ... ich wollte sagen ...“


  „Schon gut“, schnitt er ihr das Wort ab. Obwohl die Bemerkung ihn ärgerte, hatte er wohl nichts anderes für seine Neckereien verdient. „Ich werde Ihnen nicht zu nahe treten, keine Sorge, Madam. Mir ist eine Frau lieber, die den Anblick eines unbekleideten Männerkörpers zu genießen weiß.“


  Mit hochgezogenen Brauen sah sie ihn an. „Dann haben Sie ja die rechte Herberge gewählt. Hier wimmelt es nur so von derlei Mädchen“, erklärte sie eisig.


  Womit hatte er sie derart beleidigt? Und warum verletzte ihn ihr plötzlicher Hochmut? „Verstehe. Und wo sollte ich Ihrer geschätzten Meinung nach residieren? In einem abgelegenen Winkel auf dem Lande, so wie Sie es tun? Wo man die böse Welt und verkommene Kerle meines Schlages vergessen kann?“ Er senkte die Stimme: „Und eine hübsche junge Dame in Sicherheit ist?“


  Sie blickte starr an ihm vorbei und auf den angeschlagenen Kaminsims. „Leider darf ich Ihnen versichern, dass es auch in Stratford-upon-Avon rücksichtslose Schurken gibt, die nichts davon abzuhalten vermag, uns das Leben zur Hölle zu machen. Tatsächlich bin ich aus ebendiesem Grunde hier.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“ fragte er erstaunt. „Macht Ihnen jemand Schwierigkeiten?“ Genau genommen, würde ihn dies kaum wirklich überraschen. Wenn Lady Helena wütend war, besaß sie eine ausgesprochen spitze Zunge.


  „Nein, es geht dabei nicht um mich.“ Sie senkte den Kopf und spielte unruhig mit dem Skizzenblock. „Vielmehr um Juliet.“


  „Juliet?“ Himmel, das kleine Unschuldslamm war doch fast noch ein Schulmädchen! Welcher miese Schurke würde es wagen, ihr etwas anzutun?


  Offenbar missdeutete Helena den Grund seiner Überraschung. „Sie erinnern sich doch an meine jüngste Schwester?“ Wütend funkelte sie ihn an. „Sie gaben vor, ihr den Hof zu machen, während Griffith Rosalind verführte.“


  Also hatte sie ihm noch immer nicht verziehen. „Selbstverständlich entsinne ich mich. Sie hat mir übrigens nie einen Vorwurf deshalb gemacht. Tatsächlich waren Sie die Einzige, die mir böse war.“


  „Weil ich auch die Einzige in der Familie bin, die genug Verstand besitzt, nicht auf jeden Tunichtgut hereinzufallen, der weiß, wie man einem Menschen schmeichelt.“


  Nun reichte es ihm aber! „Für einen solchen Kerl war ich heute Morgen ausgesprochen entgegenkommend zu Ihnen. Bisher haben Sie mir nicht einmal mitgeteilt, welche Gründe Sie zu mir führen.“


  „Juliet wurde entführt.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als sie sie auch schon bereute. Es so auszudrücken, war doch einigermaßen irreführend.


  „Wie bitte?“ schrie er. „Welcher Hund hat das gewagt? Hat man Ihnen bereits eine Lösegeldforderung gesandt? Ihr Vater wird sich doch sicherlich an die zuständigen Stellen in Warwickshire gewandt haben und ...“


  „Halt, halt. Ich wollte damit keineswegs zum Ausdruck bringen, dass dies gegen ihren Willen geschah.“ Sie hielt kurz inne. „Es ist so Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. „Wie denn, bei allen Heiligen?“


  Angestrengt krallte sie die Finger ineinander. „Juliet ist weggelaufen ... mit einem Mann.“


  Diese Bemerkung schien ihn mehr zu überraschen als zu schockieren. „Einen Augenblick - sprechen wir von demselben Mädchen? Ihrer schüchternen kleinen Schwester, die jedes Mal fast vor Schreck in Ohnmacht fiel, wenn ich letzten Sommer das Wort an sie richtete?“


  „Ebendiese“, bestätigte sie fest.


  Plötzlich wandelte sich Daniels Gesichtsausdruck. „Ah, nun verstehe ich. Der Mann steht gesellschaftlich unter Ihnen und war deshalb nicht gut genug für Juliet.“ Der Sarkasmus in seiner Stimme war kaum zu überhören. Offenbar war er der Meinung, dass die Swan-Schwestern froh sein konnten, wenn sie überhaupt einen Gemahl fanden.


  Unwillig schüttelte sie den Kopf. „Ich bin fast sicher, dass er nur hinter ihrer Mitgift her ist“, rechtfertigte sie sich dann. „Vielleicht verfolgt er sogar noch weit schlimmere Absichten.“


  Ein langes Schweigen folgte. Schließlich verschränkte er die Arme vor der Brust und schaute sie streitlustig an. „Was, bitte, soll das alles mit mir zu tun haben?“


  „Ist das nicht allzu offensichtlich? Sie müssen mir helfen, Juliet zu finden, bevor es zu spät ist.“


  „Ich? Warum beauftragen Sie nicht einen Detektiv aus der Bow Street mit dieser Aufgabe?“


  Verständnislos blickte sie ihn an. „Wovon sprechen Sie?“ Er seufzte. „Richtig. Sie sind vom Land. Nun, die Detektive der Bow Street verdienen ihr Geld zum Beispiel damit, Verschwundene aufzuspüren.“


  „Aber ich habe keine Ahnung, wie ich einen solchen Herrn ausfindig machen sollte“, wandte sie ein.


  „Das ist Ihnen in meinem Fall doch auch gelungen“, antwortete er trocken.


  Ob er sich wohl im St. Giles versteckt, damit niemand ahnt, wie arm er ist, überlegte sie. Er wohnte wohl kaum freiwillig hier. In der ganzen Gegend reihte sich ein verfallenes Haus ans andere, und durch die papierdünnen Wände konnte man die Bewohner streiten hören. „Sie aufzuspüren war ein Kinderspiel. Ich habe einfach Griffiths Kutscher gebeten, mich zu Ihnen zu bringen.“


  „Und er hat Sie ohne weitere Umstände zum St. Giles gebracht?“ Zornig schüttelte er den Kopf. „Ich werde dafür sorgen, dass der Schwachkopf so schnell wie möglich hinausfliegt!“


  „Kommt überhaupt nicht infrage! Ich habe dem Mann gesagt, es ginge um eine wirklich dringende Angelegenheit, und ihm werde kein Nachteil erwachsen, wenn er mir diesen Gefallen tut.“


  „Haben Sie das? Offenbar pflegen Sie ein ausgezeichnetes Verhältnis zu Griffiths Personal. Warum fragen Sie nicht einen seiner Lakaien, ob er Ihnen helfen könnte, Lady Juliet zu finden“, entgegnete er harsch.


  „Weil Dienstboten gern tratschen. Ich werde kaum selbst dafür sorgen, dass Griffiths Personal erfährt, was geschehen ist, nachdem ich alles unternommen habe, dies unseren Angestellten zu verheimlichen“, erklärte sie.


  „Welchen Bären haben Sie den Leuten aufgebunden?“ „Dass Juliet nach London gereist wäre, um Rosalind zu besuchen, und ich ihr folgen würde. Falls bekannt werden


  sollte, dass Juliet mit einer so zwielichtigen Gestalt auf und davon ist


  wäre der gute Name Ihrer Familie dahin“, vollendete er ihren Satz.


  „Seien Sie doch nicht albern - darum mache ich mir nicht die geringsten Sorgen. Mir geht es allein um Juliets Zukunft. Sie hat sich immer nur einen Gemahl gewünscht, der es versteht, sie glücklich zu machen. Und dieser Kerl wird das sicherlich nicht tun! Sollte man von ihrer Flucht erfahren, ist ihr Ruf ein für alle Mal ruiniert, selbst wenn sie ... noch unberührt wäre. Ich weiß nicht, wie diskret die Detektive der Bow Street vorgehen, aber ich kann in dieser Sache keinem Fremden vertrauen. “


  „Und trotzdem vertrauen Sie mir?“


  „Ich verlasse mich auf Ihre Diskretion. Schließlich leiten Sie Knighton Trading für Griffith. Wenn er Sie für zuverlässig hält, weshalb sollte ich dies nicht tun?“


  „Dabei geht es allerdings um ganz andere Dinge.“ Unruhig begann er, mit großen Schritten auf und ab zu gehen. „Außerdem kümmere ich mich auch noch um meine eigenen Geschäfte. Sie werden es kaum glauben, aber ich berate reiche Gentlemen darin, wie sie ihr Geld gewinnbringend anlegen. Ich habe eigentlich bereits mehr Klienten, als ich annehmen kann. Daher bleibt mir kaum Zeit, hinter strohköpfigen Mädchen herzujagen, die sich mit den falschen Männern einlassen.“


  „Wenn Griffith hier wäre, würde ich ihn bitten, sie zu suchen. Tatsächlich habe ich Rosalind eine Eildepesche geschickt, aber es wird dennoch Tage dauern, bevor der Brief die beiden auf dem Kontinent erreicht, und dann ist es schon zu spät! Deshalb kam ich zu Ihnen. Sie waren die einzige Wahl.“


  Als er daraufhin die Brauen hochzog, fuhr sie ein wenig sanfter fort: „Sie kennen Juliet und schienen Sie bei Ihrem Besuch auf Swan Park wirklich zu mögen. Wenn Sie erst die ganze Geschichte erfahren haben, werden Sie verstehen, weshalb ich so besorgt bin.“


  Offenbar schien ihn dies etwas milder zu stimmen. Jedenfalls kam er nun zum Tisch herüber und lehnte sich dagegen, ganz dicht bei ihr. „Ich höre.“


  Ja, aber musste er dabei unbedingt so nah heranrücken mit seinem großen muskulösen Körper? Allein sein Rücken war so breit, dass er ihr den Blick aufs Fenster versperrte. Das konnte eine Frau doch nur verunsichern! Am liebsten wäre sie ein wenig von ihm abgerückt, aber um nichts in der Welt sollte er mit ansehen, wie sie unter großen Mühen ungeschickt vom Stuhl aufstand. Stattdessen richtete sie ihre gesamte Aufmerksamkeit darauf, seine Tasse millimetergenau auf der Untertasse auszurichten. „Eine Woche nachdem Griffith und Rosalind heirateten, kam ein Herr namens Captain Will Morgan nach Stratford. Angeblich wollte er den Geburtsort Shakespeares besichtigen, während er Urlaub von seinem Regiment in Evesham hatte. Tatsächlich blieb er aber volle drei Wochen. Obwohl die meisten Leute ihn ausgesprochen angenehm fanden, misstraute ich ihm von Anfang an.“


  Er lachte verächtlich. „Bei Ihrer Meinung über die Männerwelt ist das kein Wunder!“


  Unter seinem eindringlichen Blick zuckte sie zusammen. So hatte er sie schon damals auf Swan Park angeschaut -wie ein Lehrer, der die Schwächen seines Schülers nur allzu genau kennt. Sie wusste, wofür er sie hielt: für eine Frau, die wegen ihres lahmen Beines für jede männliche Aufmerksamkeit dankbar zu sein hatte. Und die nie an der Aufrichtigkeit solcher Zuneigung zweifeln oder gar darauf hoffen durfte, dass ein Mann jemals etwas Begehrenswertes an ihr entdecken würde ...


  Stolz reckte sie das Kinn. Mochte er denken, was immer er wollte. Ihr war das gleich. „Jedenfalls war Morgan für meinen Geschmack viel zu bestrebt, etwas über die Höhe meiner und Juliets Erbschaft zu erfahren.“


  „Auch ein Offizier muss in solchen Dingen sachlich bleiben.“


  „Nur ist Mr. Morgan gar kein Captain.“ Jetzt kam das Schlimmste. „Als Juliet verschwand, wandte ich mich unverzüglich an sein Regiment. Dort hatte man noch nie von ihm gehört. Er hat uns nach Strich und Faden belogen.“ Nachdenklich fuhr Brennan sich über die Stirn. „Sehr eigenartig“, gab er zu. „Warum sollte er vorgeben, beim Militär zu sein? Vermutete er, damit besonderen Eindruck schinden zu können?“


  „Keine Ahnung. Aber er stellte viele Fragen über unseren Besitz, Papas Freunde und so weiter“, antwortete sie.


  „Nicht ungewöhnlich für einen Mann, der die Ehe einzugehen gedenkt.“


  „Genau genommen schon. Aber erscheint es Ihnen nicht auch zu berechnend? Und dann machte ich auch noch eine erschreckende Entdeckung, als ich den beiden in Papas Kutsche folgte.“


  Ungläubig sah er sie an. „Sie sind ihnen hinterhergereist? Allein?“


  „Selbstverständlich. Was dachten denn Sie, weshalb ich hier in London bin?“


  Seufzend begann er erneut ruhelos auf und ab zu schreiten. Er wirkte wie ein mächtiger Löwe. Bewundernd beobachtete sie ihn. Allein sein Anblick jagte ihr Schauer über den Rücken. Im frühen Morgenlicht leuchtete sein Haar golden, und die grauen Augen schienen silbern zu glänzen. Der Gehrock spannte sich eng um seine kräftige Brust und die breiten Schultern.


  „Sie hätten leicht in die Hände von Straßenräubern oder Wegelagerern fallen können. Und selbst so mancher Gentleman ist sich nicht zu schade dafür, eine allein reisende Frau zu belästigen“, schimpfte er. „Was wäre dann aus Ihnen geworden? War Ihr Vater etwa damit einverstanden?“


  „Sicherlich. Ihm blieb ja nichts anderes übrig. Glauben Sie, er möchte Juliet mit einem gewissenlosen Mitgiftjäger verheiratet sehen?“ Helena zitterte und zog den dünnen Musselinumhang enger um die Schultern.


  Mitfühlend betrachtete Brennan sie. „Sie können doch gar nicht wissen, ob der Mann wirklich nur hinter Juliets Geld her ist. Die Kleine ist sehr hübsch. Vielleicht hat er sich schlicht in sie verliebt.“


  „Wohl kaum“, erwiderte sie aufgebracht. „Oder der Herr ist mehr als wankelmütig. Zuerst machte er nämlich mir den Hof. Selbstverständlich wies ich ihn zurück ...“ „Selbstverständlich“, wiederholte er trocken. „Allerdings erst, nachdem er mir in blumigsten Worten versichert hatte, wie sehr er sich angeblich vom ersten Au-genblick zu mir hingezogen gefühlt habe“, sprach sie zornig weiter, „und meiner bezaubernden Schönheit einfach nicht habe widerstehen können. Es ist wohl kaum der Erwähnung wert, dass ich nicht so naiv war, auf diese schmeichlerischen Lügen hereinzufallen.“


  „Warum glaubten Sie ihm nicht?“ fragte er.


  „Männer haben für Krüppel kaum viel übrig, Sir.“


  Als ihr auffiel, mit welchem Blick er sie bei dieser Bemerkung bedachte, bereute sie ihre Worte. Aus diesem Blick sprach tief empfundenes Mitgefühl. Ja, er schien ihr gar bis auf den Grund der Seele zu schauen. Dann musterte er sie eindringlich, bis ihr heiß und kalt wurde.


  „Derart dumm können doch wahrlich nicht alle Männer sein“, sagte er dann leise.


  Sie fühlte plötzlich ein solch leidenschaftliches Begehren in sich aufflammen, dass es sie fast schmerzte. Seitdem sie ein Opfer dieser Krankheit geworden war, hatte kein Mann sie mehr auf diese Weise betrachtet. Bis heute hatte sie vollkommen vergessen, welche Gefühle ein so sinnlicher Blick in einer Frau zu erwecken vermochte.


  Aber weshalb musste ausgerechnet Brennan ein Meister dieser Kunst sein?


  Weil er ein Frauenheld ist, gab sie sich selbst zur Antwort. Er war ein geübter Charmeur, wie sie nur zu genau wusste. „Natürlich ist und war es mir ganz gleich, was Mr. Morgan tatsächlich von mir hält“, erklärte sie dann, um Fassung bemüht.


  „Natürlich.“


  Die Sanftheit, mit der er dies äußerte, machte es nur noch schwerer für sie. Verzweifelt suchte sie die eigene Verletzlichkeit zu verbergen. „Er war ohnehin kein Mann, den ich für einen geeigneten Gemahl gehalten hätte.“


  Er schwieg einen Augenblick. Dann erwiderte er kühl: „Zweifellos.“


  „Was sich seitdem ereignete, beweist nur, wie Recht ich damit hatte, ihm zu misstrauen.“


  „Ihre Schwester scheint da allerdings anderer Ansicht gewesen zu sein“, gab er zu bedenken.


  Sie seufzte. „Juliet ist jung und naiv. Meine Einwände gegen Morgan beeindruckten sie in keiner Weise. Meine allgemein wenig günstige Meinung von Männern ließ sie wohl annehmen, dass ich voreingenommen wäre.“


  „Wie konnte das Mädchen nur auf einen so abwegigen Gedanken verfallen? Rätselhaft“, entgegnete er ironisch. „Aber welche erschreckende Erkenntnis ereilte Sie denn nun eigentlich auf Ihrer Suche nach den beiden?“ Unsicher blinzelte sie. „Ich zeigte auf dem Weg einigen Leuten Morgans Bild.“


  „Sie besitzen ein Porträt von ihm?“


  „Ja. Als Juliet verschwand, zeichnete ich ihn aus dem Gedächtnis. Mit Hilfe dieses Bilds und einer Miniatur von Juliet gelang es mir herauszufinden, dass die beiden sich nach London aufgemacht hatten - und nicht etwa nach Gretna Green. Falls er sie wirklich zu heiraten gedenkt, warum hat er sie dann hierher gebracht?“


  „Ausgezeichnete Frage“, gab er zu und runzelte die Stirn.


  „Meine Befürchtungen verschlimmerten sich noch, als ich in Aylesbury eine Kellnerin traf, die Mr. Morgan kennen gelernt hatte, als er nach Warwickshire reiste.“ Sie hielt kurz inne. „Er hatte dort mit einigen Freunden Station gemacht, bevor er nach Stratford weiterfuhr. Bei diesen Herren handelt es sich offenbar um recht zwielichtige Gestalten.“


  Besorgt trat Brennan wieder an den Tisch. „Inwiefern?“ „Nun ...“ Sie guckte ihn an. „Das Mädchen war sicher, dass Morgan und seine Kumpane Schmuggler sind.“


  


  3. KAPITEL


  Daniel gelang es nur mit Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Schmuggler? In Aylesbury, mitten im Herzen Englands? Allein der Gedanke war lächerlich! Der Ort befand sich meilenweit von der Küste entfernt, an der Schmuggler nun einmal notwendigerweise ihr Handwerk ausübten. Und selbst wenn Morgan diesem ehrenwerten Gelderwerb nachgehen sollte, was trieb ihn ausgerechnet nach Warwickshire, um ein Mädchen zu entführen, das nur eine vergleichsweise bescheidene Mitgift zu erwarten hatte? Wo es doch so viele steinreiche Erbinnen in London gab!


  Aber Helenas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie offenbar vollkommen davon überzeugt. Irgendein junger Heißsporn floh mit ihrer Schwester, und sie hegte keinen Zweifel daran, dass er ein Verbrecher war.


  Allerdings deutete Morgans Verhalten tatsächlich daraufhin, dass er ein Mitgiftjäger sein könnte. Wahrscheinlich war er geschäftlich nach Stratford gereist, wo ihm dann Juliet in die Arme lief - mitsamt ihrer Mitgift. Vielleicht hatte er behauptet, Captain der Armee zu sein, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen.


  Heiratsschwindler und Schmuggler waren allerdings keineswegs Halunken vom selben Schlag! Daniel konnte kaum verbergen, wie sehr ihn die ganze Geschichte amüsierte.


  „Jedenfalls erzählten die Männer offen im Gasthaus von Aylesbury, dass sie Schmuggler seien. Außerdem haben sie auch noch freigebig französische Waren verteilt. Einer von ihnen schenkte der Kellnerin einen Schal aus feiner Spitze“, erklärte sie.


  Diesmal musste er doch laut lachen. „Der Kerl wollte doch nur angeben. Wahrscheinlich hat er den Schal in London gekauft und dann vor dem Mädchen angegeben, damit sie ihm das Bett wärmt. So sind Männer nun einmal.“


  „Darüber dürften Sie besser Bescheid wissen als ich“, entgegnete sie spitz und reckte hochmütig das Kinn.


  „Vorsicht, meine Liebe. Eines Tages werden Ihnen sonst noch wirklich Haare auf den Zähnen wachsen.“ Mit dieser Bemerkung handelte er sich einen kühlen Blick ein. Schmuggler, beim besten Willen ... „Nannte die Frau Ihnen noch andere Gründe für ihre Vermutungen?“


  „Sie sagte, die Männer hätten dem Wirt französischen Branntwein verkauft“, antwortete sie.


  Nun gut, dies war tatsächlich ein Anhaltspunkt, bedeutete aber noch lange nicht, dass die Kerle selbst schmuggelten. „Und Morgan gehörte wirklich zu diesen Herren? Vielleicht war er ja nur auf der Suche nach ein paar Saufkumpanen?“


  „Er kam mir nicht wie ein Mann vor, der sich im Allgemeinen nach menschlicher Gesellschaft sehnt“, meinte sie. „Es war etwas Herzloses an ihm, trotz seines guten Aussehens und geschliffenen Auftretens.“


  „Was ihn natürlich sofort zum Verbrecher abstempelt.“ „Das wollte ich damit nicht sagen!“ rief sie. „Obwohl ich ihm nicht über den Weg traute, habe ich ihn nicht für kriminell gehalten. Auf den Gedanken kam ich erst, als ich von seinen Freunden hörte.“


  „Die vielleicht nicht einmal wirklich seine Freunde waren.“


  „Glauben Sie doch, was Sie wollen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Jedenfalls fuhr ich von Aylesbury weiter nach London, habe ihre Spur hier aber gestern endgültig verloren.“ Himmel, er musste wohl dankbar sein, dass sie nicht mitten in der Nacht an seine Tür geklopft hatte, als er sich gleichermaßen mit Brandy und der guten Sally im Bett vergnügt hatte!


  „Ich habe keine Ahnung, wo ich nun nach den beiden suchen soll“, flüsterte Helena. „Deshalb kam ich zu Ihnen.“ „Damit ich mich an die Fersen von Morgan und Ihrer Schwester hefte.“


  „Richtig. Immerhin verfügen Sie über einige Erfahrung mit ... nun ja ...“ Sie stockte.


  Die Erkenntnis traf ihn beinahe wie ein Schlag. „Schmugglern.“


  Sie senkte beschämt den Kopf. Selbstverständlich war dieses ganze Geplapper darüber, wie sehr sie ihm vertraute, ein reines Ammenmärchen gewesen. Das wusste er jetzt. Seine Laune verschlechterte sich zusehends.


  „Sie sind also zu mir gekommen, weil Sie von meinen Verbindungen zu Schmugglern wissen“, stellte er eisig fest. „Deshalb haben Sie mich zu Ihrem Retter in der Not auserkoren, stimmt’s?“ Sie hielt ihn also für einen ebensolchen Schurken wie Morgan! Heißer Zorn stieg in ihm auf.


  Noch immer wagte sie nicht, ihn anzusehen. „Nein, das ist nicht der einzige Grund. Sie sind der einzige Mensch, den ich in London kenne, wenn es mir auch durchaus in den Sinn kam, dass ...“


  „Danke, ich verstehe Sie nur zu gut. Da ich ja selbst einmal ein Schmuggler war, nehmen Sie an, dass ich der geborene Kandidat dafür bin, einen ebensolchen Verbrecher aufzuspüren.“


  „Nein!“ Sie fuhr auf. „Keineswegs, ich ...“


  „Leider muss ich Sie enttäuschen, Lady Helena. Es gibt hier in London keinen exklusiven Herrenclub für Schmuggler, in dem wir Spießgesellen des Abends beisammensitzen und über alte Zeiten plaudern.“ Er beugte sich vor und stützte die Faust auf den Tisch. „Ich unterhalte in dieser Richtung keinerlei Bekanntschaften mehr. Suchen Sie sich also einen anderen, der den Herrn für Sie einfängt.“


  „Sie missverstehen mich, Sir“, protestierte sie. „Ich wollte mit keiner Silbe andeuten, dass Sie ein Verbrecher sind, um Himmels willen. Ich weiß, wie blutjung Sie waren, als Sie bei dieser Schmugglerbande lebten. Nicht mehr als ein Junge - Sie werden kaum viele Schandtaten begangen haben.“


  Erstaunt zog er die Brauen hoch. Also wusste sie nicht Bescheid. Kein Wunder eigentlich. Griffith hatte ihr sicher nichts davon erzählt, und Rosalind hatte keine Ahnung. Daniel bemühte sich um einen ungerührten Tonfall. „Was glauben Sie, wie ich mich bei den Schmugglern durchgeschlagen habe?“


  „Nun, ich weiß es nicht.“ Sie zog mit dem Finger die Buchstaben auf dem Skizzenblock nach. „Wahrscheinlich auf die Pferde aufgepasst. Wache gestanden. Wozu ein Junge eben fähig ist.“


  Ein junger Mann von siebzehn Jahren, hoch gewachsen und klug, war zu weit mehr in der Lage!


  „Jeder Dummkopf kann sehen, dass Sie kein Verbrecher sind. Und Griffith würde wohl kaum einen Schmuggler für sich arbeiten lassen“, fügte sie dann hinzu.


  Ihre Naivität entlockte ihm ein Lächeln. Griffith hätte Satan persönlich beschäftigt, wenn dies förderlich für Knighton Trading gewesen wäre. „Was macht denn einen richtigen Schmuggler in Ihren Augen aus, Madam?“


  Sie winkte ab. „Na ja, ein Schmuggler ist ein Mann, der Waren und Alkohol aus dem Ausland holt, sie nach England schifft und dann verkauft. Solche Halunken erschießen skrupellos die Zollwachen. Wie man hört, sind sie böse rücksichtslose Kerle, die ihre eigene Mutter verkaufen würden, wenn sie einen anständigen Preis brächte.“ Verschwörerisch beugte sie sich vor und flüsterte: „Ich habe einmal ein kleines Büchlein über die Hawkhurst-Bande gelesen. Furchtbare Schurken, alle miteinander.“


  Er wusste nicht, ob er nun lauthals lachen oder ihr lieber den Hals umdrehen sollte. Die Hawkhurst-Männer waren wirklich ein furchtbarer Haufen gewesen, aber durchaus nicht alle Schmuggler neigten zur Grausamkeit oder begingen Gewalttaten. Und warum sie offenbar der festen Überzeugung war, dass ein Siebzehnjähriger keinen echten Schmuggler abgeben konnte, wollte sich ihm schlicht nicht erschließen. Dennoch hatte er nicht vor, sie über ihren Irrtum aufzuklären. „Wenn Sie mich also für derart harmlos halten, warum glauben Sie dann, ich könnte Ihnen helfen? Insbesondere, da ich seit Jahren keinerlei Verbindung zu Schmugglern unterhalte.“


  „Weil Sie zumindest wissen, mit welcher Sorte Mann ich es hier zu tun habe.“ Als er hierzu schwieg, fügte sie hinzu: „Wenn ich nicht ernstlich fürchten müsste, dass Juliet etwas zustößt, hätte ich Sie nie mit dieser Angelegenheit belästigt. Aber allein der Gedanke daran, wie dieser ... Kerl .... wahrscheinlich mit ihr umspringt und dass ich ihr nicht helfen kann Sie verstummte mit einem gequälten Seufzer, den manch anderer Gentleman schlicht ignoriert hätte.


  Doch Daniel wollte dies nicht gelingen. Teufel, die Frau wusste, wie man einen Mann um den Finger wickelte! Er presste die Lippen aufeinander und stellte sich wieder gerade hin. „Haben Sie die Zeichnung von Morgan bei sich?“


  Hoffnung leuchtete in ihren Augen auf. „Ja.“ Damit nahm sie den Skizzenblock, schlug einige Blätter zurück und hielt ihn dann hoch.


  Das Bild zeigte das hervorragend nachempfundene Gesicht eines gut aussehenden jungen Mannes mit dunklem Haar und schwarzen Augen. Daniel riss die Zeichnung heraus, faltete sie und schob sie dann in die Tasche. Dies war wohl das Dümmste, worauf er sich je eingelassen hatte. Er hatte wahrlich schon genug zu tun mit Knighton Trading und den eigenen Geschäften. Da hatte ihm Lady Juliets Verschwinden gerade noch gefehlt.


  „Am besten geben Sie mir auch die Miniatur von Ihrer Schwester.“ Er streckte die Hand aus.


  „Weshalb?“ fragte sie erstaunt.


  „Weil ich die wohl brauchen werde, wenn ich über die beiden Nachforschungen anstelle.“


  Obwohl ihr dies nicht eben zu gefallen schien, suchte sie doch in ihrem modischen Samtbeutel nach dem kleinen Porträt.


  Zwar bezweifelte er stark, dass es sich bei Morgan um einen Schmuggler handelte, wollte diese Möglichkeit aber auch nicht gänzlich von der Hand weisen, ohne Genaueres zu wissen. Sobald er diese Frage geklärt hatte, würde er in den Gasthäusern und Tavernen nach den beiden suchen. Vielleicht hatten sie Glück, und das Paar war noch in London. Falls er sich beeilte, würde er sie schon bald stellen. Oder aber auch nicht. Es gab in dieser Stadt unzählige Schlupfwinkel, in denen ein Mann untertauchen konnte.


  Und was, wenn die zwei London bereits verlassen hatten?


  Hölle und Verdammnis, er konnte nur hoffen, dass sie noch hier waren. Sonst musste er sich ernsthaft überlegen, wie weit er diesen Unsinn treiben wollte.


  Sie überreichte ihm die Miniatur. „Wollen Sie mir also helfen? Werden Sie nach Ihnen suchen?“


  „Deshalb sind Sie doch zu mir gekommen.“ „Selbstverständlich. Aber bisher schienen Sie von meiner Bitte keineswegs angetan zu sein.“


  „Und das bin ich auch jetzt noch nicht. Trotzdem werde ich herausfinden, wo die beiden sich aufhalten.“ Blieb nur zu hoffen, dass er nicht allzu lange dafür brauchte. „An welchem Ort haben die beiden nach Ihrem Wissen zuletzt übernachtet?“


  „In einem Gasthaus namens Bear and Key hier in der Stadt. Ab da verliert sich ihre Spur.“


  „Wann war das?“


  „Als ich Stratford vor drei Nächten verließ, hatten die beiden bereits einen Tag Vorsprung. Ich habe viel Zeit dabei verloren, zuerst das Regiment zu besuchen, dem Morgan angeblich angehört. Und Papas Kutscher weigerte sich, die Reise auch nachts fortzusetzen. Er sagte, das sei zu gefährlich.“


  „Wenigstens gibt es einen Kutscher in diesem Land, der anscheinend seine fünf Sinne beisammen hat.“


  „Aber dadurch fiel ich noch weiter hinter den beiden zurück, weil sie auch bei Nacht weiterfuhren. Sie müssten London bereits vor zwei Tagen wieder verlassen haben.“ „Möglicherweise sind sie in der Stadt geblieben.“ Entsetzen spiegelte sich auf ihren Zügen wider. „Sie glauben doch nicht etwa ... aber das würde ja bedeuten, dass die zwei nie planten, tatsächlich zu heiraten!“ Himmel, konnte er denn seine Zunge nie im Zaum halten? „Ich bin sicher, sie haben London längst verlassen -und wir müssen so schnell wie möglich in Erfahrung bringen, auf welchem Wege die beiden nach Gretna Green unterwegs sind. Vielleicht haben sie hier in London eine Schiffspassage nach Schottland gebucht.“


  Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. „Aber da wäre es doch weit nahe liegender gewesen, von Bristol abzulegen. Der Weg von Warwickshire dorthin ist viel kürzer.“


  Damit hatte sie natürlich Recht - was bedeutete, dass das verschwundene Paar wahrscheinlich wirklich nie hatte heiraten wollen. Rasch verdrängte er diesen unerfreulichen Gedanken. „Es hat überhaupt keinen Sinn, lange darüber nachzugrübeln, wo die zwei wohl sind, bevor ich nicht erste Nachforschungen anstellen konnte.“ Er steckte die Miniatur in die Rocktasche. „Sie, meine Liebe, hatten zweifellos eine anstrengende Reise. Am besten ruhen Sie sich in Griffiths Haus aus, während ich mich ein wenig umhöre. Sobald ich etwas in Erfahrung gebracht habe, lasse ich es Sie wissen.“


  „Ich komme mit.“


  „Keinesfalls.“ Allein der Gedanke, die elegante Lady Helena mit in die zwielichtigsten Viertel Londons zu nehmen, erschien ihm schlicht lächerlich.


  „Und warum, wenn ich fragen darf?“


  „Weil die Gegenden, in die ich mich werde begeben müssen, kaum der geeignete Aufenthaltsort für eine Dame sind.“


  „Das ist mir ganz gleich.“ Herausfordernd hob sie das Kinn und nahm die Schultern zurück. „Wenn ich die ganze Zeit mit gefalteten Händen herumsitzen soll, werde ich verrückt!“'


  „Besser wahnsinnig, als sich mit durchschnittener Kehle in einer dunklen Gasse wiederzufinden.“


  Entsetzt presste sie das teure Ridikül gegen die Brust, als ob das kleine Stück Samt sie vor allem beschützen könnte. „Glauben Sie denn wirklich, es wird so gefährlich?“ Zugegeben, er hatte ein wenig übertrieben. Sein Ruf eilte ihm selbst in die übelsten Spelunken voraus. Niemand würde es wagen, Brennans Begleiterin etwas anzutun. Doch ohne sie würde alles viel schneller vonstatten gehen.


  „Sehr gefährlich sogar“, antwortete er daher. „Außerdem wird mir niemand bei Ihrem Anblick eine Auskunft erteilen. Diese Sorte Leute traut feinen Herrschaften nicht über den Weg. “


  Das bereitete ihr offenbar eine Weile Kopfzerbrechen. „Ich kann mich ja anders anziehen.“


  Er lachte. „Das würde kaum viel nützen, meine Teure -allein an Ihrem Gang und Ihrer Ausdrucksweise erkennt jeder die Dame. Genauso gut könnten wir einen Schwan bei einem Entenschwarm verstecken wollen.“


  „Aufgepasst, Brennan“, bemerkte sie spitz. „Sonst machen Sie mir aus Versehen noch ein Kompliment. Und das hatten Sie doch sicher nicht vor, oder?“


  Kleine Hexe! „Wie kommen Sie nur darauf, dass es sich hier um eine Schmeichelei handeln könnte?“


  Beleidigt wandte sie den Kopf zur Seite. „Ich bitte vielmals um Verzeihung. Ich vergaß selbstverständlich, dass Sie Frauen bevorzugen, die keine Damen sind.“


  „Irrtum. Ich liebe Frauen, die zu genießen verstehen -ganz gleich, welcher Herkunft sie sein mögen.“


  Mit leicht geöffneten Lippen sah sie ihn sprachlos an. Er lächelte. Wurde Zeit, dass jemand dieser kleinen Xanthippe einmal die Zähne zeigte!


  „Also, Sie bleiben in Knighton House!“ erklärte er entschieden.


  Zunächst schien sie weiter streiten zu wollen, dann besann sie sich allerdings eines Besseren und seufzte schlicht. „Einverstanden. Aber Sie müssen mich augenblicklich davon in Kenntnis setzen, wenn Sie erfahren, wohin die beiden verschwunden sind.“


  „ Selbstverständlich. “


  „Wie lange werden Sie wohl dazu brauchen?“


  „Nur keine Sorge, ich werde mich beeilen.“ Dem Himmel sei Dank, sie gibt endlich Ruh, dachte er, und begleitete die Dame hinaus zur Kutsche, wo er dem Fahrer einen Rüffel dafür erteilte, dass er Lady Helena zum St. Giles gebracht hatte. Andererseits konnte Brennan dem Mann kaum einen ernsthaften Vorwurf machen - schließlich erfüllte auch er selbst die Wünsche der Dame ohne nennenswerten Widerstand.


  Was hatte dieses vermaledeite Frauenzimmer nur an sich, dass er ihr schlicht nichts abschlagen konnte? Sicherlich, sie war sehr hübsch, aber über einen Mangel an schönen Frauen konnte Daniel sich kaum beklagen. Noch dazu war keine seiner Bekannten derart hochnäsig oder kratzbürstig.


  Allerdings wirkte auch keine so verzweifelt und verloren wie Helena, weil sie in tiefster Sorge um Juliet war ...


  Selbstverständlich fürchtete auch er allein um deren Schicksal, ihre ältere Schwester ließ ihn ganz kalt. Dieser Morgan schien wirklich ein schlimmer Geselle zu sein. Daniel verabscheute es, eine Frau leiden zu sehen, von einem naiven Mädchen wie der jüngsten Swan-Schwester ganz zu schweigen.


  Er hatte den Gram Unschuldiger oft genug miterleben müssen. Erst als Kind im Arbeitshaus. Dorthin hatte man ihn gesteckt, nachdem seine Eltern für Straßenräuberei gehängt worden waren. Aber auch später bei den Schmugglern. Wie auch andere Männer, behandelten diese ehrenwerten Gentlemen ihre Frauen und Kinder nicht immer eben liebevoll. Einige waren schlicht gewalttätig. Dies waren die Kerle, die Daniel einfach hasste.


  Als kleiner Junge war ihm natürlich nur übrig geblieben, bei solchen Szenen rasch das Weite zu suchen. Als er allerdings das Mannesalter erreicht hatte, legte er die Hände nicht mehr untätig in den Schoß. So hatte er manchen Faustkampf bestritten, und nicht wenige Schmuggler waren ausgesprochen erleichtert gewesen, als er die Bande verlassen hatte. Daniel hatte diese Empfindungen durchaus geteilt.


  Kopfschüttelnd verscheuchte er diese Erinnerungen und machte sich auf zum Bear and Key. Danach wollte er sich in anderen Kaschemmen umhören. Er bezweifelte, dass es sich bei Morgan wirklich um einen Schmuggler handelte. Trotzdem beabsichtigte er, seine diesbezüglichen Verbindungen spielen zu lassen. Blackman im Brown Horse würde bestimmt wissen, ob jemand Unbekanntes die Taverne besucht oder irgendwo anders übernachtet hatte.


  Zwölf Stunden später jedoch war er mit seinen Nachforschungen keinen Schritt weiter - und darüber einigermaßen erleichtert. Niemand schien Morgan und Juliet gesehen zu haben. Nur im Bear and Key vermochte sich der Wirt an die zwei zu erinnern. Sie hatten dort kurz Halt gemacht, um einen Imbiss einzunehmen, und waren gleich danach wieder aufgebrochen. Gott sei Dank schien also alles darauf hinzudeuten, dass die beiden wirklich so bald wie möglich heiraten wollten.


  Wenn Lady Juliet unbedingt einen Habenichts zu ehelichen gedenkt, der nur hinter ihrer kleinen Mitgift her ist, was geht das mich an, dachte Daniel. Außerdem konnte es schließlich sein, dass Morgan wirklich in sie verliebt war. Die Einzige, die hieran bisher zweifelte, war Helena, und der durfte man in diesen Dingen wahrlich nicht trauen.


  Als er das Pferd gegen Mitternacht zurück zum St. Giles lenkte, kam er an Clancys Ginhandel vorbei. Clancy war bekanntermaßen mit vielen Schmugglern befreundet. Falls auch der Ire nichts über Morgan zu sagen wusste, durfte der endgültig als unschuldig gelten. Außerdem war ein Glas Gin zu später Stunde nie falsch.


  Daniel mochte Clancy - er war allgemein ein beliebter Mann. Dies erstaunte nicht, denn er war immer gut aufgelegt und schenkte großzügig ein. Noch dazu wusste er so manches Schauermärchen zu erzählen. Mit dem dicken Bauch und der weißen Perücke wirkte er auf den ersten Blick wie ein dümmlicher Nikolaus. Doch seine Augen funkelten wach, und er besaß einen scharfen Verstand. Außerdem hatte er für Daniel eine besondere Schwäche. Obwohl der nur Halb-Ire war, reichte Clancy dies vollkommen. Mit Begeisterung schwärmte er dem Freund von der Heimat vor, obwohl Daniel noch nie in Irland gewesen war.


  Er warf einem Jungen einen Penny zu, damit er auf das Pferd Acht gab, und trat dann ein. In der heruntergekommenen Spelunke stank es nach Rauch, Schimmel und Urin.


  „Na, wenn das nicht Danny-Boy ist!“ rief Clancy fröhlich, als Brennan an den sechs Tischen des kleinen Raums vorbeischritt, der gleichermaßen als Kneipe und Laden diente. „Soll ich Sally holen?“


  „Nein. Und sag der Kleinen bloß nicht, dass ich hier war.“ Daniel nahm auf einem Hocker am Tresen Platz.


  Ohne dass sein Gast bestellt hätte, nahm Clancy bereitwillig die Ginflasche vom Regal, schenkte ein und stellte das Glas vor den Freund. „Sally ist außer sich, mein Lieber“, erklärte der Wirt dann. „Sie behauptet, du hättest sie heute Morgen für eine Bessere vor die Tür gesetzt.“


  In einem Zug trank Daniel das Glas leer. Der Gin brannte angenehm in der Kehle. „Lady Helena ist eine Dame“, widersprach er.


  „Oho! Eine Dame also! Dann ist ja alles klar. Sally ist bestimmt eifersüchtig.“


  „Unfug. Die weiß ja nicht einmal, was das Wort bedeutet.“ Daniel schüttelte den Kopf.


  „Mag ja sein“, entgegnete Clancy. „Aber auch die anderen Mädchen sind nicht gut auf dich zu sprechen. Sie glauben, du willst nichts mehr mit ihnen zu tun haben.“ Der rotgesichtige Ire grinste. „Bisher warst du einer der besten Kunden hier in der Gegend - wenn du dein Vergnügen auch oft umsonst bekommen hast. Früher hast du jede Nacht nach ein oder zwei Mädchen schicken lassen. Jetzt kommt das vielleicht noch einmal die Woche vor. Wenn das so weitergeht, sind wir bald bei einem Monat.“


  Daniel senkte den Blick und schaute ins Glas. „Ich werde langsam zu alt fürs Herumhuren.“


  „Zu alt! Wo hat man denn so etwas gehört? Noch nicht dreißig! Außerdem wird ein Kerl dafür nie zu alt! Andernfalls würde ich Mrs. Beard seit Jahren keinen Besuch mehr abstatten. Wahrscheinlich verwandelst du dich nur in einen Geizhals, wie Knighton einer ist.“


  „Möglich.“ Daniel lachte. Obwohl es daran wahrlich nicht lag. Tatsächlich machte die ganze Sache ihm kaum halb so viel Spaß wie früher. Damals konnten es gar nicht genug Frauen sein, die sein Bett bevölkerten. Heutzutage hingegen hatte er keinen Bedarf mehr für Mädchen, die nur sein Geld wollten - oder denen es darum ging, sich einmal mit dem Bastard des berühmten Wild Danny Brennan zu vergnügen.


  Keine dieser Frauen hätte ihm je mehr als eine Bettgefährtin werden können. Obwohl er als ein echter Weiberheld gelten durfte, fühlte er sich dennoch entsetzlich einsam. Daran war nur Griffiths und Rosalinds andauerndes Geturtel schuld! Kein Wunder, dass er selbst sich nach der wahren Liebe sehnte, wenn er den beiden ständig zugucken musste! Aber woher nehmen und nicht stehlen? In Griffiths vornehmen Kreisen fühlte er sich noch immer nicht wohl, während er seinen eigenen Bekannten inzwischen längst entwachsen war.


  „Was hat es nun also mit dieser Lady Helena auf sich?“ riss Clancy den Freund aus den trüben Gedanken. „Willst du sie gar heiraten?“


  „Die?“ Daniel brach in lautes Gelächter aus. „Wohl kaum!“ Er hielt dem Wirt das leere Glas hin.


  Bereitwillig schenkte Clancy ihm ein. „Dann ist sie bestimmt hässlich.“


  „Im Gegenteil. Wunderschön sogar. Bedauerlicherweise hat sie aber Haare auf den Zähnen, was ich leider ständig zu spüren bekomme.“


  „Himmel, Daniel!“ Die weißen Locken der Perücke wippten hin und her. „Bisher haben dich solche Kinkerlitzchen noch nie davon abgehalten, eine Frau zu erobern. Du hast es doch stets verstanden, auch die widerspenstigsten Weibsbilder mit ein paar Schmeicheleien zu zähmen.“ „Nein, nein, die Dame ist bei weitem zu vornehm für mich. Und dessen ist sie sich auch nur allzu bewusst!“ Genau deshalb war es auch am besten, wenn er diese ganze Angelegenheit mit Juliet so schnell wie möglich regelte. Andernfalls verfiel er noch auf den Gedanken, Helena wirklich zähmen zu wollen. „Hör mal, Clancy“, sagte er daher eilig, „wenn meine alten Freunde London besuchen, wohnen sie doch oft bei dir. Ist in den letzten Tagen irgendjemand hier gewesen, der dir eigenartig oder unbekannt vorkam?“


  „Inwiefern?“


  „Befand sich einer vielleicht in Begleitung einer jungen Frau?“


  Clancy schüttelte den Kopf. „Dafür ist es hier ein bisschen zu beengt. Wenn einer der Herren mit einer ... Freundin zusammen übernachten will, mieten sie ein Zimmer bei Blackman. Der hat mehr Platz.“


  Erleichtert seufzte Daniel. „Stimmt.“


  „Halt! Das hätte ich fast vergessen! Vor ein paar Tagen fragte mich tatsächlich ein Mann nach dem Zimmer. Musste ihn aber wegschicken, weil es schon vergeben war. Deshalb bin ich jetzt auch nicht sofort darauf gekommen.“ Gespannt richtete Daniel sich auf. „Hatte er eine Frau bei sich?“


  Der Ire nickte. „Hübsches kleines Ding. Blond, fein angezogen und blutjung, sage ich dir. Allerdings sah der Mann auch aus wie ein Gentleman.“


  „Also nicht wie ein Schmuggler?“


  „Doch, doch, der gehörte dazu. Aber eben ein Schmuggler mit den Manieren eines Gentlemans. Schon sonderbar. Behauptete, Jolly Roger hätte ihm von mir und dem Zimmer erzählt.“


  Jolly Roger Crouch! Verdammt, dachte Daniel. „Arbeitete dieser Mann für Crouch?“


  „Glaub ich nicht“, antwortete Clancy.


  Das waren keine guten Nachrichten. Dennoch versuchte Daniel, sich zu beruhigen. Also war Morgan wirklich ein Schmuggler, der noch dazu Crouch kannte. Na wenn schon! Viele dieser ehrenwerten Herren gingen bei Tage einem durchaus anständigen Beruf nach. Himmel, es gab sogar Pastoren, die von Zeit zu Zeit schmuggelten! Das machte Morgan noch lange nicht zu einem Unmenschen! „Was war mit dem Mädchen?“ fragte er weiter. „Hat der Mann erwähnt, wer sie ist?“


  „Ja. War angeblich seine Verlobte. Die beiden wollten heiraten. Hat sie behandelt, als wär sie aus Glas. Ich durfte ihr nicht nahe kommen, als ob ich ihr was tun würde“, meinte der Wirt.


  Daniel fiel ein Stein vom Herzen bei diesen Worten. „Hat er dir seinen Namen genannt?“


  „Wie hieß er doch gleich?“ Der Freund schob die Perücke zurück und kratzte sich an der Stirn. „Mr. ... Mr. ... Ich glaub, sein Name war Pryce.“


  „Nicht Morgan?“


  Laut schlug Clancy die Hand auf den Tresen. „Morgan Pryce. Das war’s haargenau!“


  „Bist du ganz sicher, dass Morgan der Vorname des Mannes war?“ fragte Daniel, den eine böse Vorahnung beschlich. Weshalb hatte der Kerl einen falschen Namen benutzt?


  „Absolut. Morgan Pryce. Ich erinnere mich so genau, weil der Name in Wales so häufig vorkommt.“


  Daniel zog Helenas Skizze aus der Tasche. Das Blatt war inzwischen fleckig und ganz zerdrückt. Zusammen mit der Miniatur, die Juliet zeigte, legte er sie auf den Tresen. „Sind das die beiden?“


  Misstrauisch runzelte Clancy die Stirn. Dann schob er die Kerze näher an die Bilder heran und betrachtete sie aufmerksam. „Ja, wenn ich mich nicht irre, sind das die beiden.“ Fragend schaute er Daniel an. „Was soll das alles eigentlich?“


  „Nichts, nichts“, versicherte der eilig mit Rücksicht auf Helena. „Denk bitte daran, falls irgendjemand anderes hier herkommt und nach ihnen fragt.“


  „Ganz wie du willst.“ Doch offensichtlich war Clancys Neugier geweckt.


  Als hätte er dies nicht bemerkt, steckte Daniel die Bilder wieder in die Rocktasche. Die ganze Angelegenheit wurde immer rätselhafter. Ein Schmuggler, der unter falschem Namen reiste. Vielleicht wollte der Kerl ja nur sicherstellen, dass man ihm nicht so leicht folgen konnte. Und dennoch ...


  Daniel fand das alles beunruhigend. Und dann kannte dieser Pryce auch noch Crouch! Was das wohl zu bedeuten haben mochte?


  Möglicherweise überhaupt nichts. Er selbst hatte Crouch vor Jahren zum letzten Mal gesehen. Zweifellos nur ein dummer Zufall.


  Trotzdem konnte er Lady Helena jetzt kaum noch guten Gewissens empfehlen, schlicht einen der Detektive aus der Bow Street zu engagieren. Anscheinend wollten Morgan und Juliet wirklich heiraten. Deshalb musste man in dieser Angelegenheit nicht nur diskret vorgehen, sondern vor allem schleunigst handeln!


  Verdammt, nun musste er Helena also mitteilen, dass sie vollkommen Recht gehabt hatte, was Morgans Schmuggelei betraf. Glücklicherweise konnte er sich damit Zeit lassen, bis er herausgefunden hatte, wohin die beiden gereist waren. Ohne Zweifel waren sie nach Schottland aufgebrochen. Nur auf welchem Wege? Per Schiff? Mit der Kutsche?


  Daniel zog die Börse hervor und legte sie auf den Tresen. „Ich bin auf der Suche nach den beiden. Frag mich besser nicht, weshalb. Darauf wirst du ohnehin keine Antwort erhalten. Trotzdem muss ich unbedingt erfahren, wo du sie hingeschickt hast.“ Unmissverständlich schob er Clancy die Börse zu. „Wie viel willst du für die Auskunft haben?“


  Der aber schnaufte nur ärgerlich und schob den Beutel weg. „Dein Geld hilft dir bei mir nicht weiter, Danny-Boy, das weißt du doch ganz genau. Glaubst du wirklich, ich nähme auch nur einen Penny von dir, nach allem, was du für mich und meinen Sohn getan hast? Ja, soll ich dir den Schädel für diese Beleidigung einschlagen, du Esel?“ Allein die Vorstellung, der beleibte Wirt könnte auf ihn losgehen, entlockte Daniel ein Lächeln. „Du bist mir nichts schuldig, mein Alter.“


  „Von wegen! Der Junge ist so glücklich, weil er als Angestellter in deinem Kontor arbeiten darf. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass er mit dem Leben, das ich führe, nichts zu tun hat!“


  „Lass mich wenigstens den Gin bezahlen.“


  Der Wirt lachte herzlich. „Den Gin darfst du mir gern zahlen! Den kriegt hier niemand umsonst!“


  Zwinkernd zog Daniel ein paar Münzen aus der Rocktasche. Bereitwillig steckte der Wirt sie ein. Dann beugte er sich vor und sagte: „Was also diesen Morgan Pryce angeht...“


  


  4. KAPITEL


  Am folgenden Tag betrat Helena ein hübsches kleines Gebäude im Zentrum Londons. Mr. Brennan hatte ihr eine Nachricht zukommen lassen: Suchen Sie mich zur Mittagszeit in meinem Kontor auf. Mehr stand nicht auf dem Zettel, und Helena verbrachte sorgenvolle Stunden der Ungewissheit.


  Endlich hatte er von sich hören lassen! Aber wie konnte er es wagen, ihr jegliche Neuigkeit vorzuenthalten? Doch darüber lange nachzugrübeln war sinnlos. Derzeit hielt er alle Trümpfe in der Hand.


  Erstaunt guckte sie sich im Empfangszimmer um: Es war zwar sparsam, aber dennoch höchst elegant mit einigen antiken Stühlen und kostbaren Perserteppichen eingerichtet. Hatte sie etwa die Adresse verwechselt? Ein solch erlesener Geschmack wollte irgendwie nicht zu Mr. Brennan passen.


  Der Sekretär, der am anderen Ende des Raumes saß, blickte nun von den Akten auf und bemerkte Helena. Eilig erhob er sich. „Guten Morgen! Sie müssen Lady Helena sein!“ Er machte einen Kratzfuss, als wäre sie die Königin persönlich. Bei der folgenden stürmischen Begrüßung rutschte ihm die Brille von der Nase und fiel zu Boden.


  „In der Tat“, bestätigte sie und beobachtete, wie er die Brille aufhob und wieder auf die Nase setzte. Das Gestell wirkte irgendwie eigenartig. Es dauerte einige Sekunden, bis ihr bewusst wurde, weshalb.


  „Mr. Brennan sagte mir, dass er Sie erwartet“, erklärte der Mann. „Von allein wäre ich nie darauf gekommen, wer Sie wohl sein könnten. Ihrer Schwester sehen Sie nämlich kein bisschen ähnlich. Deren Haare sind viel heller und ...“


  „Verzeihung, aber Ihnen sind eben die Gläser aus der Brille gefallen, als sie Ihnen herunterrutschte“, unterbrach sie besorgt. „Wir sollten die Scherben aufsammeln.“


  „Glas?“ erkundigte er sich verwirrt. Dann begriff er endlich, wovon sie sprach. „Ah, jetzt verstehe ich, was Sie meinen. Ich darf Sie beruhigen, denn ich trage keine Gläser in der Brille.“


  „Ja, weshalb, um alles in der Welt, haben Sie das Ding dann auf der Nase?“ fragte sie verständnislos.


  Lächelnd richtete er sich stolz zu voller Größe auf. „Mein Vater glaubt, ich sähe damit mehr wie ein echter Sekretär aus. Kluger Mann, mein Papa. Heißt Clancy. Besitzt sein eigenes Geschäft. Er handelt mit Gin. Wenn er also meint, ich sollte eine Brille tragen, dann tue ich das auch! “ Verschwörerisch senkte er die Stimme. „Ich hatte vorher eine mit Gläsern drin, aber von der bekam ich Kopfschmerzen und bin andauernd über irgendwelche Sachen gestolpert. Da ist die hier doch viel besser, finden Sie nicht auch?“


  „Bei weitem“, gab sie ihm Recht und unterdrückte ein Lachen. Was für ein sonderbarer Mensch. Auf den Gedanken, einen Wirtssohn zum Sekretär zu machen, konnte auch nur Daniel verfallen. „Und wie gefällt Mr. Brennan Ihre Brille?“ erkundigte sie sich.


  „Er ist der Meinung, sie wäre überflüssig, weil ich ja gut sehen kann. Wer als Sekretär arbeitet, sieht auch aus wie einer, behauptet er. Aber wahrscheinlich will er nur freundlich sein.“


  „Ganz bestimmt“, versicherte sie höflich. „Ist er denn anwesend?“


  „Ja, selbstverständlich. Hätte ich Ihnen eigentlich längst mitteilen müssen.“ Der Gute hob den Kopf und setzte zu einer Rede an, die er offenbar Silbe für Silbe auswendig gelernt hatte. „Derzeit ist Mr. Brennan noch mit einem Kunden beschäftigt. Wenn Sie kurz Platz nehmen wollen, wird er gleich Zeit für Sie haben.“ Nach einem tiefen Atemzug fügte er hinzu: „Er kommt bestimmt gleich zu Ihnen, Mylady.“


  „Danke.“


  Noch mit einem Kunden beschäftigt. Offenbar hielt er die Entführung ihrer Schwester nicht gerade für einen dringenden Notfall. Wahrscheinlich ließ er sie selbst nun absichtlich hier warten, weil sie gestern so kratzbürstig zu ihm gewesen war. Das konnte sie ihm nicht einmal verdenken.


  Nun, heute wollte sie sich mehr Mühe geben. Weder würde sie seine Lebensweise kritisieren noch die Stimme erheben. Stattdessen hatte sie fest vor, die perfekte Dame zu spielen. Es würde allerdings schwer werden, sich gewisse Bemerkungen zu verkneifen.


  Jedes Wort, das eine wohlerzogene Dame spricht, klingt so süß wie wilder Honig. In dieser Kunst hatte Helena es am Tag zuvor wahrlich nicht zur Meisterschaft gebracht.


  Leicht humpelnd ging sie langsam hinüber zum nächsten Stuhl und tat, als hätte sie den neugierigen Blick des Sekretärs nicht bemerkt. Es hatte tatsächlich auch viele Vorteile, dass sie ihr ganzes Leben sonst ausschließlich in Warwickshire verbrachte: Zu Hause wusste jeder von ihrem kranken Bein, und in den letzten acht Jahren hatte man sich allgemein daran gewöhnt. Daheim blieben ihr deshalb solche Blicke erspart.


  Sie setzte sich, und erst jetzt nahm auch der junge Clancy Platz. Dann öffnete sie das Ridikül, nahm eine Gewürznelke heraus und zerbiss sie. Das verhalf einem zu einem angenehmen Atem. Der Geschmack war allerdings entsetzlich bitter - so bitter wie der Gedanke, dass Juliet und dieser verdammte Morgan sich mit jeder verstreichenden Sekunde weiter von ihr entfernten.


  Was, wenn Brennan nun nichts in Erfahrung hatte bringen können und die Suche jetzt aufgeben wollte? Himmel, nicht auszudenken! Sollte sie dann tatsächlich einen dieser Männer aus der Bow Street engagieren? Allein die Vorstellung, in ein Büro zu hinken, in dem lauter Fremde saßen, ließ Helena kalte Schauer über den Rücken laufen ... Obwohl dies ein kleines Opfer wäre angesichts der Entsetzlichkeiten, die dieser Schuft der süßen kleinen Juliet antun würde.


  Entschlossen nahm sie die Schultern zurück. Es half wirklich niemandem, den Teufel an die Wand zu malen.


  Und seit gestern tat sie in Gedanken nichts anderes, als sich das Schlimmste vorzustellen. Sie hatte eine grauenvolle Nacht verbracht! Grundgütiger, welch grausige Albträu-me sie gequält hatten! In einem von ihnen stand sie vollständig bekleidet in einem Bordell vor einer ganzen Schar nackter Freudenmädchen, die sie bedrängten, sich ebenfalls auszuziehen und mitzutun. Dann war Brennan dazugekommen. Er trug nichts als seine Unterhosen und begann, sie selbst bis auf ihren blauen Schal zu entkleiden. Gerade als er den Knoten des Tuchs lösen wollte, war sie erwacht, die Hand zwischen ...


  Heiß stieg ihr bei der Erinnerung das Blut in die Wangen, und sie stöhnte leise auf. Nein, daran wollte sie nicht einmal mehr denken.


  „Ist Ihnen nicht wohl, Madam?“ fragte Clancy. „Kann ich Ihnen etwas bringen? Vielleicht ein Kissen? Wir besitzen zwar keines, aber ich könnte kurz in den nächsten Laden laufen und ...“


  „Danke, ich fühle mich ausgezeichnet“, wehrte sie ab. Brennans Sekretär war ein wirklich zuvorkommender Mensch, das musste man ihm lassen.


  „Wir haben uns alle sehr gefreut, als Mr. Knighton Ihre Schwester heiratete“, erklärte er nun. „Eine wirklich wunderbare Frau.“


  „Vielen Dank. Ihre Komplimente werden ihr sicher ungeheuer schmeicheln“, antwortete sie. Obwohl sie bezweifelte, dass Rosalind sich dafür interessierte, da diese vollauf damit beschäftigt war, ihre junge Liebe in vollen Zügen zu genießen.


  „Ein glückliches Paar, wie es scheint. Die beiden strahlen einander an wie Sterne“, fuhr Clancy fort.


  „Oh ja, das sind sie.“ Die beiden konnten einen mit ihrem Glück geradezu rasend machen, wenn Helena ehrlich war. Obwohl solche Gefühle natürlich unwürdig waren, beneidete sie die Schwester um deren Liebe. Wie einsam sie selbst sich im Vergleich fühlte! Daheim hatte man sie und die Schwester immer nur die alten Jungfern genannt. Bis zum Sommer hatte sie diese zweifelhafte Ehre wenigstens noch mit Rosalind geteilt. Niemand hatte je bezweifelt, dass die bildhübsche Juliet eines Tages heiratete. Aber Helena war stets davon ausgegangen, dass Rosalind bis ins hohe Alter an ihrer Seite bleiben würde. Jetzt war sie selbst als Einzige übrig geblieben.


  „Bestimmt genießen die beiden ihre Reise auf dem Kontinent ungeheuer“, plapperte der Sekretär weiter. „Das Wetter ist ja ganz ausgezeichnet derzeit.“ Damit beugte er sich vor und zwinkerte ihr zu - man stelle sich vor, er zwinkerte ihr zu! „Außerdem wird der ein oder andere Regentropfen ein junges Paar wohl kaum stören ...“


  „Wie lange arbeiten Sie schon für Mr. Brennan?“ schnitt sie ihm schnell das Wort ab, bevor er sich weiter über die Gewohnheiten frisch Vermählter auslassen konnte.


  „Beinahe zwei Monate sind’s nun. Vorher war ich bei Knighton Trading angestellt. Aber als Mr. Brennan im August sein eigenes Geschäft gründete, stellte er mich als Sekretär ein. Ich war mächtig stolz darauf!“


  August? Also unverzüglich nach seinem Grauen erregenden Besuch auf Swan Park! Er hatte sich doch wohl nicht deshalb mit Griffith überworfen? Nur weil der dann geheiratet hatte? Nein, das ergab keinen Sinn.


  Mit leuchtenden Augen sang Clancy nun das Hohelied auf seinen Arbeitgeber. „Mr. Brennan hat eine große Zukunft vor sich, eine große Zukunft! Schon bevor er dieses Kontor eröffnete, ist mancher reiche Mann dank seines Rats noch reicher geworden. Falls Sie auch an der. Börse spekulieren wollen, Madam, können Sie gar keinen besseren Berater finden als Mr. Brennan.“


  „Danke, ich werde im Zweifelsfall darauf zurückkommen.“ Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, in welch zwielichtige Geschäfte ein Mann mit Brennans Vergangenheit ihr Geld stecken würde! Nicht auszudenken!


  Plötzlich waren aus dem Korridor Stimmen zu hören. Mr. Clancy sprang auf, eilte um den Schreibtisch herum und durch das Empfangszimmer hinüber zur Garderobe. Dort griff er nach dem Mantel und dem mit Biberfell besetzten Hut eines Gentlemans. Kurz darauf verließ ein elegant gekleideter junger Mann das Büro. Mr. Brennan folgte.


  Allein beim Anblick des großen muskulösen Daniel schlug Helenas Herz schneller. Daran war nur dieser schamlose Traum schuld. Sonst würde sie nicht hier sitzen und sich wie ein kleines Schulmädchen aufführen! Sie musste diese peinlichen Fantasien schlicht vergessen. Rasch versuchte sie, an Brennans Miene abzulesen, ob er etwas in Erfahrung gebracht hatte. Der sah sie aber nicht einmal an. Er war viel zu beschäftigt damit, vor seinem vornehmen Kunden den Geschäftsmann zu spielen.


  Und das gelang ihm erstaunlich gut. Heute trug er einen Gehrock aus feinstem dunkelbraunen Wollzwirn, rehlederne Hosen und eine gestreifte Weste - alles ausgesprochen elegant geschnitten. Darin wirkte er nicht nur überaus attraktiv, sondern ganz wie ein Gentleman! Doch dieser Eindruck beschränkte sich zweifellos nur auf das Äußerliche. Ein kleiner Kratzer reichte, und jeder konnte erkennen, wer der wirkliche Brennan unter der vornehmen Larve eigentlich war!


  Auftreten und Ausdrucksweise verrieten den wahren Charakter dieses rauen und ungezähmten Mannes. Statt seine Ansichten und Überzeugungen zurückhaltend darzulegen, sprach er sie frei und unumwunden aus. Erstaunlicherweise schien dieser unpassende Umstand Brennans Kunden in keiner Weise zu stören. Offenbar versagte sein Charme nicht einmal bei anderen Männern.


  Heimlich wünschte sich Helena, sie könnte sich ebenso unbefangen geben, ganz, als hätte sie nie von Mrs. Nunleys Benimmregeln gehört. Leider war Juliet das beste Beispiel dafür, wohin derlei Selbstvergessenheit führte. Sie selbst hatte keinesfalls vor, denselben Fehler zu begehen!


  „Ich werde das Geld noch heute investieren, Brennan“, erklärte der Klient nun, als Clancy ihm Hut und Mantel reichte. „Knighton muss ein furchtbarer Tölpel sein, andernfalls hätte er Sie niemals ziehen lassen. Doch sein Verlust zahlt sich für mich aus, stimmt’s, alter Knabe?“


  „Prüfen Sie aber noch einmal das zweite Angebot“, antwortete Brennan knapp. „Ich verspreche Ihnen eine Verdreifachung der angelegten Summe, wenn Sie in den Waliser Kohlebergbau investieren, Euer Gnaden.“


  Ein Duke? Liebe Güte! Und Brennan redete mit ihm, als wären sie einander ebenbürtig. Er musste wirklich ein selten begnadeter Finanzberater sein!


  „Keine Sorge“, antwortete der Herzog. „Ich werde alles genau studieren. Schließlich habe ich ja beobachten dürfen, wie Ihre Ratschläge Dryden und Blackmore reich gemacht haben. Bis Sie von Ihrer Reise zurück sind, werde ich mich entschieden haben.“


  Reise? Angespannt musterte sie Brennan. Als sein Blick den ihren kreuzte, wusste sie plötzlich Bescheid. Juliet und Morgan waren nicht mehr in London.


  Die beiden Herren führten ihre Unterhaltung weiter, doch Helena hörte nicht mehr zu. Wie versteinert saß sie da. Wollte der Gentleman nicht endlich gehen? Am liebsten hätte sie ihn zur Tür hinausgeschoben! Was sollte nun werden? Plante Brennan, das flüchtige Paar zu verfolgen? Obwohl er ihr anfänglich erst gar nicht hatte helfen wollen?


  Sie war so vollkommen in Gedanken versunken, dass sie kaum wahrnahm, wie der Duke sich verabschiedete. Brennan begleitete ihn nach draußen und kehrte gleich darauf zu ihr zurück. Sie hatte sich inzwischen erhoben.


  „Verzeihen Sie, dass ich Sie warten ließ, Mylady.“ Er bot ihr den Arm. „Lassen Sie uns in mein Büro gehen.“ „Danke.“ Himmel, war er heute freundlich. Sollte er gar etwas Schreckliches herausgefunden haben, auf das er sie nun möglichst schonend vorbereiten wollte?


  „Warten Sie schon lange?“ fragte er höflich, während er sie hinübergeleitete.


  „Einen vollen Tag, wie Sie sich erinnern werden“, antwortete sie spitz. „Aber selbstverständlich ist der Auftrag eines Duke weit wichtiger als meine unbedeutende kleine Schwester ...“


  Er räusperte sich und warf dem Sekretär einen beschwörenden Blick zu. Lieber Gott, wenn diese Frau sich doch nur beherrschen könnte. Wie indiskret von ihr!


  Honig, ermahnte sie sich alldieweil im Stillen, süß wie Honig!Mit etwas Mühe gelang es ihr, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. „Sie haben eine ausgezeichnete Geschäftsadresse“, verkündete sie. „Und das Kontor ist sehr geschmackvoll eingerichtet.“


  „Das ist nicht mein Verdienst. Mrs. Knighton hat dafür Sorge getragen.“


  „Rosalind?“ fragte sie ungläubig. Ihre Schwester besaß viele gute Eigenschaften - guter Geschmack zählte nicht dazu.


  „Teufel, nein!“ rief er. „Ich sprach von Griffiths Mutter.“ „Ja, natürlich.“ Selbstverständlich. So musste es sein.


  Andernfalls wären die Wände mit violetter Seide bespannt gewesen, und goldene Troddeln hätten die Vorhängen geziert. Sie kannte Rosalind.


  „Wo wir gerade von Griffiths Mutter sprechen“, sagte er. „Weilt sie noch bei Ihrem Vater auf Swan Park?“ „Glücklicherweise ja. Sie kann ihm nun Gesellschaft leisten, da ich hier in London bin.“


  Hierzu schwieg er klug.


  Er führte sie in ein voll gestelltes Büro, in dem sich Bücher und Zeitungen stapelten. Sie schaute sich um. Ja, das entsprach weit mehr ihren Erwartungen. Papiere und Unterlagen waren über den ganzen Schreibtisch verstreut: ausgeschnittene Artikel, Briefe, Geldanweisungen und Rechnungen. Alles war bekritzelt, Absätze waren eingekreist, Anmerkungen am Rand notiert. Auf einem der Stapel stand ein merkwürdiges Gebilde, das hauptsächlich aus auf Stäbe gezogenen Perlen bestand.


  „Ein Abakus“, erklärte er, als er ihren überraschten Blick bemerkte. „Ein Geschäftspartner von Griffith brachte mir bei, wie man ihn für schwierige Rechenexempel benutzt.“ Als sie geistesabwesend nickte, fügte er hinzu: „Lassen wir das. Sie sind heute nicht hierher gekommen, um von mir in die Welt der Hochfinanz eingeführt zu werden. Nehmen Sie doch bitte Platz. Wir haben einiges zu besprechen.“


  Fast war ihr, als setzte ihr Herz einige Schläge aus. „Weshalb? Wo sind die beiden? Haben Sie sie gefunden?“ Seufzend trat er hinter den Schreibtisch. „Leider nein, denn sie befinden sich nicht mehr in London.“


  Obwohl sie eigentlich schon damit gerechnet hatte, traf sie diese Mitteilung doch wie ein Schlag. Sie hatte so sehr gehofft, die Schwester rasch aufzuspüren. „Sind Sie sicher?“


  „Ja. Die zwei waren in London. Daran besteht kein Zweifel. Allerdings sind sie schon wieder abgereist. Ein halbes Dutzend Menschen erinnert sich daran, die beiden vor drei Tagen im Golden Lion gesehen zu haben. Am Morgen darauf wurde Juliet dabei beobachtet, wie sie mit Pryce in eine gemietete Kutsche stieg.“


  „Und wer ist dieser Pryce?“


  „Offenbar ist Will Morgan nur sein Deckname gewesen.


  Tatsächlich heißt er Morgan Pryce.“


  Ein falscher Name! Gnädiger Gott! Es verschlug ihr den Atem. Dieser Schuft! „Man darf wohl vermuten, dass er dunkle Gründe dafür hat, sich als jemand anderes auszugeben?“


  „Nein, darüber wissen wir noch nichts. Wahrscheinlich wollte er es nur möglichen Verfolgern erschweren, ihn zu finden.“


  „Ist er nun ein Schmuggler?“


  Er zögerte. „Das ist... möglich.“


  „Bei allen guten Geistern! Ich hab’ es doch geahnt! Der Kerl ist ein mieser Halunke, das habe ich sofort gespürt. Was will er nur von Juliet? Nun, selbstverständlich kann ich mir die Antwort leicht selbst geben. Er hat vor, sie für immer zu ruinieren, ihr wehzutun ...“


  „Beruhigen Sie sich“, unterbrach er sie. „Davon kann keine Rede sein. Er teilte jedem mit, dass Juliet seine Verlobte sei, und behandelte sie stets mit äußerster Zurückhaltung und Höflichkeit. Pryce scheint Ihre Schwester wirklich heiraten zu wollen.“


  „Falls er das tut, ist er nur hinter Juliets Mitgift her. Das muss ich Ihnen doch wohl kaum erklären“, entgegnete sie aufgebracht.


  „Auch das können wir nicht mit Sicherheit sagen“, widersprach er ungeduldig. „Egal, wen ich fragte, alle berichteten, dass er Juliet stets höchsten Respekt erwiesen hat. Vielleicht täuschen Sie sich also in ihm, Lady Helena. Nicht alle Schmuggler sind wüste Schurken.“


  Bei diesen Worten verwandelte sich ihre tiefe Sorge in glühenden Zorn. „Dann soll er die Schwester eines seiner Kumpane heiraten! Meine wird er jedenfalls nicht zur Braut bekommen!“


  „Das hat er doch schon - deshalb stecken wir doch jetzt in diesen Schwierigkeiten. “


  „Aber nicht mehr lange! Sie müssen mir einfach helfen! Lassen Sie mich jetzt nicht im Stich!“


  „Was glauben Sie wohl, weshalb ich gestern Nacht von Taverne zu Taverne gezogen bin? Um herauszufinden, wohin die beiden verschwunden sind. Den heutigen Morgen verbrachte ich dann mit Reisevorbereitungen.“ Er senkte die Stimme. „Ich habe Juliet sehr gern. Sie mag ja glauben, in diesen Tunichtgut verliebt zu sein, dabei hat sie nicht die leiseste Ahnung, in was für eine Geschichte sie da hineinstolpert.“


  „Selbstverständlich nicht! Sie ist naiv und vertrauensselig. Bestimmt hat er ihr irgendeine romantische Lügengeschichte aufgetischt, auf die sie prompt hereingefallen ist.“ Wütend presste sie die Spitze des Gehstocks in den Teppich. „Aber das lasse ich nicht zu! Der Kerl soll sich nur ja in Acht nehmen! “ Fest schaute sie ihn an. „Wann reisen wir ab, Mr. Brennan? Ich werde unverzüglich packen.“ Ungläubig zog er eine Braue hoch. „Wir? Wir fahren nirgendwohin. Ich fahre. Sie hingegen begeben sich jetzt zurück nach Knighton House und bleiben dort, bis ich mit Ihrer Schwester nach London zurückkehre.“


  „Wie bitte? Sie belieben wohl zu scherzen! Oder denken Sie allen Ernstes, ich setze mich hin und drehe Däumchen, während Sie die beiden verfolgen? Selbstverständlich komme ich mit.“


  Er richtete sich auf. „Ich werde Sie jedoch nicht mitnehmen.“


  „Dann muss ich eben doch einen Detektiv aus der Bow Street engagieren“, widersprach sie.


  Doch zu ihrem Entsetzen brach er in lautes Lachen aus. „Ein Detektiv? Bis gestern wussten Sie noch nicht einmal von der Existenz dieser Herren.“ Seine Miene wurde ernst. „Außerdem dürften Sie viel zu besorgt um den Ruf Ihrer Schwester sein, als dass Sie sich einem Fremden anvertrauten. Und dies aus gutem Grund.“


  Himmel, der Mann konnte einen zur Raserei treiben! „Wie Sie wünschen. Dann werde ich Ihnen eben folgen. Sie können mich schließlich kaum davon abhalten, dieselbe Straße zu benutzen wie Sie.“


  Der selbstzufriedene Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand. „So dumm werden Sie nicht sein.“


  „Wäre es denn so dumm, alles in meiner Macht Stehende zu unternehmen, um Juliet zu helfen?“


  „Mir zu folgen hilft ihr keineswegs. Stattdessen brächte es auch noch Sie in Schwierigkeiten. Sie würden nur für jeden Strauchdieb ein leichtes Opfer abgeben.“


  „Ich sorge mich allein um Juliet“, versicherte sie.


  Er ging um den Tisch herum und sah finster auf sie hinab. Wie stets, versetzte allein seine Größe sie in Anspannung. Sie fürchtete keinen Mann, aber Mr. Brennan war nicht irgendein Mann. Obwohl sie selbst groß für eine Frau war, reichte ihre Nasenspitze ihm gerade bis zur Schulter ... und ein einziger Schlag seiner starken Arme hätte sie zu Boden schleudern können.


  Er war ihr jetzt so nahe, dass sein warmer Atem ihr über die Wange strich. „Helena, weshalb vertrauen Sie mir so wenig?“ fragte er sanft. Bisher hatte er sie noch nie nur beim Vornamen genannt. Eine schockierend intime Anrede ... die ihr Herz dennoch schneller schlagen ließ. „Ich werde Juliet wohlbehalten zurückbringen. Sie müssen wirklich nicht mitkommen.“


  „Aber ich weiß, wie der Kerl aussieht. Meine Skizze ähnelt ihm kaum ...“


  „Ich bin durchaus in der Lage, Ihre Schwester wiederzuerkennen“, unterbrach er sie. „Das dürfte ausreichen.“


  Sie verlegte sich auf einen offenen Angriff. „Was könnte dagegen sprechen, mich mitzunehmen? Abgesehen von den fadenscheinigen Ausreden, die Sie mir eben nannten?“ „Fadenscheinig?“ Leise fluchend trat er einen Schritt zurück. „Ich sorge mich um Ihre Sicherheit! Pryce ist möglicherweise ein Schmuggler. Haben Sie diesen Umstand bereits wieder vergessen? Ich werde manch dunkle Kaschemme aufsuchen müssen, um nach den beiden zu fragen. An solchen Orten sollten Sie nicht gesehen werden.“


  „Ich muss ja nicht überall mit Ihnen hineingehen“, entgegnete sie.


  „Richtig. Deshalb bleiben Sie ja auch in London, wo Sie hingehören.“


  „Das, Mr. Brennan, haben Sie nicht zu entscheiden. Obwohl ich Ihre Hilfe gern in Anspruch nähme, wird dies nicht möglich sein, wenn Sie mich hier zurücklassen wollen. Ich bin den beiden bis hierher gefolgt und werde sie auch jetzt aufspüren können.“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Falls Sie mir also nun bitte die Skizze und die Miniatur zurückgeben und mich freundlicherweise darüber unterrichten würden, wohin die beiden sich gewandt haben ...“


  „Zum Teufel, Sie verdammtes Frauenzimmer! Was wollen Sie denn unternehmen, wenn Sie die beiden tatsächlich finden? Pryce einen Ihrer besonders arroganten Blicke schenken und ihm einfach befehlen, Juliet augenblicklich herauszugeben? Ihm mit ewig währender Verachtung drohen? Derlei mag Mitglieder der Adelsschicht ja erzittern lassen, aber in meiner Welt ist es lächerlich! Wer sich dort hochnäsig benimmt, findet sich schnell unsanft auf dem eleganten Hintern wieder. “


  Diese Frechheiten überging sie. „Ich muss Juliet eben davon überzeugen, welch schlimmen Fehler sie begangen hat. Und falls das nicht hilft ... hole ich den Konstabler. Oder besteche Pryce.“ Als Brennan nur den Kopf schüttelte, fuhr sie wütend fort: „Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde diesen Schuft aufhalten!“ Am liebsten würde sie diesen Pryce entmannen, aber das verboten gleich eine ganze Reihe von Mrs. Nunleys Benimmregeln. Außerdem hatte Helena keine Ahnung, wie dies zu bewerkstelligen sei. „Ich werde die beiden weiter verfolgen - mit Ihnen oder ohne Sie.“ „Und was ist mit Ihrem Ruf?“ fragte er heftig.


  Erstaunt hob sie den Kopf. „Was soll damit sein?“


  „Wenn Sie allein mit mir durch England kutschieren, ist er endgültig ruiniert. So ein Benehmen steht einer Dame nicht an, und das wissen Sie nur zu gut.“


  „Und eine Zofe mitzunehmen dürfte wohl unmöglich sein?“


  „Ja, verdammt!“ schrie er. „Schlimm genug, unter diesen Umständen eine Frau am Hals zu haben! Von zweien ganz zu schweigen!“


  „Es war nur eine Frage“, erklärte sie beleidigt. Als ihm daraufhin die Zornesröte ins Gesicht stieg, sagte sie schnell: „Mir ist mein Ruf ganz gleich.“ Sie hob den Gehstock und deutete auf Brennan. „Und seit wann haben Sie sich eigentlich in einen Anstandswauwau verwandelt? Ein Mann, der seine Besucher halb nackt empfängt, sollte keine Vorlesungen über gutes Benehmen halten. “


  „Eine Frau, die mit diesem Mann allein auf Reisen gehen will, sollte ebenfalls nicht über Anstandsregeln dozieren“, entgegnete er.


  „Unter den gegebenen Umständen bleibt mir keine andere Wahl. Außerdem muss ja niemand wissen, dass wir zusammen unterwegs sind.“


  Er guckte sie an, als hätte sie nun endgültig den Verstand verloren. „Haben Sie die Gasthäuser vergessen, die wir besuchen müssen? Die Poststationen? Selbst auf der Landstraße wird man uns sehen! Glauben Sie nicht, es wird den Leuten komisch Vorkommen, dass eine feine Dame mit einem Kerl meiner Herkunft in einer Kutsche sitzt? Himmel, diese Tatsache wird sich überall schnellstens herumsprechen.“


  Daran hatte sie tatsächlich nicht gedacht. „Dann ... denken wir uns eben irgendeine Geschichte aus. Wir behaupten einfach, Sie wären mein Bruder.“


  Er lachte verächtlich. „Wunderbar! Das wird man uns bestimmt abnehmen! Wir sind ja fast Zwillinge, nicht wahr? Genauso gut könnten wir gleich verkünden, ich sei Ihr Liebhaber. Das wird dann nämlich ohnehin jeder denken.“


  Liebhaber! Bei allen Göttern! Rasch senkte sie den Kopf, damit Daniel nicht bemerkte, wie sie errötete. „Sie könnten auch so tun ... als wären Sie mein Diener.“


  „Das könnte Ihnen so passen“, erwiderte er barsch. „Mich herunterzuputzen, wann immer Ihnen der Sinn danach steht. Aber da spiele ich nicht mit. Also vergessen Sie’s!“


  „Ich wollte damit nicht ...“


  „Es gibt nur eine Lüge, die man uns eventuell abnimmt. Ich sage eventuell, weil sie eigentlich kaum weniger lächerlich ist als die anderen. Sie könnten meine Gemahlin spielen.“


  Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Scherzte er? Allein bei der Vorstellung bekam sie weiche Knie. „Inwiefern wäre das glaubwürdiger als die Behauptung, Geschwister zu sein?“


  Er zuckte die Schultern. „Es kommt vor, dass ein Mann über seinem Stand heiratet. Deshalb ist Pryce ja mit Ihrer Schwester geflohen.“


  „Absurd.“ Dennoch musste sie ihm Recht geben. War das etwa ein Ausdruck der Selbstzufriedenheit, der da über sein Gesicht huschte?


  Übertrieben laut seufzte er, als er nun zurück zum Schreibtisch ging und Sachen in eine Ledertasche packte. „Gut, dann ist da also nichts zu machen. Sie werden hier in London bleiben müssen. Falls Sie ohne Anstandsdame mit mir kämen, wäre Ihr Ruf für immer ruiniert. Und wir beide sind uns darüber einig, dass Sie nicht meine Gemahlin spielen können. Wie schade.“


  „Ich habe nicht gesagt, es wäre unmöglich“, stellte sie eilig klar. „Oder gar, dass ich es nicht tun werde.“


  „Sie würden sich tatsächlich als meine Gattin ausgeben? Ein Zimmer mit mir teilen? Andernfalls lasse ich Sie nämlich hier.“ Prüfend musterte er sie. „Ich will nicht daran schuld sein, wenn Sie Ihr ganzes Leben wegwerfen.“


  Also machte er sich doch über sie lustig! Ein Zimmer mit ihm teilen - ha! Dabei konnte er sie nicht einmal ausstehen. Er wollte sie nur ins Bockshorn jagen, der Kerl! Herausfordernd legte sie den Kopf zurück. „Wenn es sein muss -durchaus!“


  „Den Teufel werden Sie!“ schrie er und fuhr sich verzweifelt durchs Haar, so dass die blonden Locken noch wilder als zuvor saßen. „Ich habe niemals eine so starrsinnige Frau getroffen!“


  „Sie können mich nicht davon abbringen. Mir sind die Gefahren vollkommen egal. Mich interessiert auch nicht, ob Sie mich mögen oder ob man schlecht über mich spricht. Meine ganze Sorge gilt allein Juliet.“ Ihr zitterten die Hände. Dennoch sprach sie mutig weiter: „Haben Sie mich verstanden? Wenn Sie sie finden - falls Sie sie finden, werden Sie mich brauchen. Jemand muss Juliet überzeugen, diesen Schuft zu verlassen. Auf Sie wird meine Schwester kaum hören. Außerdem kann ich ... unmöglich hier herumsitzen und abwarten, was passiert. Ich muss etwas unternehmen.“ Weil er nach dieser Ansprache ein wenig freundlicher dreinblickte, fügte sie hinzu: „Darüber hinaus kann ich Sie bestimmt unterstützen. Das ein oder andere Mal wird uns meine gesellschaftliche Stellung und die Tatsache, dass ich eine Frau bin, bestimmt nützen. Wir werden bessere Zimmer bekommen, und ich kann für Ihr Wohlergehen sorgen, während Sie Nachforschungen anstellen ...“


  „Genug, Madam. Für mein Wohlergehen brauche ich Sie gewiss nicht.“ Widerstreitende Gefühle spiegelten sich auf seinem Gesicht, als er den Blick über Helena schweifen ließ. Wut mischte sich mit etwas Unbestimmbarem ... Dunklem und Gefährlichem. Erneut seufzte er. „Ich lasse Sie nur mitkommen, wenn wir uns auf einige Bedingungen einigen. Verstehen Sie? Sie müssen in allem rückhaltlos zustimmen, bevor ich auch nur darüber nachdenke, Sie mitreisen zu lassen.“


  „Selbstverständlich“, versicherte sie hoffnungsvoll. „Was immer Sie wollen!“


  „Nur nicht so voreilig. Nichts davon wird Ihnen sonderlich Zusagen.“ Er verschränkte die Arme vor der kräftigen Brust. „Zunächst einmal müssen Sie sich anders anziehen. Ihre teuren Kleider sind zu auffällig und würden jeden Dieb im Land anstacheln, uns auszurauben. Keine Rüschen, keine Spitzen, kein ...“


  „Gemacht.“


  Finster schaute er sie an. „Zweitens werden Sie ohne Widerworte stets tun, was ich Ihnen befehle. Wir essen, halten und übernachten, wo und wann ich es sage. Ist das klar?“ Heftig nickte sie.


  „Denken Sie nur nicht, ich werde später doch Rücksicht auf Sie nehmen!“


  „Ich bin Ihre willfährige Dienerin“, versicherte sie.


  Er lachte verächtlich. „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Drittens, und dies wird Ihnen am schwersten fallen, haben Sie zu schweigen, wenn wir uns in Gesellschaft anderer Menschen aufhalten.“


  „Aber weshalb?“


  „Wann immer Sie den Mund öffnen, hat man als Mann das Gefühl, höchstens drei Jahre alt und einen Meter groß zu sein.“


  Sprachlos guckte sie ihn an.


  Abwartend musterte er sie und fügte dann bissig hinzu: „Wir werden gar nichts herausfinden, wenn Sie jeden spüren lassen, dass er meilenweit unter Ihnen steht.“


  „Das tue ich gar nicht!“ rief sie aufgebracht. Als er vorwurfsvoll die Brauen hochzog, gab sie allerdings zu: „Außer bei Männern.“


  „Richtig. Und mit ebendiesen werden wir zumeist reden.“ Spöttisch hielt er den Kopf schief. „Wenn ich es recht bedenke, sollten Sie überhaupt schweigen. Dann werde ich mich nicht ständig der Versuchung ausgesetzt sehen, Sie zu erwürgen.“


  Angesichts seines bösen Blicks kamen Helena Zweifel. Vielleicht war dies doch kein besonders guter Plan. Ob es besser gewesen wäre, einen Detektiv zu beauftragen? Der würde sie wenigstens nicht herumkommandieren.


  Oder möglicherweise doch? Männer waren ein furchtbar arroganter Haufen. Aber an Brennans Größenwahn hatte sie sich immerhin inzwischen gewöhnt. Mochte er ruhig drohen, ihr den Hals umzudrehen. Sie glaubte dennoch nicht, dass er ihr etwas antun könnte.


  „Was immer Sie für notwendig halten, damit wir diese Angelegenheit zu einem glücklichen Abschluss bringen“, versprach sie also.


  „So?“ Einen Augenblick musterte er sie und seufzte dann geschlagen. „Nun gut. Mit dieser Unterhaltung haben wir wahrlich genug Zeit verschwendet. Ich gebe Ihnen eine Stunde, um zu packen. Sie werden nicht mehr als eine Tasche brauchen. Wenn Sie bis dahin nicht fertig sind, fahre ich allein.“


  „Ich darf also mit?“ fragte sie erleichtert.


  „Stimmen Sie allen meinen Bedingungen zu?“


  „Ja, doch!“


  „Nun gut“, erklärte er düster. „Dann treten wir die Reise gemeinsam an. Andernfalls werden Sie bei dem Versuch, mir zu folgen, nur von einer Peinlichkeit in die nächste stolpern.“


  „Danke! Tausend Dank! Sie werden diesen Entschluss nicht bereuen. Das schwöre ich Ihnen!“


  Er verzog den Mund. „Zu spät, ich tue es jetzt schon. Nie im Leben habe ich eine größere Dummheit begangen.“ Er nahm die Ledertasche. „Kommen Sie, Madam. Es wird Zeit, dass wir London verlassen.“


  5. KAPITEL


  Juliet erwachte unsanft aus tiefem Schlaf. Zu ihrer Überraschung fand sie sich ausgestreckt auf der Sitzbank einer fahrenden Kutsche, das Gesicht gegen das Fenster gepresst. Was tat sie hier nur?


  „Hast du gut geschlafen?“ fragte eine tiefe männliche Stimme. „Fühlst du dich ein wenig besser?“


  Erstaunt betrachtete sie den gut aussehenden Mann ihr gegenüber und erinnerte sich plötzlich wieder an alles. Sie war auf der Flucht mit Captain Morgan, dem Mann, den sie liebte.


  „Viel besser. Danke.“ Himmel, sie lag mit ausgestreckten Beinen da, als wäre sie noch ein kleines Schulmädchen. Rasch schwang sie die Füße auf den Boden und lächelte ihren Begleiter verlegen an.


  Doch der guckte schon wieder aus dem Fenster. „Gut. Du brauchtest ein wenig Erholung.“ Eine rabenschwarze Locke fiel ihm in die Stirn, was sein draufgängerisches Aussehen noch unterstrich. „Wir werden bald in Hurst Green ankommen. Dort nehmen wir den Lunch. Danach geht es dir gleich noch besser.“


  Sie fand es wunderbar, wie sehr er sich sogar jetzt um sie sorgte, obwohl er befürchtete, dass man ihnen folgte. Dabei war allein die Vorstellung lächerlich, wie sie ihm immer wieder versicherte. Helena verließ nur selten das Haus. Sie fuhr kaum jemals nach Stratford, da würde sie bestimmt nicht durch halb England reisen! Und Papa hätte ihnen nicht einmal mit der Hilfe von Griffiths Mutter hinterher jagen können. Deshalb waren sie beide vollkommen sicher.


  Trotzdem bestand Captain Morgan darauf, in diesem waghalsigen Tempo weiterzureisen. Sie hatten in den letzten Tagen so viele Meilen zurückgelegt, dass Juliet kaum noch wusste, wie es war, ruhig zu schlafen. Während der ganzen Zeit hatte Will sich als vollendeter Gentleman erwiesen: In jedem Gasthof hatte er getrennte Zimmer angemietet. Manchmal wünschte sie fast, er wäre weniger ... rücksichtsvoll. Sie hatte eigentlich gehofft, er würde sich etwas leidenschaftlicher zeigen.


  Doch er trat ihr nicht einmal ein wenig zu nahe, was sie ausgesprochen ärgerte. Ihre Liebe zu ihm war so aufwühlend, dass sie sein Gesicht unablässig mit Küssen bedecken wollte - allein, sie traute sich nicht. Zweifellos würde ihn ein solches Verhalten schockieren, da sie einander doch erst so kurz kannten. Er hingegen schien ganz Herr seiner Gefühle zu sein. Obwohl sie es ihm darin hätte gleichtun müssen, fiel ihr dies jedoch mit jedem Tag schwerer, den sie zusammen verbrachten.


  „Wann werden wir Winchelsea erreichen?“ fragte sie. „Wahrscheinlich heute Abend.“


  „Und dort wartet das Schiff deines Freundes auf uns?“ „Das kommt darauf an, wann er in Rye Harbour anlegt. Der Ort liegt ganz in der Nähe. Bis dahin bleiben wir in Winchelsea. Es kann allerdings ein paar Tage dauern.“ „Vielleicht hätten wir doch über Bristol „Ich sagte dir doch, dass mir dafür die Mittel fehlen. Mein Freund bringt uns umsonst von Winchelsea nach Schottland.“ Offenbar hatte er den scharfen Ton seiner Stimme bemerkt. „Mach dir darüber keine Gedanken, mein Liebling. Alles wird gut.“


  Ihr missfiel die herablassende Art, in der er mit ihr sprach. Am Anfang hatte es sie nicht gestört, weil er ansonsten so reizend war. Er hatte sie alle Schüchternheit vergessen lassen und ihr so viel vom Krieg auf dem Kontinent erzählt. Kein anderer Mann seines Alters hatte ihr je solche Aufmerksamkeit geschenkt.


  Auch hatte er sich sehr verständnisvoll gezeigt, als sie sich bei ihm über Helena beklagt hatte. Er war außerdem ganz ihrer Meinung gewesen, dass Mrs. Knighton sich nicht richtig um Papa kümmerte. Nicht so, wie sie selbst es tat. Er hatte nach Rosalinds Heirat ihre tiefe Verzweiflung verstanden, ihre Enttäuschung.


  Sie zweifelte nicht daran, dass sie beide ebenso zusammengehörten wie ihre Schwester Rosalind und Griffith. Als Will sie davor warnte, dass Papa dieser Ehe nie seinen Segen geben würde, war sie leichten Herzens mit ihm geflohen. Und obwohl er es nie sagte, war sie dennoch sicher, dass er sie liebte. Er sprach davon, wie wohl er sich in ihrer Gesellschaft fühlte, wie viel sie ihm bedeutete und derlei, doch nie von Liebe. Es schien zu seiner natürlichen Zurückhaltung zu gehören, deshalb hatte sie sich zunächst keine Sorgen darüber gemacht. Dafür liebte sie ihn viel zu sehr.


  Doch mit der Zeit beunruhigte sie Wills Schweigen in diesem Punkt. Manchmal schien es ihr, dass er in ihr ohnehin nicht die Geliebte sah - viel eher ein Kind, ganz wie ihre Schwestern es taten.


  Hatte sie Helenas Bedenken doch zu schnell vom Tisch gewischt, was ihn betraf? Was, wenn sie sich nun in ihm getäuscht hatte und Helena trotz allem richtig lag?


  Himmel, wie konnte sie auch nur daran denken, der Schwester Recht zu geben? Die Schwester besaß eben ein Herz aus Eis und hielt fast jeden Mann für einen finsteren Schurken. Dabei hatte sie kaum mit Will gesprochen. Woher wollte sie also wissen, was für ein Mensch er war?


  Tatsächlich beschäftigte Juliet nur eine einzige Frage. Sie konnte nicht mehr länger schweigen. „Will?“


  „Was denn, Liebes?“


  „Warum küsst du mich nie?“


  Erstaunt schaute er sie an und warf ihr dann einen verlangenden Blick zu. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Nie zuvor hatte er sie mit derart leidenschaftlichem Verlangen betrachtet. Es erschreckte sie ebenso sehr, wie es sie entflammte.


  „Möchtest du denn, dass ich dich küsse?“ fragte er endlich leise, als ob es ihm schwer fiele, die Worte auszusprechen.


  „Selbstverständlich!“ Verlegen ergänzte sie: „Ich ... nun, wir wollen heiraten, und dennoch hast du mir bis jetzt nur die Hand geküsst. Selbst die Jungs in Stratford haben versucht ...“ Himmel, wie furchtbar das klang! „Ich habe es natürlich nicht gestattet“, erklärte sie schnell. „Doch versucht haben sie es. Einer oder zwei zumindest.“


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen. „Das kann ich mir vorstellen.“ Doch gleich darauf war er wieder ganz Selbstbeherrschung.


  „Du hältst mich doch für hübsch?“ fragte sie zweifelnd.


  Er guckte sie kurz an. „Du weißt ganz genau, dass ich dich schön finde.“


  „Aber warum hast du mich dann noch nicht ..."


  „Mir gehen derzeit andere Dinge im Kopf herum“, erwiderte er knapp. „Für deine Wünsche bleibt genug Zeit, wenn wir erst verheiratet sind. Wir haben noch eine lange Reise vor uns.“


  Die Antwort enttäuschte sie zutiefst. Aber was hatte sie erwartet? Dass er sie augenblicklich stürmisch umarmen und so leidenschaftlich küssen würde, wie sie es bei Rosalind und Griffith beobachtet hatte?


  Ja, eben das hatte sie gehofft.


  Offenbar spürte er ihren Kummer, denn er sagte sanft: „Ich versuche nur, dich mit dem Respekt zu behandeln, den du verdienst. Bevor wir verheiratet sind, werde ich mich dir nicht nähern. Ich hoffe, du verstehst das.“


  Zum hundertsten Mal wünschte Helena, Mr. Brennan würde sich wie ein Gentleman benehmen. Der würde Rücksicht auf sie nehmen, anstatt ihr barsch Befehle zu erteilen.


  Und er gäbe ihr mehr Zeit zum Packen!


  Nur eine Stunde! Wie sollte eine Frau das fertig bringen? Insbesondere wenn all ihre Kleider unpassend waren für ihr Vorhaben? Sie hatte schon die Hälfte der Zeit gebraucht, nur um zwei zu finden, die für die Reise geeignet waren. Eins davon trug sie nun. Dann hatte sie entscheiden müssen, welche Dinge sie wohl alle brauchen würde, was sie für Juliet mitbringen sollte, wenn sie sie erst einmal gefunden hatte ...


  Eine Tasche, hatte dieser Tyrann angeordnet. Offenbar wollte er sie nur davon abhalten, mit ihm zu kommen! Als ob in Griffiths Kutsche nicht mehr als eine Tasche passen würde!


  Nun gut, sie hatte eine Tasche gepackt. Und zwar eine sehr große!


  Sie beugte sich vor, um das Gepäckstück zu schließen und es dann dem Diener zu übergeben. Ihr Blick fiel auf Mrs. Nunleys Ratgeber. Ob sie das Buch mitnehmen sollte?


  Warum nicht? Es konnte nicht schaden, sich die Regeln guten Benehmens von Zeit zu Zeit zu vergegenwärtigen -vor allem jene, die sie bereits gebrochen hatte! Mr. Brennan war ein Mann, der Frauen dazu brachte, jeden Anstand zu vergessen. Und genau dies galt es unter allen Umständen zu vermeiden!


  Sie presste das Buch mit in die Reisetasche und reichte sie dem Diener. Dann folgte Helena ihm hinunter. Unsicher machte sie am Kopf der Treppe Halt. Es war bereits mehr als eine Stunde vergangen, da war sie sicher. Brennan, dieser arrogante rüde Kerl, hatte bestimmt nicht auf sie gewartet.


  Als sie gerade hinter dem Diener die Stufen hinabstieg, sah sie, wie Brennan zur Eingangstür hinausgehen wollte. „Warten Sie! “ rief sie und eilte die Treppe hinab, so schnell ihr Bein dies gestattete. „Ich komme!“


  Er wandte sich um und musterte die Reisetasche, die der Diener trug. „Ich dachte, ich hätte Ihnen mitgeteilt, dass Sie nicht viel mitnehmen können.“


  „Weniger war unmöglich.“


  „Lassen Sie die Tasche hier stehen. Ich kümmere mich darum“, wies er den Mann an.


  „Sie werden doch nicht so gefühllos sein und mich zwingen, die Tasche hier zu lassen?“ fragte sie wütend, als sie unten ankam.


  „Kein guter Anfang, Mylady“, erklärte er mit hochgezogenen Brauen.


  Aber sie war nicht in der Stimmung, sich von ihm einschüchtern zu lassen. „Wenn Sie mir jetzt erzählen wollen, ich müsste daheim bleiben, nur weil meine Tasche zu groß ist ...“


  „Davon sprach ich nicht.“ Er zeigte auf ihren Hals. „Ich sagte doch: keine Spitze.“


  Verlegen senkte sie den Blick. „Dies ist das einfachste Kleid, das ich besitze.“ Scheinheilig fügte sie hinzu: „Verzeihen Sie diese kleine Verzierung. Wenn mir dazu Zeit geblieben wäre, hätte ich sie entfernt.“


  Kopfschüttelnd griff er in die Rocktasche, entnahm ihr ein Messer und ging zu Helena hinüber. Er griff ihr an den Hals, doch erst als sie den blitzenden Stahl erblickte, begriff sie, was folgen sollte.


  „Wagen Sie es ja nicht!“ rief sie entsetzt, aber es war zu spät. Er hatte die Spitze mit einem kräftigen Schnitt sauber vom Kragen getrennt und riss sie ab.


  Wütend verengte er die Augen. „Wo liegt das Problem? Das war doch schnell gemacht.“ Damit steckte er den Stoff ein, griff die Reisetasche und ging zur Tür.


  Mit finsterer Miene folgte sie ihm. „Selbst Milchmädchen tragen manchmal Spitze, Himmel noch einmal“, flüsterte sie.


  Er blieb so plötzlich stehen, dass sie beinahe über ihn gefallen wäre. „Haben Sie etwas gesagt, Madam? Wenn ich mich recht erinnere, gehörte zu unseren Abmachungen, dass Sie Ihre Meinung für sich behalten. Sie stimmten dem sogar zu.“


  Zum Teufel mit seinen Bedingungen! Die konnte man ebenso wenig befolgen wie Mrs. Nunleys gute Ratschläge. Und jetzt lächelte er sie auch noch an, als wollte er sagen: Hab ich’s doch gewusst, dass Sie es nie fertig bringen.


  Erhobenen Hauptes und ohne ihn eines Blickes zu würdigen, marschierte sie an ihm vorbei und hinaus zur Tür. „Da haben Sie sich wohl verhört, Mr. Brennan. Ich beglückwünschte Sie lediglich zu Ihrer umfassenden Kenntnis der weiblichen Mode.“


  „Tatsächlich?“ erkundigte er sich. „Lassen Sie das besser. Sonst verstehe ich Sie nur wieder falsch und nehme an, Sie wollten doch in London bleiben.“


  „Sie sollten doch wahrlich wissen ... Liebe Güte, was ist das?“


  Abrupt blieb sie draußen am Kopf der Eingangsstufen stehen. Dort drüben stand ein riesenhaftes gesatteltes Pferd, das scheinbar ungeduldig auf seinen Reiter wartete. Ein Stallknecht hielt es am Zügel. Aber selbst er schien Respekt vor dem Tier zu haben.


  Lässig schritt Brennan die Stufen hinunter und gab dem Stallknecht die Reisetasche. „Machen Sie das hier an ihrem Sattel fest, bitte.“


  „Wie Sie wünschen, Sir.“


  „Sie denken doch wohl nicht ... wir ... wo ist die Kutsche?“ fragte Helena verzweifelt.


  „Wir reisen nicht mit der Kutsche“, antwortete Brennan ruhig. „Dabei würden wir zu viel Zeit verlieren. Sie erwähnten doch selbst, dass die Angelegenheit keinen Aufschub duldet.“ Er hielt ihr den Arm hin, um ihr beim Aufsteigen zu helfen. Als sie ungerührt stehen blieb, schaute er sie überrascht an. „Verdammt, ich hatte es ganz vergessen .... Sie reiten ja nicht!“


  Zur Hölle mit dem Mann! Doch sein Plan würde nicht aufgehen. Von wegen vergessen! „Selbstverständlich kann ich reiten.“


  Prüfend musterte er sie. „Da habe ich im Sommer von Ihrem Vater anderes gehört.“


  „Ich dachte, das hätten Sie vergessen?“ Als seine Mundwinkel zuckten, hob sie herausfordernd das Kinn. „Tatsächlich hat Papa sich in diesem Punkt geirrt. Ich werde mit jedem Pferd fertig.“


  Eine wohlerzogene Dame wird niemals lügen, dachte sie traurig. Früher war sie tagtäglich geritten. Aber seit acht Jahren, nachdem sie krank geworden war, hatte sie kein Pferd mehr bestiegen.


  Nun, sie würde auch das schaffen, wie all die anderen Dinge, die dieses verrückte Abenteuer ihr schon abverlangt hatte. Sie würde diese Reise unternehmen, ganz gleich, was Mr. Brennan sich noch einfallen ließ, um sie davon abzuhalten.


  Ungläubig guckte er sie an. „Wird es denn gehen mit Ihrem Bein?“


  Das Gegenteil hätte sie niemals zugegeben! Sie nahm den Arm, den er ihr bot. „Selbstverständlich!“


  Aus der Nähe wirkte der Wallach noch riesiger. Helena schluckte. Um da hinaufzukommen, würde sie einen hohen Holzschemel brauchen. Ob sie mit dem Bein überhaupt genügend Halt haben würde, um oben zu bleiben? Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie es war, zu reiten und im Damensattel auf einem Pferd zu sitzen.


  Diese Grübelei war sinnlos. Damals war sie ein anderer Mensch gewesen, der nie an den eigenen Fähigkeiten gezweifelt hatte. Sie hatte sich auf ihren Körper verlassen können. Heutzutage war sie nicht einmal in der Lage, richtig zu laufen.


  Brennan senkte den Kopf. Besorgnis schien in seinem Blick zu liegen. „Sind Sie sicher, meine Liebe? Ich will nicht, dass Sie sich verletzen.“


  Das kränkte ihren Stolz. „Vollkommen. Ich brauche nur Hilfe beim Aufsteigen.“


  „Selbstverständlich.“ Er nahm ihr den Stock ab und befestigte ihn am Sattel. Bevor sie sich versah, umfasste er ihre Taille.


  „Ich sprach von einem Holzschemel!“ rief sie erschrocken. „So hoch können Sie mich unmöglich heben.“


  Er lachte. „Weitere Komplimente? Zweifeln Sie nun an meinen Kräften?“


  Unsicher schaute sie ihm in die Augen. Er wartete. Es war nicht seine Kraft, deren sie sich nicht sicher war, sondern die eigene. Wenn sie keinen Halt im Sattel fand, würde sie hinunterstürzen.


  „Vertrauen Sie mir“, flüsterte er ihr zu. „Ein so zartes Persönchen wie Sie hebe ich mit einer Hand da hinauf. Ich lasse Sie nicht fallen, das schwöre ich Ihnen.“


  Sonderbar, aber seine Worte beruhigten sie. Sie spürte die Wärme seiner großen Hände über ihren Hüften. Die beeindruckenden Muskeln dieses Mannes hatte sie am Tag zuvor mit eigenen Augen gesehen. Ja, für ihn war sie leicht wie eine Feder.


  Wenn sie weiterhin zögerte, würde er außerdem nur vermuten, dass sie geschwindelt hatte, was das Reiten anging.


  „Gut“, erklärte sie also und holte tief Luft. „Ich bin so weit.“


  Sie saß derart schnell im Sattel, dass sie es kaum fassen konnte. Dort oben fühlte sie sich erstaunlich sicher. Offenbar hatte sie in den letzten acht Jahren nicht ihr gesamtes Können verlassen. Das Gefühl war unbeschreiblich befriedigend, als hätte sie einen großen Sieg davongetragen.


  Brennan lächelte ihr bewundernd zu. „Wer hätte das gedacht? Sie können ja wirklich reiten! Zumindest sitzen Sie im Sattel wie ein alter Hase.“


  Er hatte Recht! Das Lob stieg ihr fast ein wenig zu Kopf. Sie zitterte vor Freude. Es war ihr trotz des Beins gelungen, ein Pferd zu besteigen! Gleich würde sie nicht nur einfach oben sitzen, sondern wirklich reiten!


  Ihre Aufregung war offenbar ansteckend, denn auch Brennan lächelte glücklich. Dabei funkelte es in seinen Augen, wie bei seinem Besuch auf Swan Park im letzten Sommer. Doch das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als er ihr half, den Fuß in den Steigbügel zu stecken. „Ich hätte Ihnen sagen müssen, dass wir zu Pferd reisen werden, Madam, damit Sie ein passendes Kleid wählen können“, meinte er rau. „Das hier ist ein bisschen zu kurz.“


  Tatsächlich kroch ihr die Kälte die wollenen Strümpfe am Bein hoch, das eine Handbreit über dem Stiefel unbedeckt war. Erfolglos versuchte sie, den Rock des Kleides herunterzuziehen. Doch es half nichts.


  „Sind Sie sicher, dass es gehen wird? Oder macht das Bein zu große Schwierigkeiten, meine Liebe?“


  Bei dem Gedanken, dass seine Hand auf den erschlafften Muskeln ihres Unterschenkels lag, die der wollene Strumpf überdeckte, wollte sie fast vergehen. Doch diese sanfte, intime Berührung war ihr nicht völlig unangenehm. Was, wenn er die Hand nun nach oben, über ihr Knie wandern lassen würde, an der Innenseite der Oberschenkel entlang bis ...


  Heiß stieg ihr das Blut in die Wangen. Lieber Himmel, wie kam sie nur auf so skandalöse Gedanken? Mama hatte Recht. Kaum brach man eine Anstandsregel, folgten die anderen auf dem Fuß.


  „Danke ... Mir geht es ausgezeichnet“, flüsterte sie. „Wenn Sie also freundlicherweise Ihre Hand von meinem Bein entfernen würden und Ihrerseits aufsteigen wollen, könnten wir aufbrechen. Wie Sie ja wissen, haben wir keine Zeit zu verlieren.“


  Das schelmische Lächeln auf seinen Lippen bewies, dass er ihr diese Ermahnung nicht übel nahm. „Oh, das habe ich nicht vergessen. Aber kein Mann lässt sich die Gelegenheit entgehen, einer Frau unter die Röcke zu fassen.“


  Mit einem Zwinkern ging der dreiste Kerl hinüber zu seinem Pferd. Wie konnte er nur derart schockierende Bemerkungen machen? Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte und sie nun damit quälen wollte. Er war wirklich der unmöglichste Mann, den sie kannte. Und noch dazu schien er sein Benehmen in keiner Weise zu bedauern.


  Einer Frau unter die Röcke zu fassen! Also wirklich!


  Aber weshalb kamen ihr bei dieser Bemerkung so eigenartige Gedanken? Die nur noch seltsamer wurden, als er nun aufstieg und seine kräftigen Muskeln sich unter den eng anliegenden Reithosen abzeichneten? Er saß im Sattel, wie wohl so manche Frau auf seinem eigenen Schoß.


  Himmel, an so etwas durfte sie nicht einmal denken! Lächerlich, dumm ... und unanständig war das von ihr!


  Es schien Helena, als brannte ihre Haut an der Stelle, an der er sie berührt hatte.


  Der Stallknecht zeigte Brennan nun, was er aus der großen Reisetasche hatte entfernen müssen, damit sie sich am Sattel befestigen ließ. Daniel musterte die Sachen gelangweilt. „Halt!“ rief er dann jedoch plötzlich, nahm eins der Dinge zur Hand und steckte es in die Manteltasche. Helena vermochte nicht zu erkennen, was es war.


  „Bereit zum Aufbruch, Madam?“ fragte er und griff nach den Zügeln.


  Jetzt galt es zu beweisen, dass sie wirklich reiten konnte. Und da war sie keineswegs sicher.


  


  6. KAPITEL


  Die beiden benötigten eine volle Stunde, bis sie London hinter sich gelassen hatten. Um die Mittagszeit waren die Straßen mit den Karren und offenen Wagen zahlreicher Kaufleute und Bauern überfüllt. Daniel war ausgesprochen dankbar, dass er seine ganze Aufmerksamkeit dem schwierigen Ritt widmen musste und so keine Zeit hatte, über die Frau neben sich nachzugrübeln.


  Als sie allerdings die Landstraße erreicht hatten, wanderten seine Gedanken immer wieder zu Lady Helena. Sie ritt weit besser, als zu erwarten gewesen war. Erstaunlicherweise hatte sie also nicht gelogen. Dabei hatte er so gehofft, dass sie angesichts der Pferde beschließen würde, doch lieber in London zu bleiben. Dann wäre er sie los gewesen! Nicht einmal böse hätte sie ihm sein können.


  Leider war aber ebendies nicht geschehen. Ihr Entschluss, diese Reise um jeden Preis anzutreten, war unabänderlich. Das wusste er nun. Selbstverständlich hätte er eigentlich den Stallknecht anweisen müssen, ihr einen Holzschemel zu bringen. Aber Daniel musste sich eingestehen, dass er es kaum hatte erwarten können, sie endlich zu berühren. Und zwar, seitdem sie einander zum ersten Mal begegnet waren.


  Überraschenderweise trug sie kein Korsett, sondern besaß von Natur aus eine so schmale Taille, die er leicht mit beiden Händen zu umfassen vermochte. Als er sie in den Armen hielt, hätte er sie am liebsten an sich gepresst und ihr sanfte Ermutigungen ins Ohr geflüstert. Dieser Augenblick war wahres Glück gewesen.


  Und erst ihr Bein anzufassen ... Eine Intimität, die er gern wiederholt hätte.


  Deshalb war es auch am besten, er bat beim nächsten Halt einen Diener, ihr vom Pferd zu helfen. Andernfalls blieb ihm nichts anderes übrig, als ein kühles Bad zu nehmen. Offenbar gab es doch gute Gründe, warum ein Mann und eine Frau nicht allein miteinander reisen durften, ganz gleich, unter welchen Umständen. Insbesondere, wenn die Dame in dem Herrn eine solche Leidenschaft entflammte.


  Hinter ihnen ertönte plötzlich das laute Signal eines Hornes. Daniel und Helena ritten an die Seite, um der Postkutsche Platz zu machen. Als sie an ihnen vorbeigedonnert war, gab Helena dem Wallach die Sporen und lenkte ihn neben Daniels Stute.


  „Warum reiten wir nach Tunbridge?“ fragte sie.


  „Weil Morgan und Ihre Schwester dorthin unterwegs waren, als man sie zum letzten Mal sah“, antwortete er. „Aber Tunbridge liegt doch südlich von London.“


  Er nickte. Richtung Sussex. Das machte auch ihm Sorgen. Dort ging Crouchs Bande ihren Geschäften nach. Andererseits gab es viele Schmuggler, die den braven Zöllnern in Sussex das Leben schwer machten.


  „Dort an der Küste verstecken viele Schmuggler ihre Kutter“, erklärte er. „Möglicherweise auch Morgan. Vielleicht sind die beiden deshalb nach Süden abgereist.“


  Die Erklärung schien sie nicht zu überzeugen. Tatsächlich wirkte sie regelrecht blass und hatte die Lippen fest aufeinander gepresst.


  „Nur keine Angst“, beschwichtigte er sie. „Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten.“


  „Ich weiß. Es ist auch nicht deswegen.“ Gequält lächelte sie ihm zu. „Ich bin nur ein wenig hungrig. Mein Frühstück liegt Stunden zurück.“


  Und er hatte noch gar nichts zu sich genommen. „Wir werden in Bromley rasten. Bis dahin brauchen wir noch eine Stunde. Halten Sie solange durch?“


  Einen Augenblick lang wirkte sie entsetzt, fasste sich jedoch gleich wieder. „Sicher. Aber wenn wir in diesem Tempo weiterreiten, wird es weit länger dauern als eine Stunde.“


  Mit einem Schnalzen der Zunge trieb er die Stute an.


  Blieb nur zu hoffen, dass sie die beiden fanden, bevor sie sich auf einem Kutter einschifften. Andernfalls konnten sie die Verfolgung genauso gut aufgeben. Obwohl Lady Helena wahrscheinlich ins Wasser springen und hinter der Schwester herschwimmen würde, die kleine Hexe. Wenn er es auch nur ungern zugab, musste er doch einräumen, dass er ihre Entschlossenheit bewunderte. Nichts konnte sie davon abhalten, Juliet zu retten. Bedauerlicherweise nur wollte diese keineswegs gerettet werden.


  Nach etwas über einer Stunde waren die ersten strohgedeckten Dächer Bromleys zu erkennen. Helena ritt hinter Daniel, als er nun das Pferd in Schritt fallen ließ.


  „Mr. Brennan?“ rief sie.


  „Ja?“


  „Wie soll ich Sie nennen, wenn wir im Gasthof Halt machen?“


  Die Frage verwirrte ihn. „Missfällt Ihnen mein Name?“


  Weil sie ihm eine Antwort schuldig blieb, wandte er sich zu ihr um. Sie saß so kerzengerade im Sattel, dass sie Rückenschmerzen haben musste.


  „Was ...“ Sie zögerte. „Was wollen Sie denn sagen, um zu erklären, weshalb wir gemeinsam auf Reisen sind?“


  Ah, darum ging es. Ihr graute davor, seine Gemahlin zu spielen. Die Vorstellung schien der vornehmen Dame zu missfallen. Sollte sie doch eine Ausrede erfinden! „Welche Geschichte soll ich denn Ihrer Meinung nach erzählen?“


  „Ich weiß nicht. Uns bleibt kaum eine Wahl.“ Sie senkte den Kopf.


  „Dann werde ich noch ein wenig darüber nachdenken und Ihnen dann Bescheid geben“, schlug er vor.


  Bedauerlicherweise hatte sie Recht. Eine Dame reiste nur gemeinsam mit dem Vater, dem Bruder ... oder ihrem Gemahl.


  Einen kurzen Augenblick lang fragte er sich, wie es wohl wäre, wirklich mit ihr verheiratet zu sein. Er stellte sich vor, wie sie neben ihm auf dem Bett Platz nahm, ihn süß und verführerisch anlächelte. Und ihr Haar ...


  Auf tausend Arten sah er es vor sich. Wie es ihr voll und lang über die bloßen Schultern fiel, er seine Finger in die Locken steckte, während es ihm seidig über die Handflä-chen glitt. Wie es ihre nackte Brust bedeckte, bis er es zur Seite schob, um die pralle Fülle zu liebkosen ...


  Er fluchte leise. Um seine Fantasie war es wahrlich nicht schlecht bestellt, wenn er sich vorstellen konnte, wie Helena im gleichen Bett wie er lag - und noch dazu nackt!


  Aber immerhin wusste er nun, dass sie unmöglich ein Zimmer miteinander teilen durften. Andernfalls würde er die ganze Nacht kein Auge zutun und nur diesen Hirngespinsten nachhängen.


  Glücklicherweise erreichten sie den Blue Boar, als die Postkutsche gerade abfuhr. So würden sie im Schankraum nicht allzu viele Menschen antreffen und konnten in Ruhe speisen. Ein anständiger Bissen kam ihm nun wahrlich recht. Vielleicht würde es ja reichen, wenigstens diesen Hunger zu stillen ...


  Auch Helena war froh, als sie an dem holzverkleideten Gasthaus ankamen. Ihr krankes Bein schmerzte heftig, und um das gesunde stand es nicht viel besser. Sie musste sich dringend ausruhen, wenn sie den weiteren Strapazen der Reise gewachsen sein wollte. Tatsächlich hätte sie nicht gewusst, wie sie auch nur einen Schritt weiterreiten sollte.


  Sie hielten vor dem Blue Boar, und sofort kamen ein Stallbursche und ein Diener zu ihnen herausgelaufen. Brennan stieg ab und sprach mit dem Stallknecht, der daraufhin zu Helena hinüberging und ihr vom Pferd half. Wie froh war sie, dass nicht Daniel sie herunterhob ... froh und auch ein wenig enttäuscht.


  Doch kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, gaben ihre Beine nach. Verzweifelt hielt sie sich an dem Mann fest. Lieber Gott, sie konnte ohne Hilfe nicht mehr allein gehen. Nicht einmal, wenn sie sich auf den Gehstock stützte, den der Stallknecht ihr nun reichte.


  „Soll ich Sie hineintragen, Madam?“ fragte er nun.


  „Nein!“ Sie guckte zu Brennan hinüber, der aber noch nichts bemerkt hatte. „Ich brauche nur ein wenig Unterstützung.“


  „Das wird nicht reichen“, widersprach der Diener.


  Mit gesenktem Kopf flüsterte sie: „Bitte, der Herr soll nicht erfahren, dass es mir schlecht geht. Darf ich mich an Sie lehnen auf dem Weg hinein? Wenn er nichts bemerkt, zahle ich Ihnen einen Shilling.“


  Grundgütiger, sie hatte wirklich alle guten Ratschläge Mrs. Nunleys vergessen! Jetzt bestach sie gar einen Bediensteten, damit er für sie log.


  Der Stallknecht zuckte aber nicht einmal mit der Wimper ob dieses Angebots, sondern griff sie fest um die Taille. Mit seiner Hilfe und auf den Gehstock gestützt, gelang es ihr, ins Gasthaus zu humpeln. Im Schankraum war es angenehm warm. Brennan bestellte bereits das Essen. Als er zu Helena an den Tisch kam, hatte sie glücklicherweise bereits Platz genommen. Offenbar war ihr Zustand ihm entgangen.


  Sie konnte sich kaum bewegen, ohne vor Schmerz laut aufzustöhnen. Jeder Muskel tat ihr weh. Musste dieser schreckliche Kerl eigentlich so frisch nach dem langen Ritt wirken? Der Mann schien aus Eisen zu sein. Mieser Schuft, dachte sie düster.


  Ja, er schien sogar bester Stimmung, als er sich ihr gegenüber höchst unelegant auf einen Stuhl fallen ließ. „Sie haben nur Rindfleisch, gekochte Mohrrüben, Brot, Käse und eine Pastete. Das ist nicht viel, aber bis heute Abend wird es reichen.“


  „Was? Sie haben keinen ganzen Schinken und eine Hammelschulter? Wie sollen wir da nur überleben?“ zog sie ihn auf.


  Erstaunt betrachtete er sie. „Sie mögen ja spotten, aber ein Mann wie ich braucht ziemlich viel, um satt zu werden.“ Er zwinkerte. „Gutes englisches Beefsteak gibt mir die Kraft, Damen in den Sattel zu heben.“


  Angesichts ihrer Schmerzen konnte sie derart gute Laune nicht ertragen. „Deshalb benehmen Sie sich also so oft wie ein wütender Stier.“


  „Nein. Meine Manieren habe ich im Arbeitshaus gelernt, wo die Jungen hungern und für ein Stew die eigene Mutter verkaufen würden. “


  Seine Stimme klang vollkommen nüchtern. Ganz, als wäre es selbstverständlich, dass der Kleine aus dem Arbeitshaus es heute zu einem erfolgreichen Geschäftsmann gebracht hatte.


  „Aber Sie werden doch später in den besseren Kreisen angemesseneres Benehmen erlernt haben“, widersprach sie.


  „Bessere Kreise?“ Er lachte. „Bei den Schmugglern? Oder später dann, als ich für Griffith den Zwischenhändler zwischen ihm und diesen Banditen spielte?“ Prüfend guckte er sie an. „Ah, Sie dachten an meine Klienten. Männer wie den Duke of Montfort heute. Das ist also in Ihren Augen die feine Gesellschaft. Der Duke und seine versammelten Flittchen - er liebt diese Sorte Frauen. Je gewöhnlicher, desto besser. Woher, zum Teufel, meinen Sie wohl, dass ich den Kerl kenne? Er mag ja vornehme Manieren an den Tag legen, wenn er einer Dame wie Ihnen gegenübersteht, aber Sie müssten ihn einmal mit Mrs. Beards Mädchen erleben.“


  „Wer ist Mrs. Beard?“ fragte sie, obwohl ihr gleich darauf klar wurde, welchem Gewerbe die Dame wohl nachging.


  Gequält lächelte er. „Sagen wir, es ist hochgradig unwahrscheinlich, dass Sie ihr je vorgestellt werden.“


  „Warum nicht? Ich kenne ja bereits eines ihrer Flittchen“.“


  Liebe Güte, sie konnte kaum glauben, dass sie so etwas gesagt hatte! Eine wohlerzogene Dame wusste nichts von diesen Frauen, erst recht nicht, wenn ein Mann dabei war.


  Spöttisch zog er eine Braue hoch, wodurch er nur noch attraktiver wirkte. „Madam scheint diese Flittchen ja sehr faszinierend zu finden. Sie erwähnen Sally nun schon zum zweiten Mal. Hat Ihnen diese Begegnung so viel ausgemacht?“


  „Ausgemacht? Weshalb sollte sie?“ Doch es stimmte selbstverständlich. Wenn sie auch nicht verstand, warum. Ihr konnte doch gleich sein, mit welchen Frauen dieser Schuft das Zimmer teilte.


  „Vielleicht ist es die Neugier?“ vermutete er.


  „Worauf?“


  „Was diese Damen eigentlich tun, wenn sie mit einem Mann allein sind.“


  Schamesröte stieg ihr in die Wangen. „ Ich muss doch bitten! Nicht einmal in tausend Jahren würde ich darauf einen Gedanken verschwenden!“


  „So, so.“


  „Mit Sicherheit!“


  Er wusste, dass sie log, deshalb lächelte er noch immer. Sie schien ja ein offenes Buch für diesen Halunken zu sein! Ihre geheimsten Gedanken hatte er erraten. Denn tatsächlich dachte sie schon lange immer wieder über diese Frauen nach. Als sie mit Papa zu ihrer ersten Saison nach London gekommen war, hatte Helena eine von ihnen unter einer Laterne stehen sehen, in eine Unterhaltung mit einem Gentleman vertieft. Es war eine finstere Gegend, und Papa hatte die Vorhänge sonst stets fest zugezogen. Nur an jenem Abend vergaß er es.


  So hatte sie die Frau unter der Laterne erblickt. Obwohl das alles lange her war, erinnerte sie sich in allen Einzelheiten daran, als wäre es gestern gewesen.


  Der Gentleman beugte sich vor und küsste die Frau ... um ihr dann ungeniert in den Ausschnitt zu greifen. Bei alledem hatte sie die Lider nicht geschlossen gehabt und der vorbeifahrenden Helena unvermittelt in die Augen geschaut.


  Die hatte sich erschüttert zurückgelehnt. Schockiert. Fasziniert. Kein Wort hatte sie darüber zu Papa gesagt. Oder Rosalind und Juliet. Doch vergessen hatte sie den Vorfall nie. Rosalind behauptete, es wäre angenehm, was Männer und Frauen im Schlafzimmer zusammen taten, aber Helena zweifelte daran. Einem Mann zu gestatten, sie nackt zu sehen? Sie überall zu berühren, sogar an den Brüsten? Dieses ... Ding in ...! Einfach abstoßend!


  Eine wohlerzogene Dame stellt sich nie vor, wie ein Mann ihre Brüste berührt, ermahnte sie sich streng. Diese Vorschrift wurde in Mrs. Nunleys Buch natürlich mit keiner Silbe erwähnt. Wie tief war sie selbst doch schon gesunken!


  Als sie sich ein wenig anders hinsetzte, seufzte sie unbewusst vor Schmerz.


  „Ist alles in Ordnung?“ erkundigte sich Daniel.


  „Durchaus“, log sie.


  Er wollte gerade etwas hinzufügen, doch das Erscheinen der Kellnerin hielt ihn davon ab. Ihr folgte eine magere vogelgesichtige Frau, bei der es sich offenbar um die Wirtsfrau handelte.


  „Ich hoffe, das reicht für Sie und Ihre Gattin“, meinte die Wirtin feindselig.


  Gattin? Also hatte er seinen Plan tatsächlich verwirklicht!


  Er warf Helena einen warnenden Blick zu. „Das wird es sicherlich. Nicht wahr, Ma ... Liebste?“


  „Natürlich, mein Schatz“, beteuerte sie eilig. Sein offensichtliches Unbehagen freute sie.


  „Allerdings hatten Sie mir eine Pastete versprochen, Madam“, wandte er sich an die Wirtin.


  „Die ist alle“, brummte die Frau und stolzierte davon. „Jedenfalls für Leute wie Sie“, flüsterte sie leise.


  Die Bemerkung entging ihm nicht. Finster runzelte er die Stirn. Dann konnten er und Helena noch hören, wie die Wirtin ihre Kellnerin anwies: „Pass mir bloß auf den Iren auf. Die klauen alle wie die Raben.“


  „Würde der Vogelscheuche ganz recht geschehen, wenn sie sie wirklich ausraubten“, meinte Helena aufgebracht.


  Er lachte. „Sie sind zwar Engländerin, aber Sie besitzen irisches Temperament.“


  „Vielen Dank. Ich betrachte das als Kompliment.“


  Voller Wärme guckte er sie an. „Genauso war es gemeint.“


  Dieser Augenblick tiefen Verständnisses zwischen ihnen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Himmel, wie er sie manchmal ansah ... Verlegen senkte sie den Kopf und versuchte, das Fleisch mit einem völlig stumpfen Messer zu zerschneiden.


  Auch er schwieg kurz. „Machen Sie sich nur keine Sorgen, weil ich Sie als meine Gemahlin ausgegeben habe. Ich werde heute Abend zwei Zimmer anmieten, hören Sie? Viele Ehepaare schlafen getrennt, das wird kein Aufsehen erregen“, versprach er dann.


  Wie beruhigend. Allein die Vorstellung, ein Zimmer mit ihm zu teilen. Die wohlerzogene junge Dame teilt kein Schlafzimmer mit ... Da ging es schon wieder los. Sie erfand neue Benimmregeln, die nicht nur absurd, sondern schlicht undenkbar waren!


  Der Hunger allerdings ließ sie einstweilen alles andere vergessen. Das Essen war besser, als sie angenommen hatte, wenn auch recht zerkocht. Dennoch schmeckte es.


  „Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie so viel für mich tun, Mr. Brennan.“ Damit griff sie zum Brot.


  Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Wenn Sie als meine Gemahlin glaubwürdig sein wollen, sollten Sie mich Daniel nennen.“


  „Einfach Daniel? Nicht lieber Danny?“ fragte sie. „Unterstehen Sie sich!“


  Ihr fiel wieder ein, dass sein Vater, der Straßenräuber, Wild Danny Brennan genannt worden war, und sie bereute die Bemerkung. „Dann benutzen Sie doch bitte ebenfalls meinen Vornamen, wenn Sie mit mir reden.“


  „Was denn? Sie erlauben einem hergelaufenen Tunichtgut wie mir, Sie Helena zu nennen?“


  Obwohl er es scheinbar leicht dahingesagt hatte, schmerzten diese Worte sie doch. „Ich verstehe schon. Verzeihen Sie mir, aber ich vergesse gern, dass ich kein Anrecht mehr auf einen Titel habe.“


  Amüsiert schaute er sie an. „Das wollte ich damit nicht andeuten.“


  „Aber wir wissen doch beide, dass ... Papa ..."


  „Meine liebe Helena, wenn jemand den Titel einer Lady verdient hat, dann sind Sie es. Griffith wird ohnehin nie verraten, dass ihr Vater kein Adliger ist. Dafür liebt er Ihre Schwester viel zu sehr. Außerdem wird er selbst eines Tages der Earl of Swanlea sein.“


  „Richtig.“ Sie fühlte sich unwohl bei dieser Unterhaltung. Nicht, dass sie je viel auf den Titel gegeben hätte, aber wie viel Unrecht Griffith Knighton durch ihren Vater geschehen war, schmerzte sie. In Brennans Augen war Papa wahrscheinlich ein Betrüger.


  Allerdings konnte ihr ganz egal sein, was Daniel von ihr hielt. Er selbst hatte ihnen letztes Jahr auf Swan Park eine hässliche Charade vorgespielt. Dabei lag ihm die Rolle des reichen Gentlemans in keiner Weise. Vielleicht hatte er sie aber auch wirklich ungern hinters Licht geführt.


  „Darf ich Sie etwas fragen, Daniel?“


  Kauend nickte er.


  „Ist es Ihnen sehr schwer gefallen zu tun, als wären Sie Griffith?“


  „Das kann man wohl sagen. Den Erben eines Earl zu spielen ist nicht eben meine Stärke“, versicherte er ernst. „Das ist Ihnen damals sicher nicht entgangen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, was Griffith plante, bis es zu spät war. Andernfalls hätte ich mich geweigert. Ganz gleich, wie viel er bezahlte. Ich glaubte, ich würde ihm nur helfen zurückzuerlangen, was ihm rechtmäßig zustand. Als ich dann die ganze Wahrheit erfuhr, wollte ich sofort abreisen. Fragen Sie ihn. Er wird’s bestätigen.“


  Das glaubte sie inzwischen auch so. Offenbar war er Griffith ebenso auf den Leim gegangen wie alle anderen auf Swan Park. „Keine von uns ahnte auch nur, dass Papa versucht hat, Griffith zu erpressen, damit er eine von uns heiratet. Wir waren alle schrecklich schockiert.“


  „Ja, das ist mir bekannt.“ Freundlich lächelte er ihr zu. „Allerdings kann ich Ihrem Vater da keinen Vorwurf machen. Er hat lediglich versucht, seine Töchter zu beschützen.“


  „Mag sein.“ Daniel traute sie ein derartig mieses Verhalten hingegen nicht zu. Er schien zu ehrlich für solche Machenschaften.


  Schweigend beendeten die beiden ihre Mahlzeit. Zum ersten Mal, seit Helena Swan Park verlassen hatte, vergaß sie ihre Zukunftsängste ein wenig. Trotz ihrer Schmerzen schöpfte sie wieder Hoffnung. Dieser Mann schien ihr zu allem fähig - sogar dazu, ihre naive kleine Schwester wiederzufinden. Zweifellos konnte es bis dahin nicht mehr lange dauern, nachdem sie schon so weit gekommen waren.


  „Wollen Sie noch etwas, oder kann ich jetzt die Rechnung bringen, Mr. Brennan?“ Die Wirtin war plötzlich neben dem Tisch erschienen.


  Für wen hielt diese Frau sich eigentlich? Glaubte sie etwa, es mit gewöhnlichen Zechprellern zu tun zu haben? Doch bevor Helena etwas erwidern konnte, ergriff Daniel das Wort.


  „Tatsächlich habe ich noch eine Frage.“ Er zog die beiden Porträts aus der Tasche. „Würden Sie sich bitte diese beiden Bilder einmal anschauen. Meine Gemahlin und ich suchen die beiden. Vielleicht sind sie ja hier vorbeigekommen. Haben Sie sie gesehen?“


  Die roten Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete die Frau die Porträts. „Glaub ich kaum“, erwiderte sie herausfordernd.


  „Sind Sie ganz sicher? Eine Wirtin, die ihr Gasthaus so umsichtig führt, hat sicher viel zu tun. Aber vielleicht ist Ihnen trotzdem wenigstens das Mädchen aufgefallen.“ Er schob ihr die Miniatur hin. „Sie ist die Schwester meiner Gemahlin. Und der Kerl da ist hinter ihrer Mitgift her.“ „So einer ist das also?“ fragte sie und verengte die Augen.


  „Richtig. Sie sind eine schwer arbeitende Frau. Denken Sie nur, der Kerl würde mit Ihrer Tochter auf und davon stürmen, um sich Ihr Geld unter den Nagel zu reißen ..." Er legte eine wirkungsvolle Kunstpause ein.


  Die Wirtin schien ein wenig gelöster. „Sind Sie aus London?“


  „Dort lebe ich jetzt. Aber ich bin in Sussex aufgewachsen. Meine Mutter war Engländerin. Sie führte auch einen Gasthof, die Gute. Sie erinnern mich ein wenig an sie.“ „Tatsächlich? Wie hieß sie denn?“ fragte die Frau nun schon weit freundlicher.


  „Molly. Mein Vater war ein irischer Soldat. Bis auf den heutigen Tag sind die beiden noch zusammen.“


  „Molly Brennan aus Sussex. Hab’ von ihr gehört. Eine gute Frau, wenn ich mich recht entsinne.“


  „Eine wunderbare Frau“, bestätigte Daniel, woraufhin die Wirtin beinahe lächelte. Am liebsten hätte Helena ihrer Verachtung für dieses unwürdige Schauspiel laut Ausdruck verliehen. Der Mann konnte wahrlich lügen wie gedruckt! Dabei wusste doch jeder, dass man seine Mutter neben Wild Danny aufgehängt hatte! Und ein Gasthaus hatte diese Räuberin ebenfalls nie geführt!


  Die Wirtin betrachtete nochmals das Bild. Dann zeigte sie mit einem langen dünnen Finger darauf. „Ja, so ein Kerl ist vor zwei Tagen hier gewesen. Gut aussehender Mann, aber ich wusste sofort, dass mit dem was nicht stimmt. Hatte es übrigens ziemlich eilig.“


  „War eine Frau bei ihm?“ hakte Daniel nach.


  „Falls ja, habe ich sie jedenfalls nicht zu Gesicht bekommen. Der Mann saß in einer Kutsche, wissen Sie. Ich konnte nicht erkennen, ob da jemand bei ihm war. Aber er bestellte zwei Brotzeiten und kaufte mir zwei Gläser ab.“ „Tausend Dank für Ihre Hilfe, Madam.“ Großzügig griff Daniel in den prall gefüllten Geldbeutel. „Dann sollte ich jetzt die Rechnung begleichen. Zehn Shilling, neun Pence, sagten Sie?“


  „Richtig.“ Mit gierigen Blicken verfolgte die Wirtin jede seiner Bewegungen.


  „Dann gebe ich Ihnen für das köstliche Mahl elf Shilling.“ Er legte zwei Crowns und einen Shilling auf den Tisch, dem er eine weitere Crown folgen ließ. „Und fünf drauf für Ihre hilfreichen Auskünfte.“ Damit stellte er den Beutel neben der Skizze auf der Tischplatte ab. „Hat der Herr vielleicht zufällig erwähnt, wohin er wollte?“


  Rasch griff die Wirtin nach den Münzen und steckte sie ein. „Nein“, erklärte sie mit einem bedauernden Blick auf die Börse. „Aber vielleicht weiß es unser Stallknecht.“ Daniel gab ihr noch einen Shilling. „Dennoch tausend Dank. Ich ahnte doch, dass eine gute Frau, wie Sie es sind, meiner Gemahlin und mir gern weiterhilft.“ Er zwinkerte der Wirtin zu.


  Als die daraufhin errötete, wollte Helena ihren Augen kaum trauen. „Nicht doch, Mr. Brennan“, wehrte die Wirtin ab. „Das war selbstverständlich. Lassen Sie mich nur wissen, ob ich Ihnen und Ihrer Gemahlin etwas für die weitere Reise einpacken soll. Vielleicht finde ich in der Küche ja noch ein kleines Stück Pastete.“ Damit eilte sie davon.


  „Was sind Sie für ein schrecklicher Lügner!“ rief Helena. „Ihre Mutter, der Engel von Sussex, also wirklich!“ „Das war die reine Wahrheit“, protestierte er und steckte die Porträts wieder ein. „Ich habe nicht behauptet, sie hätte ein Gasthaus in Sussex geführt. Lediglich, dass ich dort aufgewachsen bin. Außerdem hieß meine Mutter wirklich Molly. Allerdings Molly Blake, denn Papa hat sie nie geheiratet. Bevor sie ihn traf, hat sie tatsächlich das Gasthaus ihres Vaters geführt. Allerdings lag es in Essex.“


  Er seufzte scheinbar tief betrübt. „Wild Danny hatte einen schlechten Einfluss auf die gute Molly.“


  „Das kann man wohl sagen. Und was ist mit ihm? Der war doch niemals Soldat!“


  Er lächelte. „Doch, doch, als junger Mann. Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte der Frau anvertraut, welcher Beschäftigung mein Herr Vater wirklich nachging?“


  „Liebe Güte, nein! Wenn die Wirtin Sie eingangs schon für einen irischen Dieb gehalten hat, möchte ich gar nicht wissen, was Sie von Ihnen dächte, wenn sie davon Kenntnis hätte, dass Ihr Papa ein Straßenräuber war.“


  „Sehen Sie, meine Liebe, man muss den Leuten nicht alles sagen. Dennoch ist es ratsam, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. Das habe ich von Griffith gelernt, als ich in seinem Auftrag auf Swan Park diese kleine Charade aufführte. Ich habe nie gelogen - nur das ein oder andere Detail unerwähnt gelassen.“


  Wie wahr! Dieser Kerl hätte Medusa becircen können, mit seinem Charme und seinen Andeutungen!


  Lässig ließ er die Börse in die Rocktasche gleiten. Erst jetzt fiel Helena auf, dass er für sie mit bezahlt hatte. Das kam überhaupt nicht infrage!


  „Daniel, ich bestehe darauf, sämtliche Kosten für diese Reise zu übernehmen.“


  Wie eben der Wirtin, zwinkerte er nun auch ihr charmant zu. „Nur keine Sorge, meine Liebe. Ich hole mir von Griffith jeden Penny zurück.“


  „Oh.“ Darauf war sie nicht gekommen. „Wird er denn damit einverstanden sein? So viel Geld auszugeben, damit Juliet nicht ...“


  „Seien Sie versichert, Rosalind wird ihm keine andere Wahl lassen.“


  „Ich weiß nicht. Immerhin sind die beiden nun verheiratet, und, na ja ... Männer neigen dazu, sich nach der Eheschließung in wahre Tyrannen zu verwandeln. Ganz gleich, wie reizend und verständnisvoll sie sich vorher gezeigt haben mögen.“


  „Ist das wahr?“ Er nahm noch einen Schluck Ale, lehnte sich zurück und schaute ihr in die Augen. „Sollten Sie zufällig verheiratet sein, ohne dass ich davon wüsste?“


  „Unsinn!“


  „Woher wollen Sie dann so gut über die Ehe Bescheid wissen?“


  Schutzsuchend zog sie die Pelerine enger um die Schultern. Himmel, ihr Rücken schmerzte schrecklich - und sie musste gleich wieder hinauf in den Sattel! „Dafür braucht es nicht viel Erfahrung. Ich kann lesen. Und auch in Stratford-upon-Avon heiraten die Menschen.“


  „Ah, verstehe. Daher kennen Sie also jeden Gemahl unter der Sonne derart genau.“ Spöttisch zog er eine Braue hoch.


  „Tun Sie nur nicht so“, wehrte sie ab. „Sie sind gerade seit einem Tag mein ,Gemahl und haben sich schon als echter Tyrann erwiesen.“


  Seine Augen funkelten. „Das liegt nur daran, dass mir bei unserem Arrangement zwar die ganze Verantwortung eines Ehemanns aufgebürdet wird, ich auf die Vergnügen des Ehelebens aber verzichten muss. Dabei wäre ein kleines Entgegenkommen durchaus ..."


  „Vergessen Sie’s“, erwiderte sie eilig, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  „Dann werden Sie sich wohl an meine tyrannische Art gewöhnen müssen, Teuerste.“ Er lächelte. „Wo wir gerade dabei sind: Sind Sie fertig? Können wir aufbrechen?“


  Sie nickte. Obwohl ihr alles wehtat, freute sie sich fast auf den Ritt - schließlich konnte man sich dabei nicht unterhalten. Und dieses höchst anstößige Gespräch mit Daniel musste sofort aufhören.


  Doch als sie versuchte aufzustehen, erlebte sie eine böse Überraschung: Ihre Beine waren noch schwächer als zuvor. Helena wusste nicht, ob sie überhaupt würde stehen können!


  Das durfte Daniel auf keinen Fall bemerken.


  Mit einiger Mühe brachte sie ein Lächeln zu Stande. „Gehen Sie doch schon einmal vor und befragen den Stallknecht. Ich werde mir noch die Nase pudern. Danach komme ich dann zu Ihnen.“


  „Gut.“ Er stand auf und wartete höflich darauf, dass sie es ihm gleichtun würde. Als sie allerdings erst langwierig nach den Handschuhen suchte, zuckte er endlich die Schultern und ging hinaus.


  Kaum war er fort, schaute sie sich verzweifelt im Schankraum um. Außer der Kellnerin, die gerade die Tische abwischte, war niemand da. Seufzend schob Helena den Stuhl zurück und griff nach dem Gehstock. Sie würde es schaffen. Immerhin musste sie nur bis zum Stall humpeln. Das war nicht weit. Dort würde Daniel sie aufs Pferd heben, und das Schlimmste wäre überstanden.


  Entschlossen umklammerte sie mit der einen Hand fest den Stockknauf, mit der anderen hielt sie sich am Tisch fest. Es gelang ihr gerade, sich aufrecht hinzustellen. Doch als sie den ersten Schritt tat, gaben ihre Knie nach, und sie fiel zu Boden.


  


  7. KAPITEL


  Daniel sprach gerade mit dem Stallknecht, als die junge Kellnerin aus dem Schankraum stürzte. „Sir, Sir!“ rief sie. „Sie müssen sofort kommen! Ihre Gemahlin ist gefallen!“ Entsetzt sah Daniel sie an. „Was ist geschehen?“ fragte er und lief hinüber zum Eingang des Blue Boar.


  „Ich weiß nicht, Sir. Ich wischte gerade die Tische ab, als es krachte und ...“


  „Sie haben sie dort drinnen ganz allein gelassen?“ erkundigte er sich böse.


  Das Mädchen eilte ihm nach. „Die Wirtin ist bei ihr.“


  Als die beiden den Schankraum betraten, versuchte die Wirtsfrau gerade vergeblich, Helena auf die Füße zu ziehen. Beim Anblick, den ihre kraftlosen Beine boten, zog sich Daniel der Magen zusammen.


  „Nicht!“ protestierte sie nun und errötete zutiefst. „Ich bitte Sie, Madam, ich kann bestimmt gleich allein aufstehen ...“


  „Ich kümmere mich um sie“, wies er die hilflose Wirtin an, die froh darüber war, der Verantwortung nun ledig zu sein. Dann eilte er an Helenas Seite, beugte sich zu ihr und hob sie auf die Arme.


  „Lassen Sie ... es geht schon ... Sie können mich unmöglich ...“, wehrte sie sich.


  „Seien Sie still“, raunte er. „Sonst fliegt unser Schwindel noch auf.“


  Errötend legte sie ihm die Arme um den Hals.


  „Gibt es hier ein Zimmer, in das meine Gemahlin und ich uns zurückziehen können?“ fragte er die Wirtin.


  „Ja, Sir. Zweite Tür rechts im Flur.“


  „Das ist ganz unnötig“, widersprach Helena schwach, als er sie hinaustrug. „Lassen Sie mich hinunter und ...“


  „Damit Sie wieder stürzen?“ flüsterte er. „Wohl kaum.“


  Im Zimmer angekommen, versetzte er der Tür einen kräftigen Tritt, so dass sie ins Schloss fiel. Dann legte er Helena sanft auf ein kleines Sofa. Kaum hatte er sie freigegeben, versuchte sie aufzustehen, brachte es aber nicht fertig. Die hilflose Anstrengung machte ihn wütend - sowohl auf Helena als auch auf sich selbst.


  „Wagen Sie es ja nicht, sich hinzustellen!“ donnerte er. „Und jetzt werden Sie mir gefälligst mitteilen, Helena, wann Sie zum letzten Mal auf einem Pferd saßen!“


  „E... erst vor wenigen Wochen.“


  „Hören Sie sofort auf zu lügen! Sonst lege ich Sie übers Knie, ich schwör’s! Also, wie lange? Die Wahrheit, bitte sehr!“


  Unsicher blinzelte sie und sank dann mit einem Seufzer in die Kissen des Sofas zurück. „Acht Jahre. Bevor ich erkrankte.“


  „Zum Teufel!“ Er hätte es wissen müssen. Ihre Erschöpfung war kaum zu übersehen gewesen. Auch hatte er damals auf Swan Park nie erlebt, dass sie ritt. Ja, ihr eigener Vater hatte ihm sogar mitgeteilt, dass sie dazu gar nicht in der Lage war! Wie hatte es heute nur so weit kommen können?


  Zornig schritt er vor dem kalten Kamin auf und ab. „Ich weiß schon, weshalb Sie mich heute Morgen beim Aufbruch angelogen haben. Aber wieso haben Sie weiterhin geschwiegen, als die Schmerzen begannen? Sie ließen mich glauben, es ginge Ihnen gut!“


  „Weil es mir gut ging.“


  „Ha!“ rief er. „Das sehen wir ja jetzt.“ Abrupt blieb er vor ihr stehen. „Müssen Sie denn bei allem und jedem so verdammt stolz sein? Weshalb konnten Sie mir nicht die Wahrheit sagen?“ Er fuhr sich durchs Haar. „Sie hätten sich böse verletzen können, ist Ihnen das eigentlich klar? Sie hätten sich ein Bein brechen können, als Sie stürzten. Oder ist es gar gebrochen?“ Allein bei dem Gedanken zog sich ihm schmerzhaft der Magen zusammen.


  „Das hätte ich doch gespürt ...“


  „Ja, genauso, wie Sie wussten, dass Sie nicht mehr stehen können. Sie hätten mir Bescheid geben müssen!“ entgegnete er heftig.


  „Aber dann hätten Sie mich zurückgeschickt!“


  Völlig richtig. Was für ein stures Frauenzimmer! Doch Starrsinn war eine Sache, das eigene Leben zu riskieren hingegen eine ganz andere! „Und ebendies werde ich auch tun“, verkündete er sanft. „Ihre Waghalsigkeit hat Ihnen also rein gar nichts eingebracht. Merken Sie sich das. Wenn ich nur daran denke, was für ein Bild Sie eben abgaben ...“ Der Gedanke daran, wie sie mit verdrehten Beinen am Boden gelegen hatte, machte ihn ganz krank. „Was soll ich bloß nun mit Ihnen anfangen? Sie wieder auf ein Pferd zu setzen, kommt ja keinesfalls infrage.“


  „Wenn Sie mich hinaufheben würden, könnte ich bestimmt wieder reiten.“


  „Entweder sind Sie schrecklich begriffsstutzig oder schlicht übergeschnappt. Sie werden selbstverständlich mit der Kutsche zurück nach London reisen, verdammt!“ Wütend wirbelte er herum. „Und ich schwöre Ihnen ...“ Als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, hielt er inne. Sie weinte still. Winzige Tränen tropften von den Lidern auf die zarten Wangen, obwohl Helena sich bemühte, sie zurückzuhalten.


  Verdammt, er hatte sie zum Weinen gebracht. Das war ihm vorher noch nie bei einer Frau passiert. Da konnte man wieder einmal sehen, dass Helena ihn vollkommen aus der Fassung brachte - ihn, der immer so viel Rücksicht auf die Gefühle des schwachen Geschlechts nahm. Er musste sich wirklich furchtbar benommen haben, wenn eine so stolze junge Dame in Tränen ausbrach.


  Peinlich berührt senkte sie nun den Kopf, doch das machte die Sache für Daniel nur noch schlimmer. Jetzt sah er nämlich auch, wie ihre Schultern zitterten. Leise schluchzte sie auf.


  Ihm wollte schier das Herz brechen. „Liebe Gute, weinen Sie doch nicht“, flüsterte er und nahm neben ihr auf dem Sofa Platz. „Ich meinte es nicht so. Sie sind selbstverständlich weder dumm noch verrückt. Ich ..." Angesichts des kleinen Häufchens Elend, das da vor ihm saß, fehlten ihm die Worte. „Sch, sch, es ist ja alles gut.“ Tröstend legte er ihr den Arm um die Schultern.


  Sie hob das Gesicht und guckte ihn aus leicht geröteten Augen an. „Bitte, Daniel. Bitte schicken Sie mich nicht zurück. Ich werde Ihnen bestimmt keine weiteren Schwierigkeiten machen. Ich versprech’s. Am besten miete ich einen Gig. Der ist schnell, und ich kann ihn selbst lenken.“ „Helena ...“, wollte er ihr sanft widersprechen.


  „Sie haben ja Recht. Natürlich hätte ich Ihnen sagen müssen, dass ich ewig nicht mehr geritten bin. Aber dann hätten Sie mich nicht mitgenommen. Außerdem glaubte ich wirklich, ich könnte es schaffen. Doch mein krankes Bein war zu schwach, und dadurch habe ich das gesunde überfordert und ...“ Sie gab einen erstickten Laut von sich, fand jedoch sogleich die Sprache wieder. „Ich hasse mein Bein!“


  Er drückte zärtlich ihre Schulter. „Aber, aber. Sie können nur einfach nicht erwarten, dass es sich sofort wieder ans Reiten gewöhnt. Derlei braucht eine gute Weile.“ „Dafür haben wir keine Zeit.“ Noch immer hingen ihr Tränen in den langen Wimpern. „Trotzdem kann ich Sie weiter begleiten, wenn wir unsere Pläne ein wenig an die veränderte Lage anpassen.“


  Mit einem Seufzer blickte er die weiß gekalkte Wand Hilfe suchend an. „Trauen Sie mir denn nicht zu, Ihre Schwester zu finden?“


  „Darum geht es nicht. Ich muss unbedingt mitkommen.“ Er schüttelte den Kopf. „Weshalb denn nur, um Gottes Willen?“


  „Weil ich an allem schuld bin. Meinetwegen ist sie erst in diese Lage geraten“, schluchzte sie. „Wenn ich nur ein bisschen besser auf sie aufgepasst hätte, wäre mir doch aufgefallen ..."


  „Nicht doch, meine Liebe. Das war sicherlich nicht Ihr Fehler. Niemand kann dafür verantwortlich gemacht werden.“


  Begütigend zog er sie zu sich heran. Zu seiner Überraschung leistete sie keinerlei Widerstand gegen diese Umarmung. Am liebsten hätte er sie noch enger an seine Brust gedrückt. Traurig schmiegte sie die Wange an Daniels Schulter und ließ den Tränen freien Lauf, bis seine Jacke ganz feucht war. Freundlich reichte er ihr ein Taschentuch, das sie ebenfalls mit ihren Tränen vollkommen durchnässte.


  „Ich habe doch bemerkt, wie er sie anschaute ...“, schluchzte sie. „Dass dieser Kerl Böses im Schilde führte, war mir ganz klar. Deshalb hätte ich ja auch besser auf sie Acht geben müssen.“


  „Niemand kann eine erwachsene Frau davon abhalten zu tun, was sie will“, sagte er leise. Das war jedenfalls die Lehre, die er aus dieser Angelegenheit zog. Liebevoll drückte er sie noch ein wenig fester an sich. Wie hatte er sie nur so verletzen können? Die Spitze ihres Hutes kitzelte ihn an der Nase. Er nahm ihn ihr ab und warf ihn zu Boden. „Ihnen wäre nichts anderes übrig geblieben, als Juliet einzusperren. Keine Macht der Welt hätte das Mädchen von ihrem Plan abbringen können, selbst wenn Sie genau Bescheid gewusst hätten.“


  Helenas Schluchzer verebbten zwar langsam, sie wirkte aber noch immer furchtbar traurig. Tröstend wiegte er sie in den Armen und versuchte zu vergessen, wie köstlich ihr Haar nach Honig duftete.


  „Woher wollen Sie eigentlich wissen, Helena, dass Juliet Ihnen nicht lediglich Gelegenheit geben wollte, aus Swan Park herauszukommen und ein kleines Abenteuer zu erleben?“ versuchte er einen hilflosen Scherz.


  Immerhin hörte sie nun ganz auf zu weinen. „Über so etwas macht man keine Witze.“


  „Wohl nicht“, gab er zu. „Aber ich verspreche Ihnen, meine Liebe, dass ihr nichts Schlimmes zustoßen wird. Ich werde sie auf jeden Fall aufspüren. Selbst wenn dies bedeutet, dass ich eine Schiffspassage nach Schottland buchen muss. Machen Sie sich da nur keine Sorgen.“


  „Das tue ich ununterbrochen. Ich kann nicht anders.“ Sacht hob sie den Kopf und blickte ihm in die Augen. „Ich werde noch ganz krank, falls Sie mich zurücklassen. Bitte, versprechen Sie mir, dass ich Sie begleiten darf. Bitte ...“ Er wischte ihr mit dem Daumen die Tränen von den Wangen. „Es wäre viel besser für Sie ...“


  „Nein, überhaupt nicht. Schwören Sie es mir!Ich will die Miete für die Kutsche oder ein Gig auch gern bezahlen.


  Keinen Mucks sollen Sie von mir hören. Ich werde mäuschenstill sein. Das verspreche ich Ihnen. Sie brauchen sich um mich dann wirklich keinerlei Gedanken mehr zu machen.“


  „Also gut, zum Teufel“, erklärte er verzweifelt, damit sie nur endlich den Mund hielt. „Wir werden also eine Chaise mieten und darin Weiterreisen. Aber ...“


  Augenblicklich erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. „Danke, Daniel, danke, danke, danke!“


  „Lassen Sie mich ausreden. Wir brechen erst auf, wenn ich mich davon überzeugen konnte, dass mit Ihrem Bein alles in Ordnung ist.“


  „Da bin ich ganz sicher“, versicherte sie eifrig. „Überlassen Sie es ruhig mir, das zu entscheiden. Ihnen kann man ja in solchen Fragen kein Vertrauen schenken.“ Bevor sie noch protestieren konnte, hob er ihr lahmes Bein auf seinen Schoß. Dann schob er die Röcke zurück, um es zu untersuchen.


  „Glauben Sie mir ... Es ist nicht gebrochen ... Hören Sie auf, ich ...“ Sie verstummte, als er nun begann, ihr vorsichtig die Schenkel zu massieren. Misstrauisch beobachtete er dabei ihr Gesicht, ob es wohl irgendein Anzeichen von Schmerz verriet.


  Aber sie verzog keine Miene - nur rot wurde sie und wandte den Kopf ab. Erst in diesem Augenblick fiel ihm auf, dass er ja tatsächlich ihr Bein auf dem Schoß hielt. Genau da, wo er es schon immer hatte haben wollen. Und nicht nur das - es war auch noch genauso hübsch, wie er es in Erinnerung gehabt hatte.


  Ich muss sie nun loslassen, dachte er. Stattdessen fuhr er ihr weiter mit der Hand übers Bein, langsamer jetzt, um die Zartheit dieser Frau zu genießen. Diese Berührungen blieben nicht folgenlos. Er spürte, wie die Leidenschaft in ihm erwachte. Am liebsten hätte er sich ganz vergessen, ihr den Strumpf bis auf die Knöchel heruntergeschoben und dann ganz ausgezogen.


  „Ich glaube, meinem Bein geht es ausgezeichnet“, flüsterte sie. „Wenn ich mich noch ein wenig ausruhe, werde ich mich auch wieder hinstellen können.“


  Es widerstrebte ihm, die Hände von dem schmalen Schenkel zu nehmen. „Sind Sie wirklich sicher?“ fragte er rau und strich ihr mit dem Daumen noch einmal übers Knie und den Oberschenkel hinauf.


  Mit weit geöffneten Augen schaute sie ihn an. Doch zu seinem Erstaunen lag in diesem Blick keinerlei Abscheu oder Entsetzen - vielmehr atemlose Erwartung.


  Das Blut schien ihm schneller durch die Adern zu rauschen. Also fühlte sie ebenso? Es mochte ihr missfallen, vielleicht wusste sie es auch nicht zu deuten, aber die Spannung zwischen ihnen war auch ihr bewusst.


  Hätte er auch nur für fünf Pennys Verstand besessen, er wäre unverzüglich aufgesprungen und aus dem Raum geflohen. Aber wenn es um diese Frau ging, war er schlicht nicht zurechnungsfähig. Er beugte sich vor und betrachtete ihr leicht gerötetes Gesicht. Das Kinn zitterte ihr, und sie hielt die entzückenden kleinen Lippen halb offen.


  „Teufel ...“, flüsterte er und senkte den Mund auf ihren.


  Helenas Lippen schmeckten süß und fühlten sich so zart wie Seide an. Obwohl er genau wusste, dass es gefährlich war, konnte er nicht anders, als sie zu küssen. Endlich durfte er tun, wovon er heimlich geträumt hatte: diesen Mund erforschen, die weichen Lippen spüren und in Helena die Hitze der Leidenschaft erwecken.


  Seit er sie im letzten Sommer zum ersten Mal auf der Terrasse von Swan Park erblickt hatte, hatte er sich gewünscht, sie zu küssen. Jetzt, da es endlich soweit war, kannte er keine Zurückhaltung mehr - selbst wenn sie ihm anschließend eine schallende Ohrfeige verpassen würde oder wieder ganz die unterkühlte feine Dame spielen sollte.


  Allerdings geschah nichts dergleichen. Zwar wagte sie es zunächst nicht, sich zu rühren, doch schnell gab ihr Körper Daniels Drängen nach, was ihn nur weiter ermutigte. „Wunderbar, Helena, entspann dich“, hauchte er knapp, bevor er wieder ihre Lippen eroberte.


  Am liebsten hätte sie aufgelacht. Entspannen? Unmöglich! Nie im Leben war sie auf diese Art geküsst worden. Seine Berührungen ließen sie schwindeln und erregten sie auf eine unbekannte Weise. Sie wollte sich nur noch ganz diesem Kuss hingeben. Daniel hatte all ihren Widerstand gebrochen, und jetzt war sie ihm ausgeliefert.


  Sie wünschte, dieser Augenblick würde niemals enden, dass sein Mund für immer den ihren versiegelte, Daniel ihr den Atem raubte, bis ihr schwindelte. Plötzlich aber umspielte er mit der Zunge ihre Lippen. Erschrocken hob Helena den Kopf. Mit welch wildem hungrigen Blick er sie anguckte! Sanft umfasste er ihr Kinn und ließ den Daumen über ihre Unterlippe streichen, die er dabei leicht nach unten drückte.


  „Öffne den Mund, Süße“, flüsterte er. „Tu’s für mich.“


  Bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, küsste er sie erneut, wobei er noch immer ihr Kinn umfasst hielt, damit sie nicht vor ihm zurückwich.


  Wieder spürte sie, wie er mit der Zunge an ihren Lippen spielte. Öffne den Mund. Das klang gleichermaßen faszinierend und unanständig - also gab sie der Bitte nach.


  Kaum tat sie, wie ihr geheißen, als sie auch schon fühlte, wie seine Zunge die ihre liebkoste. Ob es wohl eine Regel in Mrs. Nunleys Buch gab, die es verbot, einem Mann eine solche Intimität zu gestatten? Aber wen kümmerte das schon?


  Es war wunderbar, einfach wunderbar. Leidenschaftlich, sinnlich und schlicht köstlich. Sanft umspielte seine Zunge Helenas empfindsamen Mund, bis sie zu vergehen glaubte. Dann zog er sie auf den Schoß. Seine harten muskulösen Schenkel zu spüren ließ eine verzehrende Glut in ihr aufsteigen. Voll plötzlicher Angst entzog sie ihm die Lippen. „Du musst sofort damit aufhören“, flüsterte sie schwach und presste die Hände abwehrend gegen seine Brust.


  „Äußerst ungern.“ Er hauchte sanfte Küsse auf ihre Wange und dann den Hals hinab. „Bist du wirklich sicher, dass du es willst?“


  Ihr Stolz befahl ihr, sich wenigstens zum Schein zu wehren. Der Sturm der Erregung aber, der in ihr tobte, gebot ihr förmlich, ihn gewähren zu lassen - und seine Zärtlichkeiten mit gleichem Feuer zu erwidern. Endlich begriff sie, wie es Griffith gelungen war, Rosalind zu verführen. „Bitte, Daniel ... nicht ...“ Trotz dieser Beteuerungen hatte sie doch nun die Arme wieder um seinen Hals geschlungen.


  Er lachte leise. „Da musst du dir schon etwas mehr Mühe geben, Süße. Ich dachte, du willst unbedingt wissen, worum alle Welt so ein Theater macht.“


  „Das ... habe ich nie behauptet.“


  „Mag sein, aber darüber nachgedacht hast du dennoch. Oder etwa nicht?“ Zärtlich spielte er mit der Zunge an ihrem Ohr, dass sie erstaunt aufseufzte. „Und wahrscheinlich nicht nur einmal.“ Verlangend strich er ihr über den Rücken. Ihr wurde heiß und kalt. Ob er ihr wohl die Hand auf die Brust legen würde, wie der Mann es damals bei der Straßendirne getan hatte?


  Selbstverständlich hatte er nur allzu Recht - sie hatte oft darüber nachgegrübelt. „Vielleicht bin ich tatsächlich ein wenig neugierig ... das bedeutet allerdings keineswegs, ich würde mir gar wünschen, du ... dass du ...“


  „Beweis es mir, wenn es dir missfällt“, forderte er rau. „Lass mich los, schlag mich. Ich werde es schon verkraften.“


  Danach stand ihr augenblicklich beim besten Willen nicht der Sinn, und dieser Schuft wusste das ganz genau.


  Wieder ließ er seine Zunge ihr Ohr liebkosen. „Den lächerlich geringen Preis zahle ich wahrlich gern für das Privileg, dich zu küssen.“ Sanft biss er ihr ins Ohrläppchen. „Oh, Liebes, du weckst einen unstillbaren Hunger in mir. Wie lange sehne ich mich schon danach, dich zu besitzen ...“


  Helena stellte sich vor, dass er sie am ganzen Körper so küsste und liebkoste. Der Gedanke quälte sie und begann dann aber, sie zu ärgern. Nackte Frauen jeder Art waren ja bekanntermaßen Daniels Spezialität. „Dasselbe erzählst du sicherlich auch deinen leichten Mädchen.“


  „Vertrau mir, Süße, du bist die angesehenste Dame, die ich jemals geküsst habe, und die Einzige, die ich je mit Worten für mich zu gewinnen suchte.“


  War sie für ihn nichts als eine gesellschaftsfähige Eroberung? Verwirrt wollte sie von ihm abrücken, doch er hielt sie fest. Dann umfasste er ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. „Aber vielleicht sollte ich die Rederei lieber lassen, weil du mich doch nur falsch verstehst.“ Zärtlich küsste er sie auf die Nasenspitze und flüsterte: „Lass dich ausnahmsweise einmal allein von deinem Gefühl leiten. Nur deinem Gefühl.“


  Dann fanden seine Lippen erneut die ihren. Wieder ließ er ihr die Zunge zwischen die Lippen gleiten und eroberte ihren Mund, bis Helena am ganzen Körper zitterte. Wie sie diese Küsse genoss! Er war ein echter Meister dieser Kunst!


  Besonders, wenn er sie langsam und zärtlich küsste, als ob es nichts auf der Welt gäbe, was ihn davon abhalten könnte. Wahrscheinlich glaubte er tatsächlich, jedes Recht dazu zu besitzen. Kein Wunder, schließlich gestattete sie ihm diese schamlosen Intimitäten ohne jede Gegenwehr. Die eine Hand fest um ihren Hinterkopf gelegt, zog er sie eng an sich heran und küsste sie immer fordernder, härter, leidenschaftlicher.


  Ihr stockte der Atem, und sie konnte nicht anders, als sich ihm ganz hinzugeben.


  Ein Klopfen an der Tür zerstörte den fesselnden Zauber des Augenblicks. „Sir?“ hörten die beiden eine männliche Stimme von draußen rufen. „Ist Ihre Gemahlin wohlauf?“ Eilig rutschte Helena von Daniels Schoß, obgleich sie noch immer sein Revers umklammert hielt.


  „Verdammt, der Wirt“, schimpfte Daniel leise. „Es geht ihr gut!“ Unverwandt blickte er sie an. „Du bist doch immer für eine Überraschung gut, meine Liebe“, erklärte er dann. „Vielleicht kannst du nicht reiten, aber vom Küssen verstehst du etwas - und zwar weit mehr, als man von einer so hochwohlgeborenen Dame erwarten dürfte.“


  Der unverhohlene Triumph seiner Worte beschämte sie. Sie wollte aufstehen, sank aber gleich wieder zu Boden. Fluchend hob Daniel sie auf, als würde sie kaum mehr als eine Feder wiegen, und setzte sie gleich darauf wieder aufs Sofa neben sich.


  „Bleib da“, befahl er.


  Es klopfte erneut. „Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?“ fragte der Wirt nun.


  „In der Tat“, antwortete Daniel. „Treten Sie bitte ein.“ Mit gesenktem Blick saß Helena da, als der Wirt hereinkam. Ihr war peinlich bewusst, welches Bild sie mit dem zerzausten Haar und zerdrückten Kleid abgeben musste.


  Am liebsten hätte sie das Gesicht in einem Taschentuch verborgen, aber das hätte den gesamten Eindruck nur verschlimmert. Als sie dann auch noch ihren Hut auf dem Fußboden entdeckte, war es um ihre Fassung ganz geschehen.


  Der pockengesichtige Mann schenkte dem Paar ein wissendes Lächeln. „Sie können gern ein Zimmer für die Nacht haben, Sir“, bot er eilfertig an. „Oben ist ein hübscher Raum mit ...“


  „Leider ist uns ein längerer Aufenthalt nicht möglich.“ Daniel schaute Helena kurz prüfend an. „Allerdings können wir nicht zu Pferd Weiterreisen. Kann ich bei Ihnen eine Kutsche oder ein Gig mieten?“


  „Wir haben eine Kutsche und ein ansehnliches Gespann dafür. Der Fahrer wird sofort bereitstehen, wenn Sie aufbrechen wollen.“


  „Ausgezeichnet, danke. Lassen Sie also anspannen. Ich komme dann gleich hinaus.“


  Mit einem knappen Nicken verließ der Wirt das Zimmer. Daniel nahm wieder auf dem Sofa Platz und bedachte Helena mit einem viel sagenden Blick. „Das ist deine letzte Chance.“


  Unsicher blinzelte sie zu ihm auf. „In welcher Hinsicht?“ „Nach London zurückzukehren. Mit der Kutsche schaffst du es in wenigen Stunden.“


  „Ich habe dir doch schon erklärt, dass ich nicht umzukehren gedenke. Weshalb hätte ich es mir jetzt anders überlegen sollen?“ erkundigte sie sich.


  Er betrachtete ihren Mund, als nähme er Maß. „Weil ich dir keinesfalls versprechen kann, dass ich dich nicht erneut küssen werde.“


  Schockiert holte sie Luft. Himmel! Eine solche Offenheit konnte eine Frau wirklich zur Verzweiflung treiben! Oder aber ihre Fantasie gefährlich anregen ...


  Dennoch ärgerte es sie, dass der Kerl sich seiner Sache so sicher schien. „Ich kann dir versprechen, dass ich dich gegebenenfalls davon abhalten werde.“


  Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. „Tatsächlich?“ Er hob den am Boden liegenden Hut auf und überreichte ihn ihr. Doch als sie die Hand danach ausstreckte, ergriff er diese und küsste sie.


  Ihr zitterten die Finger, als er die Lippen erst über den Handrücken, die Handfläche und schließlich hinauf zum Gelenk streichen ließ. Ihr Puls raste unter diesen Berührungen.


  Endlich gab er ihre Hand frei und richtete sich auf. Es lag ein solches Verlangen in seinen Augen, dass ihr kalte Schauer über den Rücken zu laufen schienen. „Falls du auch nur für einen Augenblick annehmen solltest, dass du dich meiner tatsächlich erwehren könntest, Teuerste, kennst du mich schlecht. Oder dich selbst“, erklärte er.


  Fassungslos starrte sie ihn an. Ihr wollte beim besten Willen keine Erwiderung einfallen.


  Doch er hatte offensichtlich keine Antwort erwartet, denn er nickte gleich darauf kurz. „Nun gut.“ Er erhob sich und ging hinüber zur Tür. „Du wartest hier. Sobald die Pferde angespannt sind, trage ich dich hinaus zur Kutsche.“


  Grundgütiger, die Kutsche! Jetzt musste sie also Stund um Stund allein mit ihm in einer Chaise sitzen! Zu welchem Wahnsinn würde sie dieser pikante Umstand wohl als Nächstes treiben?


  


  8. KAPITEL


  Die Kutsche schaukelte über die Landstraße in Richtung Tunbridge. Versonnen beobachtete Daniel Helena, die ihm gegenüber auf dem Sitz saß und eingenickt war. Kaum waren sie aufgebrochen, hatte sie auch schon der Schlaf übermannt. Der lange Ritt musste sie vollkommen erschöpft haben. Er selbst hatte während der ganzen Fahrt nicht den Blick von ihr abwenden können. Schlafend und vom letzten goldenen Sonnenlicht geküsst, das durch die Fenster des Wagenverschlags fiel, wirkte sie noch schöner als sonst. Am liebsten hätte er es der Sonne gleichgetan.


  Von welch schlanker Gestalt Helena war. Sie wirkte so zerbrechlich, dass er sich fragte, woher er den Mut nahm, sie überhaupt derart stürmisch zu küssen. Selbst im Traum strahlte ihre Haltung unübersehbare Eleganz aus. Er sehnte sich so sehr danach, ihr sanft übers Haar zu streichen. Aber das wäre zweifellos ein Fehler gewesen - genau wie der Kuss im Gasthof. Er hatte dabei unter der damenhaften äußeren Erscheinung eine Frau aus Fleisch und Blut entdeckt, voll Verlangen und verborgenen Wünschen. Außerdem besaß sie den entzückendsten und zartesten Mund der Welt. „Verdammt“, fluchte er leise, denn allein der Gedanke entfachte erneut Verlangen in ihm. Noch immer glaubte er, die Berührung ihrer weichen Lippen auf den seinen zu spüren. Wie gern würde er ihren Mund noch einmal auf dem seinen fühlen! Er wollte jeden Zoll ihres Körpers besitzen. Und wenn auch nur aus dem Grund, ihr zu beweisen, dass sie ihn niemals davon abhalten würde, sie erneut zu umarmen.


  Doch das war viel zu gefährlich. Ein Kuss mochte zu anderen Dingen führen. Selbst die wohlerzogenste Dame konnte unter günstigen Umständen vom rechten Wege abkommen. Dann aber würde der Ärger erst richtig beginnen.


  Kein Mann, der auch nur für zwei Penny Verstand besaß, verführte einen kleinen Moralapostel wie Helena. Zweifellos würde sie nicht eine Sekunde zögern, ihn hinterher bei all seinen Kunden anzuschwärzen. Selbstverständlich ohne dabei zu erwähnen, dass sie ihm freiwillig ins Bett gefolgt war. Die ein oder andere gezielte Andeutung bezüglich seines dunklen Charakters reichte da völlig aus. Wenn ihr Wort gegen das seine stand, besaß er nicht den Hauch einer Chance.


  Nein, er hatte zu hart dafür gearbeitet, sein Londoner Geschäft aufzubauen, als dass er es jetzt für seine fleischlichen Begierden aufs Spiel zu setzen gedachte.


  Helena bewegte sich leicht im Schlaf, und Daniel war, als krampfte sich ihm der Magen zusammen. Falls sie ihn allerdings als Gemahl akzeptieren würde ...


  Ihm stockte der Atem. Allein die Vorstellung war lächerlich. Sie traute ja nicht einmal den Gentlemen ihrer eigenen Kreise. Von ihm, dem Sohn eines Straßenräubers und ehemaligem Schmuggler, also ganz zu schweigen!


  Außerdem, weshalb sollte er eine Männerhasserin heiraten, nur um sein Verlangen zu befriedigen? Er wünschte sich keine Gemahlin, und ausgerechnet Helena würde ihm nichts als Unglück bringen.


  Mochte er auch für immer zu einem Leben voller Einsamkeit verdammt sein, waren doch die lebenslustigen leichten Mädchen wie Sally weit eher die rechte weibliche Gesellschaft für ihn. Die konnten ihm zumindest geschäftlich nicht schaden und wollten dies auch gar nicht. Auf jeden Fall war es sinnlos, sich länger irgendwelchen Tagträumen von einer Zukunft mit einem Adelstöchterchen hinzugeben.


  Die Kutsche fuhr durch ein Schlagloch, und Helena wurde unsanft geweckt. Verwirrt schaute sie Daniel an. Es dauerte einen Augenblick, bis sie ganz wach war. Sie sah reizend aus, so leicht verschlafen. Himmel, wie sollte er nur den Rest der Reise überstehen?


  Graziös richtete sie sich auf und faltete die Hände im Schoß. „Verzeihung. Bin ich eingenickt? Wie unhöflich von mir.“


  Ja, ja, so war sie eben. Er lächelte. „Aber überhaupt nicht. Zweifellos brauchten Sie Ruhe.“


  Sie strich über ihr Kleid und rückte den Hut zurecht, obwohl beides selbstverständlich perfekt saß. „Haben Sie auch ein wenig geschlafen?“


  „Kaum“, wich er aus. Schließlich musste sie nicht wissen, dass er die Fahrt damit zugebracht hatte, sie mit Blicken zu verschlingen. Ganz offensichtlich fühlte sie sich schon jetzt unwohl mit ihm allein. Jedenfalls war sie verzweifelt darum bemüht, dass der ausgestellte Rock ihres Kleides seine Beine nicht berührte, was in der Beengtheit der Kutsche kein leichtes Unterfangen darstellte.


  „Wie spät ist es jetzt?“ fragte sie.


  Er zog die Taschenuhr aus der Weste. „Halb sechs.“ Wohlerzogen hielt sie eine zarte Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu verbergen. „Werden wir die ganze Nacht hindurch weiterfahren?“


  „Nein. Ich lasse in Tunbridge halten. Dort können wir übernachten. Wir müssen herausfinden, wohin Pryce und Juliet genau wollten. Ich vermute, dass sie in Tunbridge Halt gemacht haben. Von da aus könnten sie entweder in südlicher Richtung nach Dover aufgebrochen sein oder aber in jede andere Hafenstadt.“


  „Konnten Sie dem Stallknecht im Blue Boar irgendwelche Hinweise entlocken?“


  „Er erzählte mir, dass Pryce tatsächlich eine Frau bei sich hatte und mit ihr nach Tunbridge wollte. Wir beide wissen also, dass wir zumindest derzeit auf der richtigen Fährte sind. In Tunbridge gibt es ein Gasthaus namens Rose and Crown, in dem Schmuggler manchmal auf ihrem Weg nach London anhalten. Dort sollten wir uns einquartieren. Ich werde dann abends hinunter in den Schankraum gehen und mich unter den Herren des Gewerbes ein wenig umhören. Vielleicht weiß ja jemand, wohin die zwei verschwunden sind. Möglicherweise können die Leute mir sogar sagen, ob dieser Pryce einen eigenen Kutter besitzt und wo der vor Anker liegt. Das wird uns ungeheuer helfen, wenn wir zur Küste kommen.“


  Gedankenverloren nickte sie und guckte zum Fenster hinaus. Nicht einmal das Schaukeln der Kutsche, die über so manches tiefe Schlagloch rumpelte, schien Helena zu bemerken. „Darf ich Sie etwas fragen, Mr. Brennan?“ erkundigte sie sich dann.


  „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass Sie mich Daniel nennen?“


  Undurchdringlich blickte sie ihn an. „Selbstverständlich ... Daniel. Ich habe mich gefragt, ob diese Reise Ihren Geschäften schaden wird?“


  „Was meinen Sie damit?“ Himmel, konnte das Frauenzimmer etwa Gedanken lesen?


  „Sie haben viele Kunden, und die werden kaum begeistert sein, wenn Sie ohne jede Erklärung aus London abreisen.“


  Ah, das war es nur. „Sie werden es überleben.“


  „Die Herren selbst sind mir ganz gleich. Ich sorge mich allein um Sie und Ihr Geschäft. Keinesfalls möchte ich an Ihrem Ruin die Schuld tragen.“


  Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Das wird Ihnen kaum gelingen. Die kurze Abwesenheit wird meine Gewinne für eine Weile ein wenig verringern, aber das spielt keine Rolle.“


  „Keine Rolle? Von wegen! Falls Griffith Ihnen Ihre Ausgaben nicht angemessen ersetzt, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun „Davon will ich kein Wort mehr hören.“ Ihre Sorge um seine Finanzen amüsierte ihn ungeheuer. „Ich darf Sie dahingehend beruhigen, dass ich mir unseren kleinen Ausflug auch ohne Griffiths Unterstützung leisten kann.“ „Mir müssen Sie nichts vormachen.“ Sie verstummte kurz, und es schien, als ob sie allen Mut zusammennahm. „Vergeben Sie mir bitte meine schockierende Offenheit, und ich versichere Ihnen, dass es wirklich in freundschaftlicher Absicht geschieht, aber mir ist nicht entgangen, in welchen Verhältnissen Sie leben, Daniel. Und wo. Es kann also kaum allzu gut um Ihr Vermögen bestellt sein.“ Niemand hatte ihm je auf so höfliche Art und Weise mitgeteilt, dass er ein armer Schlucker war. Dabei wirkte sie so ängstlich bemüht, ihn auf keinen Fall zu beschämen, dass er lachen musste. „Glauben Sie etwa, ich wohne im St. Giles, weil ich mir nichts anderes leisten kann?“ „Welchen anderen Grund könnte es dafür geben?“ „Schlicht, dass ich gern dort logiere.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Niemand lebt freiwillig in einer solchen Absteige.“


  „Sie vergessen, was für ein Mann ich bin, meine Liebe. Ich gehöre dorthin. Hatten Sie etwa erwartet, ich würde mir ein großes Stadthaus in Mayfair kaufen und den Gentleman mimen? Selbst wenn ich mein Geld so leichtfertig zum Fenster hinauswerfen wollte - und danach steht mir wahrlich nicht der Sinn -, brächte es mir auch ansonsten keinerlei Vorteil. Ein Mann kann nicht durch ein teures Haus und elegante Kleidung verbergen, wer er wirklich ist. Erst wenn er seine niedere Herkunft zu verschleiern sucht und sich für einen anderen ausgibt, gerät er in ernste Schwierigkeiten.“


  Restlos erstaunt betrachtete sie ihn. „Aber warum haben Sie sich dann um das Aussehen und die Ausdrucksweise eines Gentlemans bemüht, wenn Sie doch nie als einer zu leben gedenken?“


  „Ausschließlich, um die Chancen zu nutzen, die Griffith mir eröffnet hat. Ein elegantes Haus brauche ich dazu allerdings nicht. Mein Privatleben geht niemanden etwas an, und daran wird sich nichts ändern. Ich gebe mich nicht gern als jemand aus, der ich nicht bin. Das habe ich nur einmal getan, um Griffith einen Gefallen zu erweisen. Ehrlich währt am längsten.“


  Doch sie schien nicht überzeugt. „Erzählen Sie also all Ihren Kunden - dem Duke zum Beispiel -, dass Sie der Sohn eines Straßenräubers und ein ehemaliger Schmuggler sind?“


  „Weder binde ich es den Leuten auf die Nase, noch mache ich ein Geheimnis daraus. Meist wissen sie ohnehin bald Bescheid, falls sie nicht schon von vornherein im Bilde sind. Die meisten meiner Kunden habe ich durch Griffith kennen gelernt.“ Dass einige der Herren von Zeit zu Zeit selbst mit Schmugglern zu tun hatten, behielt er lieber für sich. Immerhin musste ja irgendjemand die finanziellen Mittel für die Schiffe und deren Ausstattung vorstrecken. „Viele von ihnen haben miterlebt, wie ich sein Geld anlegte und er dabei ein Vermögen machte. Da wollten sie nicht zurückstehen. Solange sie durch mich gut verdienen, kümmert es sie nicht im Geringsten, wer ich bin. Meine diesbezügliche Ehrlichkeit erhöht nur ihr Vertrauen in mich.“


  Erneut schüttelte sie den Kopf. Offenbar konnte die Dame nicht nachvollziehen, dass ein Mann es vorzog, er selbst zu sein, statt den feinen Herren zu spielen. Schließlich verbarg sie ihr wahres Wesen stets tief in ihrem Innern, so dass niemand ahnte, welch eine Frau wirklich in ihr steckte.


  An diesem Nachmittag aber war ihm ein kurzer Blick auf ihren wahren Charakter vergönnt gewesen. Sie war nicht die steife wohlerzogene Dame, die ein Leben wie eine zarte Pflanze im Gewächshaus führen sollte. Aus einer teuflischen Laune heraus juckte es ihm in den Fingern, dieses gläserne Gefängnis zu zertrümmern und sie zu befreien.


  „Außerdem“, ergänzte er, „ist es auch für meine Geschäfte hilfreich, im St. Giles zu wohnen. Vermögen werden nicht ausschließlich in den Londoner Clubs verdient, meine Liebe. Was glauben Sie wohl, wo ein Minenbesitzer sich nach einer Bande Schlägern umsieht, die überfällige Rechnungen für ihn eintreiben? Oder schnapsselige Matrosen von der Ladung ihres Schiffes berichten? Im Schankraum des St. Giles! Ein verständiger Zuhörer kann aus diesen Geschichten manch wichtige Schlüsse ziehen. Wann die Teepreise steigen werden, zum Beispiel, oder ob eine Mine vor dem Bankrott steht.“


  Erstaunt schaute sie ihm in die Augen. „Darüber habe ich nie nachgedacht.“


  „Das tut niemand, Teuerste. Deshalb ist die Lage für mich ja so günstig.“


  „Ja, ich verstehe.“ Sie brachte ein Lächeln zu Stande. „Dennoch möchte ich Ihnen versichern, wie sehr ich zu schätzen weiß, dass Sie um meinetwillen und für Juliet all diese Strapazen auf sich nehmen. Nach dem heutigen Tag hätte ich Ihnen wahrlich keinen Vorwurf machen können, wenn Sie die ganze Reise schlicht aufgegeben hätten und unverzüglich zurück nach London gereist wären.“


  „Ich habe gesagt, dass ich sie wiederfinde, und gedenke, dies auch zu tun. Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, ein einmal gegebenes Versprechen zu brechen.“


  Misstrauen spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. „Mag es sein, wie es will. Anfänglich jedenfalls waren Sie keineswegs von der Vorstellung begeistert, Juliet zu verfolgen. Weshalb eigentlich haben Sie Ihre Meinung doch noch geändert? Verheimlichen Sie mir vielleicht etwas? Bezüglich Mr. Pryce, meine ich.“


  Bei dieser Frage wurde ihm sichtlich unwohl. „Nein, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich über ihn herausgefunden habe. Aber ich muss zugeben, es macht mir Sorge, dass er ein Schmuggler sein soll. Als Sie mir davon berichteten, dachte ich zunächst, Sie müssten sich täuschen. Leider hatte ich damit beunruhigenderweise Unrecht.“


  Spöttisch zog sie eine elegant geschwungene Braue hoch. „Sie ertragen es schwer, Unrecht zu haben, nicht wahr?“


  „Kaum mehr als Sie, vermute ich.“


  „Stimmt“, gab sie wenig schlagfertig zurück und lächelte schwach.


  Aber was für ein Lächeln das war! Er bekam es zwar nicht oft zu sehen, aber wenn doch, schien die Sonne aufzugehen - und dabei war Helena auch sonst ein überaus erfreulicher Anblick. Nur leider verschwand ihr Lächeln allzu schnell wieder und machte einem äußerst besorgten Gesichtsausdruck Platz.


  „Sie glauben doch nicht, dass Mr. Pryce ihr etwas antut, Daniel?“


  „Nein, Schmugglern geht es meistens allein ums Geld. Selbst wenn er sie nur um ihrer Mitgift willen heiratet, hat er nichts davon, sie zu verletzen. Wenn man einmal davon absieht ...“


  „Dass er sie verführt“, beendete sie den Satz.


  Er seufzte. „Richtig.“ Leider drohte dieses Schicksal nicht allein Juliet. „Jetzt möchte ich Ihnen eine Frage stellen: Weshalb wollen Sie das Mädchen um jeden Preis zurückholen? Welchen Grund kann es geben, so viel aufs Spiel zu setzen, nur um Juliet vor einer unvorteilhaften Heirat zu bewahren?


  „Sie ist meine Schwester“, antwortete sie schlicht, als bedurfte es keiner weiteren Erklärung.


  „Und eine erwachsene Frau, die selbst entscheiden kann, was sie zu tun und lassen gedenkt. Aber Sie nehmen es in Kauf, auch Ihren eigenen Ruf zu ruinieren, wenn herauskommt, dass Sie ohne Begleitung allein mit mir durch England reisen.“


  „Das wird nicht geschehen.“


  „Wie können Sie da so sicher sein? Falls es nämlich doch herauskommen sollte ... nun, ich mag mich in Ihren Kreisen nicht besonders auskennen, dennoch weiß ich, was einer Frau wie Ihnen droht, wenn sie gegen die gesellschaftlichen Spielregeln verstößt. Ganz gleich, ob sie dabei wirklich ihre Tugend verloren hat. Kein angesehener Gentleman wird ihr danach noch die Ehe antragen.“


  Zu seinem Erstaunen lachte sie darauf nur bitter. „Da machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe schon lange jede Hoffnung auf eine vorteilhafte Heirat aufgegeben“, erklärte sie dann.


  „Oh? Und warum?“


  Überrascht schaute sie ihn an. Diese Frage hatte ihr anscheinend noch niemand gestellt. „Ist das nicht offensichtlich?“


  „Nein.“ Für ihn war es das jedenfalls nicht. Doch sie schien zu glauben, dass ein zwingender Grund sie zu einem Leben als alte Jungfer verdammte. Und er ahnte auch, weshalb. Nur war er da ganz anderer Meinung.


  „Zum einen bin ich die Tochter eines Mannes, der nur vorgibt, ein Earl zu sein, tatsächlich aber lediglich dem wahren Erben den Titel gestohlen hat. Wenn Papa eines Tages stirbt, wird alle Welt Bescheid wissen.“


  „ Griffith wird die ganze Angelegenheit bestimmt mit äußerster Diskretion behandeln“, entgegnete er.


  „Zweifellos. Aber wenn er dann den Titel führt, gibt es keine Möglichkeit, die Wahrheit weiter zu verschleiern.“ „Sie deuteten an, dass es noch andere Gründe gäbe. Welche wären das?“


  Aufmüpfig hob sie das Kinn. „Ich bin weit über das Alter hinaus, in dem eine Frau noch heiratet und ..."


  Er lachte verächtlich. „Sie können unmöglich älter sein als fünfundzwanzig.“ „Ich bin sechsundzwanzig, fast sogar schon siebenundzwanzig.“


  „Unsinn! Das ist überhaupt kein Alter. Aber erzählen Sie ruhig weiter. Was könnte noch dagegen sprechen, dass Sie heiraten? Griffith hat eine hübsche Mitgift für Sie ausgesetzt. Daran scheitert es also nicht.“


  Sie musterte ihn prüfend. „Richtig, damit werde ich zum Opfer eines jeden Mannes, der nur hinter dem Geld her ist.“


  „Und was Sie von solchen Kerlen halten, wissen wir beide“, neckte er.


  „Genau.“


  „Was sonst?“ Sag es schon, dachte er. Damit ich dich davon überzeugen kann, wie Unrecht du hast.


  „Ich bin nicht zur Ehefrau geboren.“


  Er lachte laut auf. „Und wie darf man sich eine solche Dame vorstellen, wenn ich fragen darf?“


  „Unterwürfig und ausgeglichen. Das bin ich beides nicht.“


  „In diesem Punkt muss ich Ihnen zustimmen.“ Als sie ihn böse anfunkelte, beugte er sich vor und flüsterte: „Außer beim Küssen. Wenn ausgeglichen es auch nicht wirklich trifft. Zuvorkommend wäre wohl ein passenderer Ausdruck.“


  „Seien Sie sich da nur nicht so sicher“, erwiderte sie hochmütig.


  „Oh doch, darauf würde ich sogar wetten. Was Frauen angeht, bin ich ein wahrer Connaisseur und besitze auch sonst eine gute Menschenkenntnis.“


  „Wahrscheinlich, weil Sie viel Zeit in so häufig wechselnder weiblicher Gesellschaft verbringen“, bemerkte sie spitz.


  „Mag sein.“ Die unüberhörbare Eifersucht in ihrer Stimme freute ihn außerordentlich. Auch, dass sie bei dieser Antwort nur die schönen Augenbrauen hochzog, um dann steif den Kopf zu drehen und aus dem Fenster zu sehen.


  „Wussten Sie eigentlich, dass ich vor einigen Jahren verlobt war?“ fragte sie dann.


  Er hob den Kopf. „Nein. Wer war der Mann?“


  „Ein Viscount namens Farnsworth.“


  Einen Augenblick zögerte er. „Der Erbe des Earls of Pomfret? Hat er nicht im letzten Jahr die Tochter eines reichen Besitzers einer Kohlmine geheiratet?“


  Sie nickte und verdrehte die Augen. „Derselbe.“


  „Sie scheinen keine angenehmen Erinnerungen mit dem Gentleman zu verbinden.“


  „So könnte man sagen.“


  Ganz offensichtlich wollte sie nicht weiter darüber reden. Daniel bemühte sich, in nonchalantem Ton die Gesprächspause zu überspielen. „Ich bin dem Viscount tatsächlich einmal begegnet. Am beeindruckendsten erschienen mir allerdings seine höchst eleganten Stiefel. Ich erkundigte mich, wo er sie fertigen lässt, und er nannte mir den Namen eines exklusiven Schuhmachers in der Oxford Street. Das war’s dann auch schon mit unserem Gespräch.“ Für einen Augenblick betrachtete er sie prüfend. „Mit seiner Gemahlin hingegen unterhielt ich mich deutlich länger. Hübsche Frau, aber eine hirnlose Närrin. Kann Ihnen nicht das Wasser reichen.“


  „Hat sie etwa ein lahmes Bein?“ entgegnete sie bissig und fixierte ihn streng.


  Ah, endlich hatte sie es offen ausgesprochen. Am liebsten hätte er sie an sich gepresst und ihr gezeigt, wie wenig einem Mann ihr Bein ausmachte, wenn er auch nur den geringsten Verstand besaß. Seine Antwort hingegen war wohlüberlegt. „Ich verstehe nicht, was das damit zu tun haben sollte.“


  Sie holte tief Luft. „Nichts, als dass sie eine weit bessere Gemahlin für ihn abgibt.“


  „Warum? Schließlich müssten Sie ja nicht für ihn waschen und kochen oder andere schwere Arbeiten erledigen, an denen Ihr Bein Sie hindern würde. Derlei besorgen doch die Dienstboten. Ihre Krankheit spielt also keinerlei Rolle.“


  „Ganz im Gegenteil. Gerade in meinen Kreisen fällt so etwas weit mehr ins Gewicht. Die Tochter eines Aristokraten hat in jeder Beziehung das Ideal weiblicher Schönheit zu verkörpern.“ Das klang, als würde sie ein Benimmbuch für junge Damen wortwörtlich wiedergeben.


  „Gequirlter Quark“, gab er zurück.


  Mit offenem Mund guckte sie ihn an.


  „Sie haben mich ganz recht verstanden. Was Sie da reden, ist völliger Unsinn. Vielleicht glauben Sie ja, vollkommen sein zu müssen, aber da sind Sie mit Sicherheit die Einzige. Selbst Farnsworth wird zweifellos meiner Meinung sein.“


  Im Dunkel der Kutschkabine schienen ihre Augen sonderbar aufzuleuchten. „Ich habe wirklich keine Ahnung, wie er darüber dachte. Im Gegensatz zu Ihnen ist mir das andere Geschlecht eher vage vertraut. Allerdings bleibt festzuhalten, dass Lord Farnsworth mir nur solange den Hof machte, wie er glaubte, ich würde eine hohe Mitgift erhalten. Kaum hatte er entdeckt, welchem Irrtum er in diesem Punkt unterlag, rannte er auf und davon, so schnell ihn die teuren Stiefel trugen.“


  „Dann ist der Mann ein Dummkopf, meine Liebe“, meinte er ernst. „Sie haben etwas Besseres verdient.“


  Ihr stockte der Atem, und die widerstreitendsten Gefühle spiegelten sich auf ihrem Gesicht wider: Erstaunen, dann Hoffnung und endlich Ungläubigkeit. Nach einigen Augenblicken wandte sie den Kopf ab und sagte: „Sie mögen es nicht für möglich halten, aber er war weit klüger als alle, die nach ihm kamen. Wenigstens besaß er genug Verstand, wenigstens so zu tun, als ob ich ihm etwas bedeutete. Er wurde nicht müde, mir blumige Komplimente zu machen, und behandelte mich stets mit wärmster Höflichkeit.“ Ihre Stimme zitterte. „Bei den Herren nach ihm war ich dann stets vorsichtig. Wegen meines lahmen Beins und der kleinen Mitgift überschlugen sie sich auch nicht eben bei ihren Annäherungsversuchen.“


  Es ärgerte ihn, dass sie alle Männer über einen Kamm scherte. „Sind Sie je auf den Gedanken verfallen, dass es vielleicht nicht Ihr Bein war, das die Gentlemen abschreckte? Vielleicht war doch eher Ihre Scharfzüngigkeit und Unterkühltheit daran schuld. Ja, möglicherweise erging es auch Farnsworth so.“


  „Farnsworth hat meine scharfe Zunge während unserer Verlobungszeit wahrlich nicht zu spüren bekommen. Die habe ich mir erst später zugelegt. Ich war dumm genug, auf sein Gesäusel hereinzufallen. Ja, ich glaubte sogar, in ihn verliebt zu sein.“ Als sie tief seufzte, wollte ihm das Herz brechen. „Ich habe ihn stets mit äußerster Liebenswürdigkeit behandelt. Nein, mehr als dies.“


  Diese Worte trafen ihn wie ein Schlag. Er hasste Farnsworth plötzlich aus tiefstem Herzen. Nicht allein, weil er Helena verletzt, sondern weil er sie erst in sich verliebt gemacht hatte, bevor er sie verließ.


  Und was zum Teufel hatte es zu bedeuten, dass sie mehr als nur liebenswürdig mit ihm umgegangen war? „Verstehen Sie sich deshalb so ausgezeichnet aufs Küssen?“ fragte er, ohne nachzudenken. „Weil Sie so ausgiebig mit Farnsworth geübt haben?“


  Sie blinzelte verwirrt. „Wovon sprechen Sie, um Himmels willen?“


  „Dass Sie mehr als nur liebenswürdig zu diesem vermaledeiten Lord waren.“


  Wütend nahm sie die Schultern zurück. „Damit wollte ich lediglich zum Ausdruck bringen, dass mein Verhalten stets ... freundlich und umgänglich war, nicht, dass ich ... Sie können unmöglich glauben ... ich ..." Ihre Stimme nahm einen eisigen Klang an. „Oh ja, so denken Männer -erst prahlen Sie damit, jedes Flittchen in London verführt zu haben, und dann machen Sie einer Frau Vorwürfe, weil sie zu einem Gentleman höflich war. Erst bringen Sie mich dazu, Sie zu küssen, und klagen mich dann an, mit ihm das Gleiche getan zu haben. Wie können Sie es wagen?“


  Ihr Zorn machte ihn sprachlos. Für einen Augenblick betrachtete er sie nur ungläubig. Dann schüttelte er den Kopf. Weshalb war er nur plötzlich so eifersüchtig? Sie hatte wahrlich jedes Recht, ihm diese Schimpftirade an den Kopf zu werfen. Dennoch hätte er einiges darum gegeben, wenn er gewusst hätte, was ihn zu einer derart unüberlegten Bemerkung veranlasst hatte.


  Aber musste sie von dem Kuss sprechen, als hätte er sie dazu gezwungen? „Verzeihen Sie mir, Helena“, bat er, bemüht, nicht zu zeigen, welcher Sturm in ihm tobte. „Ich kann Ihnen Ihren Zorn nicht verdenken. Was ich sagte, war dumm und ungerecht.“


  Sie schenkte ihm einen misstrauischen Blick, als ahnte sie, dass er ihr etwas verheimlichte. „Wie wahr.“


  „Sie können selbstverständlich küssen, wen Sie wollen“, versicherte er. Obwohl ich mir wünschte, sie gäbe mir den Vorzug. Schnell unterdrückte er diesen Gedanken und lenkte das Gespräch bewusst in eine harmlosere Richtung. „Und Sie können natürlich liebenswürdig sein, wann immer Ihnen der Sinn danach steht.“


  „Tausend Dank für Ihr großzügiges Einverständnis.“ Aufmüpfig hob sie das Kinn. „Obwohl ich gut weiß, dass Sie mich dazu gar nicht für fähig halten.“


  „Keineswegs. Während unseres Lunchs heute waren Sie reizend.“ Und hinterher noch weit mehr ... Himmel, ob er jemals wieder an etwas anderes denken würde als seine leidenschaftlichen Begierden?


  „Sagen Sie das etwa nur, um mir zu schmeicheln?“ Als müsste sie sich gegen ihn wappnen, zog sie den Umhang enger um die Schultern.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Daran würde ich im Traum nicht denken.“


  „Immerhin gehört es zu Ihren Gewohnheiten, Frauen mit Komplimenten zu überhäufen.“


  „Tatsächlich?“ Nahm sie denn an, er wäre genauso wie Lord Farnsworth?


  „Oh ja. Selbst Griffith behauptet, Sie könnten sogar die Königin um den Finger wickeln, wenn Sie es darauf anlegten.“


  Er zuckte die Schultern. „Mag sein. Aber seien Sie versichert, ich pflege keiner Frau zu schmeicheln. Ich bleibe stets bei der Wahrheit. Nur suche ich stets nach den positiven Seiten an einer Frau, die auch die Schüchternste oder Hochmütigste besitzt. Mehr nicht.“ „Selbstverständlich. Genau wie bei der übellaunigen Wirtin im Gasthaus - bei der haben Sie dann wohl deren Fleiß entdeckt, vermute ich?“


  „Ob Sie es glauben oder nicht, aber möglicherweise ist das nicht einmal ihre einzige gute Eigenschaft. Ich weiß, Sie haben ihr die Bemerkung über die Iren übel genommen. Da ging es mir ganz ähnlich. Aber eine solche Frau hat ein schweres Leben. Selbst der fröhlichste Mensch kann unter harten Bedingungen verbittern. Daher kann man es ihr kaum ankreiden, wenn sie dumme Vorurteile entwickelt. Vielleicht ist sie einmal von einem Iren überfallen worden. Weiß man’s?“ Er senkte die Stimme. „Der Fall liegt nicht viel anders als der Ihre. Wegen des wankelmütigen Farnsworth begegnen Sie nun jedem Mann mit Misstrauen.“


  „Das tue ich nicht!“


  „Tun Sie wohl. Sonst würden Sie Komplimente nicht für Lügen halten.“


  „Ich habe dafür ausgezeichnete Gründe, die Ihnen wohl bekannt sind. Im letzten Sommer ...“


  „Wir wollen eins klarstellen: Jedes meiner Komplimente letzten Sommer war aufrichtig, wie auch immer Sie darüber denken mögen. Ich habe Sie niemals belogen, obwohl ich mich damals für Griffith ausgab.“ Das war die Wahrheit. „Und ich verspreche Ihnen hiermit, es wird auch in Zukunft so bleiben.“


  Er betrachtete ihre Hände, die sie im Schoß zu Fäusten geballt hatte, dann sah er ihr ins angespannte Gesicht. „Ich darf doch wohl nicht annehmen, dass Sie mir für unseren Kuss keine anderen Beweggründe als wahre Leidenschaft unterstellen.“


  Es schien in ihren Augen zu funkeln. „Die ,hübsche Mitgift, die Griffith mir mitgeben will, wird ja sicherlich nicht dahinter stecken“, erklärte sie beißend.


  Diese Bemerkung hatte die gleiche Wirkung wie ein Kanonenschuss. Hell entbrannte Daniels Zorn und ließ ihm das Blut schneller durch die Adern rauschen. Genauso gut hätte sie ihm ins Gesicht schlagen können. Ja, eine Ohrfeige wäre ihm sogar weit lieber gewesen. Darüber hinaus bewies sie damit auch noch, dass er mit seinen Bedenken völlig Recht gehabt hatte: Diese Frau würde sich im Handumdrehen gegen ihn wenden. „Eine solche Beleidigung habe ich wahrlich nicht verdient, Helena.“


  Voller Scham röteten sich ihre Wangen. „Nun gut, das mag stimmen. Aber immerhin äußere ich derlei Vermutungen nicht grundlos. Schließlich haben Sie sich von Griffith dafür bezahlen lassen, uns an der Nase herumzuführen -oder ist Ihnen dieser Umstand bereits entfallen?“


  Er schenkte ihr einen düsteren Blick. „Vielleicht sollte ich Sie über einige Ihrer größten Irrtümer aufklären. Weder bin ich arm, noch steht es so trübe um meine Zukunft, wie Sie zu vermuten scheinen. Ich habe bei Griffith gekündigt, weil ich mit meinen eigenen Geschäften bereits mehr verdiente als in seinen Diensten. Doch selbst davor hatte ich schon einige recht große Beträge beiseite gelegt. Derzeit verfüge ich über ein Vermögen von zehntausend Pfund, das ich nur in Notfällen antaste. Wenn ich auch weiterhin einen bescheidenen Lebensstil pflege und mein Geschäft sich auch künftig derart erfreulich entwickelt, wird sich in einem Jahr die Summe sogar verdoppelt haben.“


  Ihr schockierter Gesichtsausdruck befriedigte ihn zutiefst. Was für eine Spießerin sie doch war. Kaum dazu in der Lage, selbst zu denken. Sie glaubte immer noch an alles, was die Gouvernante, der Vater - und weiß der Himmel, wer noch - ihr einmal vorgebetet hatten.


  „Dennoch haben Sie Recht“, ergänzte er. „Ich bin von Griffith dafür bezahlt worden, Ihnen dreien den Hof zu machen. Das war der Grundstock für meine Spareinlagen - ich übernahm nicht ganz alltägliche Aufgaben für Griffith. Allerdings hat er mir kein Geld dafür gegeben, Ihnen Komplimente zu machen, die geheuchelt waren - und auf derlei hätte ich mich auch nicht eingelassen. Tatsächlich habe ich die Summe am Ende ganz ausgeschlagen. Da ich keinerlei Anlass sehe, mich um mein finanzielles Fortkommen zu sorgen, darf ich Ihnen versichern, dass keine dreitausend Pfund umfassende Mitgift mich je dazu bewegen könnte, eine Frau zu küssen, die ich nicht begehre.“


  Damit klopfte er gegen die Decke der Kutschkabine, um dem Fahrer zu bedeuten, dass er halten sollte. Daniel wollte keine Sekunde länger in der Gegenwart der unterkühlten Lady Helena verbringen. Da setzte er die Reise lieber bei Wind und Wetter fort.


  „Daniel ...“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen.


  „Still! Ich bin zu wütend, um mir weitere Bemerkungen von Ihnen anzuhören. Sie sind einfach versessen darauf zu glauben, dass ein Mann Sie nur wegen Ihrer Position oder Ihres Geldes begehrt. Wenn Sie also eine derart niedrige Meinung von sich selbst zu haben wünschen, kann ich daran wohl kaum viel ändern. Allerdings gestatte ich Ihnen nicht, in ähnlicher Weise von mir zu denken.“


  Schaukelnd kam die Kutsche zum Stehen, und er öffnete schwungvoll den Wagenverschlag. Wie Recht er doch mit seinen Befürchtungen bezüglich Helenas gehabt hatte! Einer solchen Frau war nicht zu helfen - dabei konnte ein Mann sich nur ein gebrochenes Herz einhandeln.


  9. KAPITEL


  Helena saß im Gastraum des Rose and Crown und erwartete Daniels Rückkehr, der gerade mit dem Wirt wegen eines Zimmers zur Übernachtung sprach. Glücklicherweise konnte sie mit Hilfe des Stocks wieder gehen, wenn sie auch noch immer nicht lange zu stehen vermochte.


  Seitdem sie im Gasthaus angekommen waren, hatte Daniel noch kein Wort mit ihr gewechselt. Dies konnte sie ihm nach ihren bodenlosen Anschuldigungen auch kaum verdenken. Sie hatte schließlich von Anfang an gewusst, dass er nicht wegen des Geldes mit ihr flirtete. Genau genommen, flirtete er gar nicht mit ihr - jedenfalls plante er zweifellos keinen Antrag. Er hatte sie lediglich aus niederer Begierde geküsst.


  Aber wie konnte er nur andeuten, sie hätte Lord Farnsworth irgendwelche Intimitäten gestattet? Grundgütiger, war sie bei dieser Bemerkung zornig geworden. Besonders, da er selbst sich für seine amourösen Abenteuer in keiner Weise schämte.


  Aus ebendiesem Grund traute sie seinen Komplimenten auch nicht: Er sagte derlei bestimmt zu zahllosen Frauen. Dennoch musste sie zugeben, dass sie noch nie so gern den Schmeicheleien eines Herrn geglaubt hätte wie Daniels. Er wurde ihrem Seelenleben gefährlich.


  Doch jetzt war es mit den Komplimenten ohnehin vorbei. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er sie wieder anlächelte und sich um sie sorgte - statt wie jetzt rasend zornig auf sie zu sein.


  Sie seufzte. Himmel, sie war weiß Gott tief gesunken, wenn ihr die Aufmerksamkeiten eines solchen Schurken auch nur das Geringste bedeuteten.


  Daniel kam herein. Sein Gesichtsausdruck wirkte noch immer wie versteinert. „Der Wirt hat nur noch ein Zimmer frei. Am besten fahren wir weiter nach Tunbridge Wells.“ „Aber Sie meinten doch, dies wäre genau die richtige Anlaufstelle, um ..."


  „Ich weiß. Wir werden dennoch keinesfalls gemeinsam in einem Raum schlafen“, erwiderte er bestimmt.


  „Mir würde es unter diesen Umständen gar nichts ausmachen, ein Zimmer mit Ihnen zu teilen.“


  Er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. „Aber mir. “


  „Es wäre doch nur für eine Nacht“, flüsterte sie, denn der Wirt war gerade hereingekommen. „Wenn wir dadurch unsere Chancen steigern, die beiden zu finden, sollten wir bleiben.“ Immerhin hätte sie dann Gelegenheit, sich zu entschuldigen. In einem gemeinsamen Zimmer würde es Daniel nur schwerlich gelingen, ihr auszuweichen.


  „Haben Sie es sich doch noch einmal anders überlegt, Sir?“ fragte der Wirt. „Ihre Gattin sieht reichlich mitgenommen aus, und der Raum ist wirklich groß genug für zwei.“


  „Liebling“, verkündete Helena leicht flehend, „ich bin müde. Können wir nicht einfach das Zimmer nehmen?“ Böse schaute er sie an. Teufel, Teufel, das konnte eine sehr lange Nacht werden! „Haben Sie eine Matratze, die wir auf den Boden legen könnten?“ fragte er den Wirt. „Auf der wollen Sie bestimmt nicht nächtigen, Sir.“ „Das Bein meiner Gemahlin schmerzt sehr. Daher ist es besser, wenn wir die Nacht nicht im gleichen Bett verbringen. Wenn Sie uns keine zweite Matratze zur Verfügung stellen können, fahren wir weiter.“


  Der Wirt zuckte die Schultern. „Das wird sich wohl einrichten lassen.“


  „Gut, gut, dann nehmen wir also das Zimmer“, willigte Daniel schweren Herzens ein.


  Erleichtert atmete Helena auf. Um ehrlich zu sein, konnte sie allein den Gedanken kaum ertragen, auch nur eine weitere Minute in der schaukelnden Kutsche zu verbringen - ganz gleich, ob nun mit oder ohne Daniel.


  Der Wirt strahlte. „Sie werden mit der Unterbringung bestimmt mehr als zufrieden sein, Sir. Wenn Sie mir folgen wollen, zeige ich Ihnen das Zimmer und lasse anschließend sofort die Matratze hinaufbringen.“


  Eilig ging der Mann hinaus und zur Treppe. Daniel half Helena beim Aufstehen und legte ihr den Arm um die Hüfte, damit sie sich auf ihn stützen konnte. „Glauben Sie nur ja nicht, jetzt wäre zwischen uns wieder alles wie vorher“, flüsterte er, während die beiden hinter dem Wirt hinaufstiegen.


  „Nein, nein.“ Er konnte ihr ja kaum bis in alle Ewigkeit böse sein. „Dennoch tut es mir sehr Leid. Ich hätte etwas Derartiges nie äußern dürfen.“


  „Zu spät. Immerhin weiß ich nun, was Sie von mir denken.“


  „Aber Daniel ...“


  „Genug, Helena. Ich wünsche nicht, weiter darüber zu reden.“


  Schweigend erklommen sie die Treppe. Dabei brauchte sie seinen stützenden Arm lange nicht so sehr, wie sie vorgab. Aber sie genoss die Berührung und schmiegte sich eng an Daniel.


  Kaum waren sie allerdings im Zimmer angekommen, half er ihr in einen Sessel und nahm einige Schritte Abstand von ihr, ganz, als könnte er ihrer Nähe gar nicht schnell genug entkommen.


  Der Wirt war ihnen gefolgt und machte eine ausladende Geste. „Sehen Sie? Ein wirklich sehr geräumiges Zimmer.“ Daniel guckte sich um. „Es wird wohl für uns reichen.“ Damit gab er dem Wirt einige Münzen. „Lassen Sie unser Gepäck heraufbringen und das Abendessen für meine Frau. Sie wird Ihnen genau sagen, was Sie wünscht.“ „Richten Sie mir schlicht ein Tablett an mit dem, was die Küche hergibt. Sie müssen mir nichts Besonderes zubereiten“, erklärte Helena sanft. „Oh, und eine Flasche Wein bitte.“


  „Zu Ihren Diensten, Madam. Und für Sie, Sir?“ erkundigte sich der Wirt.


  „Ich werde im Schankraum speisen.“


  Richtig, im Schankraum bei den Schmugglern. „Selbstverständlich.“ Es schien, als wollte der Mann zu diesem seltsamen Arrangement noch etwas anmerken. Aber Daniel warf ihm einen warnenden Blick zu. Daraufhin machte der Wirt kehrt und eilte hinaus.


  Auch Daniel ging zur Tür.


  „Werden Sie sehr lange brauchen?“ rief sie ihm zu.


  Er hielt kurz inne. „Solange es eben dauert, bis ich herausgefunden habe, was wir zu erfahren trachten.“ Undurchdringlich schaute er sie an. „Wenn ich wieder heraufkomme, sollten Sie am besten schon in tiefem Schlummer liegen, haben Sie mich verstanden? Und wagen Sie es ja nicht, sich zu entkleiden, andernfalls schwöre ich Ihnen bei allen Heiligen ..." Er verstummte. „Warten Sie nicht auf mich“, beendete er dann seinen Satz und verließ den Raum.


  Allein und verlassen guckte sie sich im Zimmer um. Es war hübsch getäfelt und viel schöner als die Unterkünfte, in denen sie auf dem Weg nach London übernachtet hatte. Das Bett wirkte sogar ausgesprochen gemütlich, wenn auch zweifellos Wanzen darin warteten. Daniel würde sich unmöglich das Ungeziefer vom Hals halten können, wenn er tatsächlich auf dem Fußboden nächtigte.


  Vielleicht sollte sie selbst besser dort schlafen. Die Nacht in der Gesellschaft von Flöhen und Mäusen zu verbringen, die in jedem Gasthaus Stammgäste waren, erfüllte sie zwar nicht eben mit Glückseligkeit, aber es erschien ihr weit angenehmer, als weiterhin Daniels Zorn zu ertragen.


  Eine halbe Stunde später brachte ein Diener die Matratze. Ihm folgte ein Zimmermädchen mit dem Abendessen. Der Diener entzündete ein Feuer im Kamin und ging dann hinaus, während das Mädchen den kleinen Tisch am Fenster deckte.


  Misstrauisch beäugte Helena die Matratze. „Wann wurde die zum letzten Mal benutzt?“


  „Herrje, ich habe keine Ahnung“, antwortete das Mädchen. „Schon einige Monate her, nehme ich an. Die meisten Leute schlafen lieber in einem Bett, selbst wenn sie es zu dritt teilen müssen.“ Sie rümpfte die Nase. „Auf dem Boden zu schlafen ist vergleichsweise nicht besonders angenehm, falls Sie wissen, was ich meine.“


  Bedauerlicherweise verstand Helena sie nur allzu gut.


  Das dralle Mädchen ging hinüber zur Matratze und warf Helena einen neugierigen Blick zu. „Der Wirt meinte, Sie schlafen lieber allein. Das täte ich gewiss nicht, wenn ich so ein Bild von einem Mann hätte, der mein Bett teilt.“


  Das wissende Lächeln des Mädchens versetzte Helena einen Stich. Kühl erwiderte sie den Blick. Wahrscheinlich überlegte die kleine Gans, ob es wohl schwer wäre, Daniel stattdessen in ihr eigenes Bett zu locken. Immerhin war jeder Mann ein williges Opfer, den die eigene Gemahlin verschmähte ...


  Liebe Güte, jetzt hielt sie sich in Gedanken schon tatsächlich für seine Frau! Als Nächstes würde sie wohl darüber nachdenken, wie es wäre, das Bett mit ihm zu teilen, seinen großen muskulösen Körper neben dem ihren zu fühlen, seine nackte Haut ...


  „Kann ich noch etwas für Sie tun, Madam?“ fragte die Dienerin, die inzwischen die Matratze bezogen hatte.


  Mit Mühe wandte Helena den Blick vom Bett ab und errötete. „Nein, das wäre alles. Vielen Dank.“


  Kaum war das Mädchen hinausgegangen, setzte Helena sich zum Essen nieder, brachte aber kaum einen Bissen herunter. Sie hatte einfach keinen Appetit. Dem Madeira hingegen sprach sie freudig zu. Zwar trank sie normalerweise niemals zu viel, doch an diesem Abend musste sie sich trösten.


  Während sie zwischendurch immer wieder kleine Schlucke Wein nahm, begann sie, den mageren Inhalt ihrer Satteltasche auszupacken. Zunächst hängte sie ihr zweites Kleid zum Lüften auf und guckte dann nach, was Daniel ihr sonst als Gepäck gelassen hatte. Doch außer dem zweiten Unterrock, dem Nachtgewand, einigen Toilettegegenständen und dem Zeichenblock war ihr kaum etwas geblieben. Sie seufzte. Auch Mrs. Nunleys Ratgeber war verschwunden.


  Allerdings erschienen Helena deren Benimmregeln derzeit ohnehin wenig hilfreich. Ganz offensichtlich waren die Erfahrungen der Dame mit Männern eher begrenzt. Andernfalls hätte sie nie vollkommen unmögliche Regeln aufstellen können wie: Eine wohlerzogene Dame wird niemals in einen unbeherrschten Wutanfall ausbrechen.


  Nun, zumindest war Helena der Skizzenblock geblieben. Sie nahm wieder am Tisch Platz, auf dem der Flakon wartete, griff zu den Zeichenutensilien und begann eine Studie der Möbel des Zimmers. Aber bald darauf schon ließ sie den Stift sinken.


  Sie war einfach nicht in Stimmung zum Malen. Genau genommen war sie augenblicklich zu nichts anderem in der Lage, als Löcher in die Luft zu starren und in Gedanken immer wieder die Unterhaltung mit Daniel durchzuspielen. Sie hatte dabei wahrlich keine gute Figur gemacht.


  Weshalb war sie nur so ungerecht zu ihm gewesen und hatte ihn derart falsch eingeschätzt? Wenn man bedachte, aus welchen Verhältnissen er stammte, war es wirklich erstaunlich, wie viel er im Leben erreicht hatte. Sich unter solch widrigen Umständen ein beachtliches Vermögen zu erarbeiten bewies, dass er weit klüger und gewandter war als die meisten Gentlemen. Deshalb hatte ihn Griffith auch zu seinem Privatsekretär ernannt.


  Anders als Daniel annahm, glaubte sie nicht daran, dass es allein darauf ankam, in welche Familie ein Mensch hineingeboren wurde. Immerhin war ihre eigene Mutter keine Adlige, sondern eine Schauspielerin gewesen. Und dennoch hatte Helena nie wieder eine Frau getroffen, die derart exzellente Ungangsformen oder einen so exquisiten Geschmack besaß.


  Zugegeben, bisher hatte sie einiges auf gesellschaftliche Position und die damit einhergehende Erziehung gegeben. Doch an diesem Nachmittag war Daniel der weit höflichere von ihnen beiden gewesen. Er war durch das äußere Erscheinungsbild eines Menschen nicht leicht zu beeindrucken und darüber hinaus weit zuvorkommender als die meisten Gentlemen ihrer Bekanntschaft. Sie schämte sich aufrichtig dafür, ihm so unrecht getan zu haben.


  Selbstverständlich konnte sie dennoch seine zahlreichen Affären nicht gutheißen, und er war manchmal wirklich unerträglich arrogant. Aber abgesehen davon, schien er ein weit besserer Mensch zu sein, als sie je erwartet hätte. Deshalb fiel es ihr auch schwer, ihm zu widerstehen, und sie hatte sich zu wahrhaft schamlosem Verhalten in seiner Gesellschaft hinreißen lassen! Es war Jahre her, dass sie zum letzten Mal einem Herrn begegnet war, den sie für herzensgut gehalten hatte - und zweifellos war dies das erste Mal, dass ein solcher Mann derart schockierende Wünsche und Sehnsüchte in ihr weckte!


  Nach einer Weile guckte sie zur Uhr auf dem Kaminsims. Entsetzt stellte sie fest, dass es schon nach elf war und die Kerzen fast heruntergebrannt waren. Sie musste wirklich ins Bett. Nach den Anstrengungen des Tages brauchte sie Ruhe, selbst wenn sie nicht im Geringsten müde war.


  Während sie sich wusch, überlegte sie, ob sie es wagen sollte, das Nachtgewand anzulegen. Nein, besser nicht. Daniel hatte ihr mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie nicht spärlich bekleidet anzutreffen wünschte, und sie wollte ihm keinen Grund zu weiterem Ärger liefern. Liebe Güte, wie zerknittert das Kleid am nächsten Morgen sein würde! Zerknirscht öffnete sie die Spange in ihrem Haar. Sie verdrängte tapfer jeden Gedanken an mögliches Ungeziefer, das im Dunkeln lauern mochte, legte sich auf die Matratze und zog die Decke bis zur Nasenspitze.


  Obwohl sie eigentlich viel zu aufgeregt zum Schlafen zu sein glaubte, nickte sie rasch ein. Als sie wieder erwachte, verriet ihr ein Blick zur Uhr, dass sie zwei Stunden geschlafen hatte. Das musste wohl die Wirkung des Weins gewesen sein, den sie auf nüchternen Magen getrunken hatte. Tatsächlich fühlte sie sich noch immer ein wenig benommen.


  Sie sah hinüber zum Bett. Es war leer und unberührt. Entschlossen griff sie zum Stock und stand auf, wobei ihr Bein arg schmerzte. Ein Uhr durch, und Daniel saß noch immer unten.


  Liebe Güte, wie lange konnte es denn dauern, eine Horde Schurken auszuhorchen? Immerhin tat er ja wohl seit Stunden nichts anderes!


  Betrübt erinnerte sie sich an das dralle Zimmermädchen. Vielleicht war er ja gar nicht mit Nachforschungen beschäftigt? Ihre Anwesenheit würde ihn wohl kaum von seinen üblichen ... Abenteuern abhalten. Jedenfalls verspürte sie keine Neigung, darauf zu warten, dass er im Morgengrauen von einem Gelage und ... und anderen Ausschweifungen zurückkehrte.


  Hastig steckte sie das Haar wieder auf und stieg dann mühsam die Treppe hinab. Den Schankraum zu finden fiel nicht schwer - laute Trinklieder und Gelächter wiesen ihr den Weg. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Nein, dachte sie, ich habe jedes Recht, nach Daniels Verbleib zu forschen. Immerhin spielte sie seine Gemahlin.


  Der Anblick, der sich ihr im Schankraum bot, schockierte sie. Der niedrige Raum war von Rauchschwaden erfüllt, die von den zahlreichen Pfeifen und Zigarren aufstiegen. Der Alkohol floss in Strömen, und die wenigen anwesenden Frauen hetzten von Tisch zu Tisch, um große Krüge vor den Herren abzustellen, die ununterbrochen nach mehr Bier schrien. Obwohl die Mädchen ein wenig offenherzig gekleidet waren und die ein oder andere offen flirtete, blieb ihnen für mehr doch kaum Zeit.


  Die Männer hingegen waren mehr oder weniger betrunken. Was für eine traurige Bande von Säufern! Einer der Kerle fiel über seinen Kumpan, als er versuchte, einen Veitstanz aufzuführen, ein zweiter kniff einer der Bedienungen ins Hinterteil, die daraufhin seine Hand wegschlug.


  Wahrlich, dies schien kaum der rechte Aufenthaltsort für eine Dame zu sein.


  „Helena?“ rief eine ungläubige Stimme zu ihrer Rechten. Ängstlich wandte sie den Kopf. An einem Eichentisch saßen sechs Männer, die sie unverwandt anstarrten - unter ihnen Daniel, auf dessen Gesicht nach anfänglichem Erstaunen nun Wut stand.


  Die anderen fünf hingegen wirkten ausgesprochen erfreut, sie zu sehen. Einer stand sogar auf, verneigte sich und sagte: „Willkommen, Madame. Setzen Sie sich doch zu uns. Wir spendieren Ihnen auch einen Krug Ale, nicht wahr, meine Freunde?“


  Die anderen grinsten nur und nickten begeistert. Großer Gott, wo war sie hier nur hingeraten?


  „Du sprichst gerade mit meiner Gattin, du Esel“, wies Daniel ihn zurecht und erhob sich. „Und die wird jetzt unverzüglich wieder nach oben in unser Zimmer gehen und sonst nirgendwohin.“


  Diese Bemerkung erregte ihren Zorn. Sie mochte sich am Nachmittag ja durchaus unmöglich benommen haben, aber das gab ihm kein Recht, sie wie ein kleines Kind ins Bett zu schicken. Die Männer machten einen weniger verwahrlosten Eindruck, als sie erwartet hatte. Warum sollte sie sich nicht einen Augenblick zu ihnen setzen?


  Lächelnd trat sie an den Tisch. „Sei doch nicht albern, Danny. Ich bleibe selbstverständlich hier. Oben langweile ich mich nur.“


  „Sei vernünftig, Helena ...“


  „Beruhige dich, Brennan, und setz dich!“ rief der Mann, der Helena eingeladen hatte, und zog rasch einen freien Stuhl heran. „Deine Frau ist vollkommen sicher bei uns.“ „Vielen Dank“, erklärte sie strahlend und nahm Platz. „Danny versucht immer, mich zu beschützen. Er übertreibt es manchmal ein wenig damit. Aber ich verdiene schließlich auch ein wenig Abwechslung.“


  Der übermäßig besorgte Gemahl setzte sich nun auch seinerseits wieder, durchbohrte sie aber förmlich mit wütenden Blicken. Sie seufzte. Wenn er ohnehin beschlossen hatte, für den Rest seines Lebens böse auf sie zu sein, konnte sie die Lage kaum noch verschlimmern.


  „Na, Mrs. Brennan“, warf einer der Kerle ein. „Ihr Gatte hat aber auch allen Grund, ein Auge auf eine so hübsche kleine Frau zu haben.“


  „Papperlapapp. Auch eine schöne Frau verdient ein bisschen Spaß“, entgegnete ein anderer.


  „Und Ale“, fügte ein Dritter hinzu.


  „Sie wird nichts trinken“, unterbrach Daniel. „Denn sie geht nun wieder hinauf.“


  „Auf gar keinen Fall“, widersprach sie und lächelte ihrem Tischnachbarn gewinnend zu. „Ich hätte sehr gern einen Krug Bier.“ Eine wohlerzogene junge Dame wird nie dem Trunke verfallen, flüsterte Helena ihr Gewissen zu. Dann eben zum Teufel mit der Wohlerzogenheit, dachte sie. Sie würde wohl kaum je wieder in die Verlegenheit geraten, eine entflohene Schwester zu verfolgen!


  Entmutigt schüttelte Daniel den Kopf und verzichtete auf jeden weiteren Versuch, sie wegzuschicken. Das hätte sie sich auch keinesfalls gefallen lassen, denn sie sah überhaupt nicht ein, weshalb sie bei den Nachforschungen nicht helfen sollte.


  Der Mann zu ihrer Rechten winkte nach der Kellnerin und bestellte einen neuen Krug. Dann legte er Helena den Arm um die Schultern und blinzelte ihr zu. „John Wallace, Madam, wenn ich bei den Damen auch nicht für meinen schönen ... Namen bekannt bin.“


  Als sie ihn nur verwundert anschaute, brachen die anderen Kerle in schallendes Gelächter aus. Daniel stützte die Hände auf den Tisch und erklärte aufgebracht: „Pass besser auf, was du in Gegenwart meiner Gemahlin von dir gibst, du Halunke!“


  „Schon gut“, beschwichtigte sie eilig, obwohl sie die Anspielung nicht verstanden hatte. Daniels Zorn allerdings deutete darauf hin, dass es eine anstößige Bemerkung gewesen sein musste. Liebe Güte, waren all diese Männer dem schwachen Geschlecht so zugetan wie er? Entschlossen schüttelte sie Wallace’ Arm ab. „Der Gentleman wird sich von nun an benehmen.“


  „Gentleman?“ Wallace lachte. „Da hat ein Schurke wie Brennan aber eine feine Dame zur Gemahlin ergattert. Nicht übel für einen Schmuggler. Dafür gibt er sich jedenfalls aus, seit er bei uns am Tisch sitzt.“


  Die Spannung am Tisch war fast körperlich spürbar. Helena wagte es nicht, Daniel anzugucken. „Selbstverständlich ist er das.“ Sie faltete die Hände, damit niemand bemerkte, wie ihre Finger zitterten. „Was glauben Sie denn, wie wir beide einander kennen lernten?“ Grundgütiger, was redete sie nur für einen Unsinn?


  „Hast deine Gattin hier also bei deinen ehrenwerten Geschäften getroffen? Erzähl doch mal, Brennan“, meinte Wallace.


  „Das überlasse ich meiner Frau“, antwortete Daniel. „Sie weiß die Geschichte viel unterhaltsamer zu berichten.“


  Voller Entsetzen betrachtete sie ihn. Damit hatte sie nicht gerechnet. Er war doch derjenige, der sich darauf verstand, die Wahrheit meisterhaft zu verdrehen - was sollte sie jetzt nur tun? Doch er erwiderte ihren Blick lediglich mit auffordernd hochgezogenen Brauen.


  Sie nahm die Schultern zurück. Er glaubte wohl, sie würde jetzt alles verderben. Sollte er nur! Wie schwer konnte es schon sein, ein paar Trunkenbolden einen Bären aufzubinden?


  „Das ist schnell erzählt“, erklärte sie, während die Bedienung nun einen Krug schäumenden Ales vor ihr abstellte. Endlich hatte Helena einen Einfall. „Mein Vater führt einen Spirituosenhandel in London. Danny hat ihn mit Cognac und französischen Weinen versorgt. So bin ich ihm zum ersten Mal begegnet.“ Gespielt verträumt sah sie den Scheingemahl an. „Ich verliebte mich auf der Stelle in ihn, als er zu Papa ins Geschäft kam.“


  Ein leicht spöttisches Lächeln umspielte Daniels Lippen. „Hört, hört!“ rief einer der Männer. „Und war Ihr Vater gleich einverstanden?“


  „Keineswegs! Er hatte ehrgeizige Pläne für mich. Ich sollte unbedingt einen Lord heiraten. Darum hat er mich auch auf Mrs. Nunleys Schule für höhere Töchter geschickt. Da habe ich gelernt, mich so gewählt auszudrücken.“ Verschwörerisch beugte sie sich vor. „Mein Großvater besaß ein Wirtshaus in London, aber Papa heiratete eine Kaufmannstochter mit einer ansehnlichen Mitgift. Ich sollte es aber nach seinem Willen noch weiter bringen. Er ist ein vermögender Mann, müssen Sie wissen.“


  „Und dann haben Sie einen solchen Schurken zum Gatten genommen?“ Der Mann neben Daniel lachte laut und schlug ihm auf die Schulter. Daniel verdrehte die Augen.


  Mutig hob sie den Krug an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Glücklicherweise schmeckte das Bier weit besser, als sein modriger Geruch ahnen ließ.


  „Gar nicht übel.“ Sie setzte das Gefäß wieder ab.


  „Aber Sie werden doch schon einmal Ale getrunken haben?“ erkundigte sich Mr. Wallace. „Immerhin war Ihr Vater doch ein Schnapshändler.“


  War ihr Erstaunen so offensichtlich gewesen? „Jetzt, da ich mit Danny verheiratet bin, darf ich trinken, wonach mir der Sinn steht. Papa hingegen bestand darauf, dass eine anständige Dame kein Ale zu sich nehmen darf. Er hat mich nie etwas Stärkeres als Champagner trinken lassen.“


  Die Männer brachen in lautes Gelächter aus. „Champagner, hm?“ schrie Wallace belustigt. „Hier werden Sie jedenfalls keinen Champagner finden, Mrs. Brennan.“


  „Dem Himmel sei Dank.“ Sie nahm wieder einen Schluck. „Das hier ist mir lieber.“


  Alle lachten wieder, nur Daniel schien verärgert zu sein. Helena stellte überrascht fest, dass ihr das Bier mit jedem Zug besser mundete. Außerdem fühlte sie eine angenehme Wärme in sich aufsteigen. Überhaupt war sie plötzlich wunderbar entspannt.


  „Wie haben Sie es denn nun geschafft, den guten Danny zu heiraten, wenn Ihr Papa strikt dagegen war?“ fragte einer der Männer.


  Am besten blieb sie so nah wie möglich bei der Wahrheit. „Ich wusste, dass die Hoffnungen, die mein Vater für mich hegte, viel zu hoch geschraubt waren, wenn ihm selbst dies auch zu entgehen schien.“ Sie deutete auf ihr Bein. „Es ist schwer, einen vornehmen Lord zu becircen, wenn man nicht einmal mit ihm tanzen kann.“


  „Waren Sie denn schon immer lahm?“ wollte der Jüngste der Schar wissen.


  Wallace versetzte dem Kumpan einen Stoß. „Was für eine unhöfliche Frage, du Grützkopf.“


  „Lassen Sie nur. Das macht mir nichts aus“, beschwichtigte sie. Als alle am Tisch sie aber gespannt anstarrten, lief es ihr doch heiß und kalt über den Rücken. Sie sprach nur höchst selten von ihrer Krankheit und wich diesbezüglichen Fragen sonst mit kühler Höflichkeit aus. Sich nun aber diesen wildfremden Kerlen zu offenbaren ...


  Rasch hob sie den Krug nochmals an die Lippen und schaute zu Daniel hinüber. Der lächelte ihr aufmunternd zu, was sie sonderbarerweise beruhigte. „Kurz vor meiner ersten Saison zog ich mir eine sehr seltene Krankheit zu“, erklärte sie schließlich. „Zuerst bekam ich Fieber und litt an Kopfschmerzen. Dann waren plötzlich meine Muskeln angegriffen. Als das Fieber verschwand, entdeckte ich, dass ich meine Beine nicht mehr bewegen konnte.“


  „Alle beide?“ Wallace betrachtete ihre Beine. „Aber das eine scheint doch ganz in Ordnung zu sein.“


  Sie nickte. „Papa zog einen Arzt zurate, der sich mit der Krankheit auskannte. Der riet mir, mich zu bewegen. Dadurch, so meinte er, könnte ich möglicherweise die Kraft in meinen Beinen wiedergewinnen.“ Sie zuckte die Schultern. „Also machte ich regelmäßig Übungen. Das eine Bein wurde tatsächlich wieder ganz gesund. Das zweite kann ich zumindest wieder benutzen.“


  „Erzähl ihnen, wie lange du dafür gebraucht hast“, forderte Daniel sie auf.


  Prüfend betrachtete sie ihn. Tatsächlich, er selbst war gespannt auf ihre Antwort. Diese Anteilnahme rührte sie. „Es dauerte dreieinhalb Jahre, bis ich allein mit Hilfe meines Stocks gehen konnte. Meine ... Zofe Rosalind hat mir unendlich geholfen. Wenn ich aufgeben wollte, zwang sie mich weiterzumachen. Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich überhaupt wieder laufen kann.“


  „Nicht nur ihr, sondern auch dir selbst“, widersprach Daniel. „Es muss dich ungeheure Willensanstrengung gekostet haben. Und ich bezweifle, dass deine Zofe auch nur das Geringste hätte ausrichten können, wenn du nicht alles darangesetzt hättest, wieder gesund zu werden.“ Erstaunt schaute sie ihm in die Augen. Die Wärme und Anerkennung in seinem Blick nahmen ihr den Atem. „Da hast du vielleicht Recht“, sagte sie schließlich leise.


  „Also wurde nichts aus Ihrem Auftritt in der feinen Gesellschaft“, warf einer der Männer ein.


  „Oh. Nein. Dazu kam es nicht.“ Sie nahm einen kräftigen Schluck Ale. In Gedanken erinnerte sie sich schmerzlich daran, welch mitleidige Blicke ihr der Stock von den Söhnen der vornehmen Familien in Stratford eingebracht hatte. „Als ich endlich wieder laufen konnte, war ich inzwischen zu alt und lahm, um für einen Adligen infrage zu kommen.“ Der Alkohol verlieh ihr Mut, Dinge auszusprechen, die sie sonst stets für sich behielt. „Außerdem hatte ich für diese Gentlemen ohnehin nie viel übrig. Ein Mann sollte an einer Frau mehr schätzen als allein ihr Aussehen. Was meinen Sie?“


  Die Männer am Tisch stimmten ihr eiligst zu und versicherten, dass sie selbst niemals so schafsköpfig wären und Helena gut genug für jeden Aristokraten in England sei. Diese aufgeregten Beteuerungen schmeichelten ihr, wenn sie ihnen auch keinen rechten Glauben schenkte. Immerhin saß sie hier mit einer Bande von Schmugglern an einem Tisch. „Danke, danke. Aber jetzt werden Sie sicher verstehen, warum ich Daniel unbedingt heiraten wollte. Er war so reizend zu mir. Die Männer, die Papa für mich aussuchte, waren alle nur hinter meinem Geld her.“ Verschmitzt betrachtete Wallace Daniel aus den Augenwinkeln. „Und woher wussten Sie, dass unser Mr. Brennan hier nicht nur hinter Ihrem Erbe her war?“


  Daniel zuckte zusammen, doch sie zögerte keine Sekunde: „Oh, ich vertraute ihm vom ersten Augenblick.“ Die Blicke der beiden trafen sich. „Er ist ein Ehrenmann. Nie im Leben würde er einer Frau nur wegen ihres Geldes den Hof machen.“


  Heimlich betete sie, dass er ihre Entschuldigung diesmal akzeptieren würde. Für einige Sekunden wollte es fast so scheinen, denn er lächelte amüsiert.


  Dann aber erstarb das Lächeln, und er wurde ernst. „Meine Gattin übertreibt. Sie hat mir keineswegs sofort getraut.“


  Die Enttäuschung schmerzte sie tief. Mit einem letzten großen Schluck trank sie das Ale aus, um sich zu trösten. „Nun, was hast du auch erwartet? Deine Geschäfte wirken nicht gerade Vertrauen erweckend, mein Lieber.“


  Zu spät bemerkte sie, dass sie damit alle der anwesenden Herren beleidigt hatte.


  Doch denen schien dies nichts auszumachen. Tatsächlich brach Mr. Wallace sogar in schallendes Gelächter aus. „Eine kluge Frau! Wie also ist es Mr. Brennan gelungen, Sie umzustimmen?“ Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Hat er schon vor der Hochzeit eine Kissenschlacht mit Ihnen veranstaltet oder erst hinterher?“ „Selbstverständlich nicht“, entgegnete sie leise und rückte ab. „Ich ... nun ... er bat Papa um meine Hand. Als mein Vater drohte, mich zu enterben, floh Daniel mit mir. Ihm war es vollkommen gleich, ob ich eine Mitgift hatte. Deshalb wusste ich, dass er mein Vertrauen wert ist.“


  „Ich sagte doch, sie versteht es, die Geschichte weit amüsanter zu berichten als ich“, verkündete Daniel. „Meine Gattin ist die geborene Geschichtenerzählerin.“ Die beißende Ironie seiner Worte verletzte sie, schien den anderen aber vollständig zu entgehen.


  „Noch ein Ale für die Dame!“ rief Mr. Wallace einem der Mädchen zu und pochte gegen Helenas leeren Krug.


  „Nein“, befahl Daniel. „Sie hatte heute Abend schon genug Bier.“


  „Unsinn!“ protestierte Helena, obwohl sie sich jetzt noch benommener fühlte als nach dem Wein. Auch ihre Zunge wurde ein wenig schwer. Sie wandte sich an Mr. Wallace: „Sehen Sie jetzt, was ich meinte? Er passt immer auf mich auf. Ich weiß allerdings nicht, weshalb er mich überhaupt mitgenommen hat, wenn ich eingesperrt im Zimmer sitzen soll.“


  „Ich wollte dich daheim lassen, wenn du dich entsinnst“, widersprach nun Daniel. Die Bedienung setzte den neuen Krug vor Helena ab. Daniel nutzte die Gelegenheit und deutete auf das leere Glas vor ihm. „Mehr Gin.“


  Er durfte also trinken, sie aber nicht? Herausfordernd nahm sie einen tiefen Zug und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund, wie die Männer am Tisch es taten. „Jetzt bin ich aber nun einmal hier und habe vor, mich zu amüsieren.“


  Ihre Tischgenossen feuerten sie an.


  „Helena, ich schwöre ...“, begann Daniel.


  Doch Wallace unterbrach ihn. „Sei kein Spielverderber, Brennan. Es ist doch nichts weiter als ein Schluck Ale im Kreise guter Freunde. Macht eure Reise ein bisschen angenehmer.“ Er drehte sich zu Helena um: „Wohin wollen Sie beide eigentlich, Mrs. Brennan?“


  Unsicher guckte Helena zu Daniel hinüber. Wie viel hatte er den Leuten erzählt? Er legte die Hand an die Brusttasche, wo sich die Bilder von Juliet und Pryce befanden, und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Wieso hatte er nach all diesen Stunden noch nicht nach Pryce gefragt? Himmel, was mochte er die ganze Zeit nur hier getrieben haben, wenn er bisher rein gar nichts hatte in Erfahrung bringen können? Also musste sie selbst die Sache jetzt in die Hand nehmen. „Danny will an der Küste einige Geschäfte tätigen. Ich bin mitgekommen, um ihm Gesellschaft zu leisten.“


  Als Wallace daraufhin die Augen zusammenkniff und Daniel misstrauisch musterte, wusste sie, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. „Warum seid ihr dann nicht gleich nach Stockwell gefahren?“ wollte der Schmuggler wissen. Stockwell war nicht weit von London entfernt.


  „Die Schmuggler in Stockwell sind bekannt für ihre Betrügereien“, entgegnete Daniel. „An der Küste bekomme ich einen besseren Preis.“


  Die Antwort schien Wallace zufrieden zu stellen, wenn ihm offensichtlich auch noch Zweifel blieben. „Aber bisher warst du noch nie hier in der Gegend. Ich kenne sämtliche Händler, die nach Kent kommen, und auch die meisten, die es nach Sussex zieht. Dich, Brennan, habe ich hier aber noch nie gesehen.“


  „Dies ist auch eigentlich nicht meine Gegend.“ Daniels Ton war freundlich, als ob er mit einem engen Freund sprach. „Normalerweise handle ich mit Leuten aus Essex.“ Das Misstrauen wich aus Wallace’ Gesicht. „Dann musst du Clancy kennen.“


  „Clancy ist ein guter Freund von mir“, bestätigte Daniel. „Sein Sohn George arbeitet von Zeit zu Zeit für mich.“ „Ich habe gehört, George wäre jetzt in einem Kontor beschäftigt“, sagte Wallace leichthin.


  „Stimmt, aber dabei verdient ein Mann nicht genug.“ Daniel blinzelte dem Schmuggler zu. „Jedenfalls kaum so viel wie bei unseren Geschäften.“


  Die Männer lachten, und die angespannte Stimmung war verflogen, die kurz vorher geherrscht hatte. Von jetzt an rankte sich die Unterhaltung um die Schmugglerbanden in Essex. Helena lauschte gespannt. Wenn ein Fremder dem Gespräch zugehört hätte, wäre er wohl davon ausgegangen, Farmer oder Fischer vor sich zu haben. Sie redeten von ihrem Treiben, als wäre nichts Anstößiges dabei. Allerdings prahlten sie keineswegs mit Morden oder anderen Bluttaten. Vielleicht hatte sie sich bisher doch ein falsches Bild von Schmugglern gemacht?


  Und vor allem auch von den Verbindungen, die Daniel zu ihnen unterhielt. Er schien mit Schmugglergeschäften vollkommen vertraut zu sein und benutzte mühelos den üblichen Jargon der ehrenwerten Herren. Sie hatte diese dunkle Seite an ihm noch nie selbst erlebt - und fand sie geradezu erschreckend attraktiv.


  Hatte er gelogen, als er gesagt hatte, er habe seit Jahren nichts mehr mit den Schmugglern zu tun? War das möglich? Er musste damals doch noch furchtbar jung gewesen sein. Andererseits saß auch jetzt ein Junge mit am Tisch, der sich mit seiner letzten Fahrt nach Frankreich brüstete - er konnte kaum älter als achtzehn sein.


  Nun, wenn Daniel sich noch immer derart gut auszukennen schien, umso besser! Desto leichter würden sie etwas über Juliet und Pryce herausfinden. Nach allem, was sie bisher gehört hatte, waren die Männer am Tisch gerade aus London zurückgekehrt, wo sie ihre Waren verkauft hatten.


  Die Zeit verstrich, doch Daniel fragte immer noch nicht nach Pryce. Lange würde sie das nicht mehr aushalten.


  Kaum ebbte die Unterhaltung ein wenig ab, packte sie die Gelegenheit beim Schopfe: „Tatsächlich sind wir auch deshalb in der Gegend, weil Danny einen alten Freund sucht, der jetzt hier im Süden Englands seinen Geschäften nachgehen soll. “


  Ein leichter Tritt gegen das Schienbein ihres gesunden Beines ließ sie aufschrecken. Böse schaute sie Daniel an, der den Blick ebenso wütend erwiderte. Unauffällig trat sie ihn ebenfalls. Seine offensichtliche Überraschung freute sie zutiefst. Wenn sie die Angelegenheit ihm überließ, würden sie beide noch in der nächsten Woche mit dieser Schmugglerbande am Tisch sitzen und trinken.


  „Ich glaube, er heißt Morgan oder so ähnlich“, erklärte sie scheinbar unbeschwert und nahm dann angelegentlich einen weiteren Schluck. Wirklich, es schmeckte immer besser! „Wie heißt er doch gleich, Liebster?“


  „Pryce“, antwortete Daniel gepresst. „Morgan Pryce.“ „Den kenn ich!“ rief einer der Männer arglos. „Hat erst vor ein paar Tagen hier Halt gemacht. Kam gerade aus London zurück. Eine Dame war bei ihm.“


  Ihr Herz begann heftig zu pochen. „Ah, dann reist er wohl auch in Begleitung seiner Gemahlin. Wie eigenartig. Ich wusste gar nicht, dass Pryce verheiratet ist.“


  „Das war nicht seine Frau“, meinte der junge Bursche neben Wallace. „Mr. Wallace, sagten Sie nicht ...“


  Doch der schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. „Du solltest nicht von Dingen sprechen, über die du nicht Bescheid weißt.“


  Helena zwang sich, weiter zu lächeln. „Nun ja, das soll uns ganz gleich sein. Mein Gatte würde Mr. Pryce jedenfalls gern Wiedersehen. Nicht wahr, Danny?“


  Obwohl Daniel fast gleichgültig wirkte, entging seinen scharfen Augen nichts. „Das stimmt. Er hat mir früher den besten Preis für Cognac gemacht. Kannte jemanden in Boulogne, von dem er ihn billig kaufte. Vielleicht verrät er >mir ja, wer der Franzose war.“


  Wallace beugte sich vor. „Tja, nur leider können Sie mit Pryce keine Geschäfte machen, ohne vorher mit Crouch zu sprechen. Der mag es nämlich nicht, wenn seine Männer heimlich in die eigene Tasche wirtschaften, ohne ihn daran zu beteiligen.“


  Crouch? Helena überlegte fieberhaft. Wer, um Himmels willen, war Crouch?


  Daniel war ganz blass geworden. Er trank den Gin in einem Zug aus und stellte das Glas dann schwungvoll zurück auf die Tischplatte. „Pryce arbeitet für Jolly Roger?“ Hierauf lächelte Wallace, offenbar beruhigt, weil Daniel diesen geheimnisvollen Roger kannte. „Ja.“


  „Seit wann?“


  „Ich weiß nicht genau. Schon eine ganze Weile.“


  „Bist du sicher, dass er zu Crouchs Leuten gehört und nicht nur ab und zu ein paar Geschäfte mit ihm macht?“ erkundigte sich Daniel. „Oder lediglich einen seiner Kutter mietet?“


  „Wer ist denn dieser Crouch?“ fragte nun Helena, woran ein plötzlich aufkommender Schluckauf sie beinahe gehindert hätte.


  Die Männer lachten. „Jolly Roger Crouch, König der Schmuggler“, erklärte dann Wallace. „Führt eine große Bande an der Küste. Sie haben das gesamte Geschäft in Sussex in der Hand. Dahin wollten Pryce und die Frau, die er bei sich hatte - in die Gegend um Hastings.“


  Weshalb wirkte Daniel nur derart niedergeschlagen? Helena vermochte sich keinen Reim darauf zu machen. Sie hatten doch schließlich schon gewusst, dass Pryce ein Schmuggler war. Was machte es da noch für einen Unterschied, in wessen Diensten er stand?


  „Wieso hat der König der Schmuggler einen so eigenartigen Namen?“ fragte sie ein wenig undeutlich. Eigenartig, das klang fast, als würde sie lallen. Sie versuchte es erneut. „Jolly Roger.“ Ah, es ging doch. „Dasch ... das klingt nach einem Piraten.“


  Kehlig lachte Wallace. „Ihnen ist wohl das Ale zu Kopf gestiegen.“


  „Gar nicht! “ protestierte sie und wurde wieder ein Opfer des Schluckaufs. Gestattete Mrs. Nunley einen Schluckauf? Sie erinnerte sich nicht mehr daran.


  Schnell trank sie den Rest des Biers aus, um den Schluckauf zu bekämpfen, aber als sie den Krug absetzen wollte, fiel er um. Wie war das nur geschehen?


  Die Männer lachten schallend. Dann erklärte einer: „Sein Vorname ist Roger, und weil er mit seinen Männern gern Späße treibt, nennt man ihn Jolly, also den lustigen Roger. “


  „Außerdem besitzt er die Habgier eines Piraten“, ergänzte Daniel leise. „Von seiner vollkommenen Skrupellosigkeit ganz zu schweigen.“


  „Du scheinst den Mann ja wirklich gut zu kennen“, stellte Wallace - nun wieder misstrauisch - fest.


  „Ich habe einiges über ihn gehört. Wer hätte das nicht?“ verteidigte sich Daniel.


  Plötzlich starrte Wallace Daniel an, als hätte er eine Erscheinung. „Einen Augenblick mal. Dein Name ist Brennan! Wie Wild Danny Brennan, der Straßenräuber. Hatte Jolly Roger nicht früher einen ..."


  „Stimmt“, unterbrach Daniel. „Und wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss meine Gattin hinaufbringen. Sie hatte genug Abwechslung für einen Abend.“


  


  10. KAPITEL


  Sie mussten den Schankraum dringend verlassen, bevor sie sich noch weiter verrieten. Bis jetzt war ja alles gut gegangen. Doch nun war Crouch im Spiel - und Helena noch dazu stockbetrunken ...


  Dabei hatte sie nur zwei Krüge Ale gehabt, zum Teufel, und sonst nichts. Er hatte sie nie auch nur beschwipst erlebt. Bisher war ihm dies auch schlicht unvorstellbar gewesen. Diese ganze Geschichte geriet mehr und mehr zum Desaster.


  Eilig rief er nach einer Bedienung. „Was muss ich zahlen?“


  Das Mädchen schaute von Wallace zu Daniel. „Sie müssen am Tresen zahlen, Sir. Der Wirt rechnet dort persönlich ab. Ich darf kein Geld am Tisch nehmen.“


  „Ich bin gleich zurück“, bemerkte er kurz zu Helena, stand auf und ging hinüber zum Tresen.


  Der Wirt ließ sich beim Abrechnen Zeit. Als Daniel sich umdrehte, sah er, dass Wallace Helena auf den Schoß gezogen hatte und versuchte, die Protestierende zu küssen. Daniels Blut begann bei diesem Anblick zu kochen, obgleich Helena dem Mann jetzt eine Ohrfeige verpasste und von ihm abrückte.


  „Wofür war die denn?“ fragte Wallace und rieb sich das Kinn. „War doch nichts als ein kleiner Kuss. Sie wollten doch ein bisschen Abwechslung.“


  „Aber nicht von dieser Sorte und auch nicht mit Ihnen.“ Sie versuchte, von seinem Schoß zu klettern, und fiel dabei hart auf den Stuhl neben ihm.


  Entsetzt hörte Daniel, wie sie vor Schmerz aufschrie. Beinah hätte er den Tisch umgeworfen, weil er gar nicht schnell genug bei Wallace sein konnte. Er hob den Kerl vom Stuhl und ließ ihn in der Luft zappeln. „Lass meine Gattin zukünftig besser in Ruhe, oder ich dreh dir den Hals um, haben wir uns verstanden?“


  Böse guckte Wallace ihn an, woraufhin Daniel ihn schüttelte, bis der Schmuggler endlich nickte. Dann stellte er den Kleineren zurück auf die Füße.


  „Nur keine Sorge, du kannst den Krüppel für dich behalten“, erklärte Wallace mit einem hässlichen Grinsen und strich sein Hemd glatt.


  Daniel sah rot. Bevor er noch nachdenken konnte, hatte er Wallace einen Kinnhaken verpasst, so dass der Mann lang hinschlug. „Das soll dir eine Lehre sein, du Esel. Man beleidigt keine Dame.“


  Die anderen Männer hatten sich halb von den Stühlen erhoben. Drohend schüttelte Daniel die Faust. „Wollt ihr auch einmal kosten?“


  Doch diese Halunken waren nicht so dumm wie ihr Anführer. Unter vernehmlichem Murren nahmen sie wieder Platz und starrten in ihre Krüge. Sie mochten Daniel ja zahlenmäßig überlegen sein, aber er war lange nicht so betrunken wie ein jeder von ihnen. Außerdem war er im Recht, und das wussten sie auch. Niemand vergriff sich ungestraft an der Gattin eines anderen Mannes - nicht einmal ein Schmuggler.


  „Geht es dir gut?“ fragte er nun Helena.


  „Ja, ja“, flüsterte sie, wandte den Blick aber nicht von Wallace ab.


  „Lass uns gehen.“ Er hob sie auf die Arme und schritt zur Tür. Auf dem Weg zur Treppe sagte er leise: „Du verstehst es wirklich, einen ganzen Raum voller Fremder zu unterhalten, meine Liebe.“


  „Da haben wir einiges gemeinsam.“


  Er wollte ihr gerade einen strafenden Blick zuwerfen, stellte dann aber fest, dass sie lachte! Diese kleine Hexe! „Was bitte ist derart erheiternd?“


  Sie legte ihm die Arme um den Nacken und lächelte ihn ein wenig betrunken an. „Erst sagst du, wir müssen uns unauffällig verhalten, und dann schlägst du den Nächstbesten zu Boden. Vielleicht solltest du dich besser an deine eigenen Ratschläge halten.“


  „Wenn du nicht so überaus freundlich zu diesem Dummkopf gewesen wärst und dich noch dazu hemmungslos betrunken hättest, wäre ich in diese Verlegenheit kaum gekommen. “


  „Ich bin dir ja sehr dankbar dafür, dass du mich gerettet hast. Dieser Wallace hat mir gar nicht gefallen.“ Strahlend lächelte sie ihn an. „Dich mag ich viel lieber.“


  Obwohl sie noch immer ein wenig lallte, weckten diese Worte in ihm eine unerklärliche Sehnsucht. Dass sie sich dabei auch noch eng an seine Brust schmiegte, verwandelte dieses Sehnen in heißes Verlangen. Teufel, wenn er nur auch so betrunken wäre!


  Hastig stieg er die Treppe hinauf. Nur nicht daran denken, wie nah ihre Brust seinen Händen war, ihre Beine sanft über seinen Arm geschwungen lagen ...


  Unsicher betrachtete sie ihn. „Danny?“


  „Ja?“ Seltsam, es machte ihm nichts aus, wenn sie ihn Danny nannte. Aus ihrem Mund war es ein Kosename, keine Erinnerung an den Straßenräuber, der sein Vater gewesen war.


  „Bist du mir denn noch immer böse?“


  Er sah sie an. „Mache ich den Eindruck?“


  Schüchtern senkte sie den Kopf. „Nun, du wirkst schon sehr verärgert.“


  Mit Mühe unterdrückte er ein Lächeln. Hölle, die Gute würde morgen früh einen hübschen Kater haben. „Bin ich aber nicht, obwohl ich weiß Gott allen Grund dazu hätte. Du solltest oben bleiben. Hast du dich daran gehalten? Nein. Es war vereinbart, dass du meine Anweisungen befolgst, was du schlicht nicht tust.“


  Sie runzelte die Stirn. „Wir haben aber ebenfalls vereinbart, dass du herausfindest, was Juliet zugestoßen ist. Wie lange hättest du ohne mich dazu wohl noch gebraucht?“ „Ich war kurz davor, Helena. Aber ich musste erst das Vertrauen der Kerle gewinnen, damit sie keinen Verdacht schöpfen.“ Was mir jedoch nun wohl vollkommen misslungen ist.


  „Papperlapapp!“ Sie machte einen reizenden Schmollmund. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle geküsst. „Allein mir ist es zu verdanken, dass wir nun wissen, wo Juliet und Pryce jetzt sind. Und dennoch bist du böse auf mich.“


  „Das bin ich verdammt noch einmal nicht! “ schimpfte er, senkte dann aber die Stimme, als sie das obere Stockwerk erreicht hatten, in dem sich ihr Zimmer befand. „Zumindest trägst du daran keine Schuld.“ Nein, wütend war er nur auf sich selbst. Wieso war ihm nicht gleich klar gewesen, dass Crouch in die Angelegenheit verwickelt war? Und weshalb nur hatte er Helena gegen besseres Wissen mitkommen lassen? Die Antwort war einfach: weil er sie so sehr begehrte, dass es schmerzte.


  „Was ist denn dann der Grund?“ fragte sie undeutlich. „Vergiss es einfach. Wir reden morgen früh weiter darüber.“ Auf das Gespräch über Crouch freute er sich wahrlich nicht, aber es führte kein Weg daran vorbei. Sie musste einfach über seinen bösen Verdacht Bescheid wissen. „Derzeit bist du zu einer vernünftigen Unterhaltung ohnehin nicht in der Lage.“


  „Mir geht es ganz ausgezeichnet, dass du’s nur weißt“, erklärte sie mit dem ihr eigenen Hochmut.


  Daniel musste lachen. „Ja, wie man sieht.“


  „Vielleicht habe ich wirklich ein bisschen zu viel getrunken. Aber es ging doch alles glänzend.“


  „Abgesehen davon, dass so ein Halunke dich beinah vergewaltigt hätte. Ehrlich gesagt, würde ich das nicht glänzend nennen wollen“, meinte er leise, während er durch den von Kerzen erleuchteten Flur zum Zimmer ging.


  Sie pochte mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. „Du ärgerst dich nur, weil die Männer alle so nett zu mir waren. Selbstverständlich bist du vollkommen damit einverstanden, wenn nackte Frauen sich förmlich um dich herumwickeln. Aber kaum macht man mir ein, zwei Komplimente, verwandelst du dich in einen Hauklotz.“


  „Hauklotz?“ wiederholte er amüsiert. „Wo hast du denn den Ausdruck gelernt?“


  „Dieser schreckliche Wallace hat das gesagt.“


  Seine Miene verfinsterte sich.


  „Na ja, du warst schon ziemlich grob zu den Herren.“


  Er verdrehte die Augen. „Sie werden bestimmt eines Tages darüber hinwegkommen.“


  „Seltsam, aber die Männer waren ganz anders, als ich mir Schmuggler vorgestellt hatte“, verkündete sie plötzlich versonnen. „Abgesehen von Mr. Wallace, waren sie alle furchtbar nett.“


  Ja, so reizend und liebenswert, dass die Kerle sie jederzeit beklauen würden. Er lachte. „Und du, meine Liebe, bist betrunken.“


  „Gar nicht!“


  Vorsichtig stellte er sie auf die Füße und wollte die Tür öffnen, doch Helena verlor sofort das Gleichgewicht und musste sich an ihn lehnen. Noch immer lachend, hob er sie wieder auf die Arme. „Du hast selbstverständlich Recht. Du bist nicht betrunken - du bist sehr betrunken.“ Blinzelnd schaute sie ihn an, als er sie daraufhin über die Schwelle trug. „Wirklich?“


  „Absolut.“ Rasch guckte er sich um und entdeckte das Kleid, das sie bei der Ankunft ausgepackt hatte. „Hast du etwas, in dem du schlafen kannst?“ Himmel, er würde sie umziehen müssen ... „Nun, egal, schlaf schlicht in dem Kleid, das du jetzt anhast.“


  „Unsinn. Es wird ganz zerknittern. Ich werde mich in meinem Untergewand hinlegen.“ Übermütig hob sie das Kinn. „Und du musst die Zofe spielen und mir beim Ausziehen helfen. Schließlich hast du mir verboten, eine Dienerin mitzunehmen.“


  Allein der Gedanke ließ ihm das Blut schneller durch die Adern rauschen. „Wie du wünschst.“


  Nachdem er sie auf der Bettkante abgesetzt hatte, kniete er sich hin und knöpfte ihr die Stiefel auf. Der Anblick ihres zarten Beines erinnerte ihn an ihre Leidensgeschichte und wie hart Helena gegen die Krankheit angekämpft hatte. Kein Wunder, dass sie die Männer so sehr hasste, die sie wegen ihrer Lahmheit verachteten. Dabei hatte sich keiner der Kerle die Mühe gemacht, genau hinzuschauen. Statt ihr Bein für die Stärke dieser Frau zu halten, taten sie, als wäre es eine Schwäche. Dabei war sie wunderschön. Wenn sie nicht so betrunken gewesen wäre, hätte er ihr gern bewiesen, wie sehr sie ihm gefiel. Was zweifellos ein schlimmer Fehler gewesen wäre.


  Eilig unterdrückte er den Wunsch, ihren Strumpf herunterzuziehen und ihr dann vom schmalen Knöchel langsam das Bein aufwärts Küsse auf die empfindsame Haut zu hauchen. Stattdessen richtete er sich auf, nahm neben ihr auf dem Bett Platz und begann, die winzigen Knöpfe ihres Kleides zu öffnen.


  Doch je mehr vom darunter liegenden zarten Stoff zum Vorschein kam, desto erregter wurde er. Teufel, wenn das so weiterging, würde er sich schlicht vergessen. Rasch schob er ihr das Kleid über die Arme.


  Das dünne Unterkleid verbarg nur mäßig die zierlichen Schultern. Selbstvergessen wollte er sie schon mit den Händen umfassen, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück. Leise fluchend sprang er hastig auf. „Alles Weitere wirst du schon allein fertig bringen. Wirf mir das Kleid herüber, wenn du fertig bist, und ich hänge es dann auf.“


  Nur unter Aufbietung äußerster Willenskraft gelang es ihm, den Raum zu durchschreiten. Sie hatte keinerlei Zweifel daran gelassen, dass sie ihn für einen gewissenlosen Casanova hielt. Er würde ihr jetzt sicherlich nicht dadurch Recht geben, indem er ihre Betrunkenheit ausnutzte - wie verführerisch die Gelegenheit auch sein mochte.


  Er wandte ihr den Rücken zu, zog die Stiefel aus und löste das Krawattentuch. Als er den Gehrock abstreifte, fiel das schmale Buch heraus, das er ihr bei der Abreise weggenommen hatte. Mrs. Nunleys Etiketteführer für junge Damen. Dies dürfte dann wohl die Quelle all ihrer verqueren Vorstellungen bezüglich angemessenen Betragens sein. Er würde das Buch später lesen, wenn auch nur, um herauszufinden, weshalb es zwei Krüge Ale gebraucht hatte, damit sie nicht mehr so kühl und zugeknöpft wirkte.


  Für den Augenblick schob er es unter die abgelegte Weste und den Gehrock. Wenn er sicher war, dass sie schlief, wollte er sich auch der Hose entledigen. Mehr würde er in dieser Nacht auf gar keinen Fall ausziehen. Allein mit ihr im selben Zimmer zu schlafen war schon kaum zu ertragen. Da musste er dieses Wagnis nicht auch noch nackt unternehmen.


  In diesem Moment landeten ihr Kleid und der Unterrock neben ihm auf dem Boden. Er hängte die beiden Kleidungsstücke auf und wandte sich zu ihr um. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie im Bett lag, die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen. Stattdessen aber saß sie mit nichts als dem dünnen Untergewand angetan auf dem Rand des Bettes. Lieber Himmel, unter dem zarten Stoff zeichneten sich nur zu deutlich ihre hübschen Brüste und grazilen Beine ab. Es juckte ihn in den Fingern, jeden Zoll dieser weiblichen Verheißung zu erkunden. Was, in drei Teufels Namen, hatte er nur verbrochen, dass er solche Qualen zu erleiden hatte?


  Um alles noch schlimmer zu machen, hatte sie auch noch das Haar gelöst. Lang und schwer fiel es ihr über die Schultern bis hinunter zur Taille. Ein wunderbarer Anblick. Am liebsten wäre er sofort über sie hergefallen wie ein hungriger Wolf.


  Ihr schien seine Erregung allerdings vollkommen zu entgehen. Mit einem unschuldigen Lächeln erklärte sie: „Ich werde nicht im Bett schlafen. Das kannst du haben.“ Sie deutete auf die Matratze. „Da habe ich vorhin schon gelegen.“


  Überrascht stellte er fest, dass tatsächlich die Decke auf der Matratze zurückgeschlagen war und das Kissen noch den Abdruck ihres Kopfes zeigte. „Aber warum denn nur?“ fragte er verwirrt.


  „Weil du mir böse warst. Ich kann es nicht ausstehen, wenn du wütend bist. Brummig und ... und arrogant wirst du dann. Kommandierst mich herum und gibst strenge Befehle. Ich lass mich nicht gern so behandeln.“


  „Darauf wäre ich von alleine nie gekommen“, antwortete er trocken.


  „Also dachte ich, du wärst bestimmt nach einem erholsamen Nachtschlaf besser gelaunt. Deshalb werde ich heute auf der Matratze schlafen.“


  Er schüttelte den Kopf. Diese Frau war doch immer für eine Überraschung gut. „Du bleibst besser im Bett.“ „Nein!“ rief sie in dem ihr eigenen gebieterischen Tonfall. „Wie ich bereits sagte: Du schläfst im Bett und ich auf dem Boden. Dabei bleibt es.“


  Sie stand auf und wollte zur Matratze hinübergehen. Glücklicherweise gelang es ihm noch, einen Sturz zu vermeiden, als sie strauchelte.


  Unseligerweise lag sie nun wieder in seinen Armen - nur diesmal war sie kaum bekleidet. Als er sie wieder aufs Bett setzen wollte, schlang sie ihm die Arme um den Hals. Verschwörerisch lächelte sie ihm zu, bis ihm ganz schwindlig wurde.


  „Helena“, stieß er atemlos hervor. „Lass uns jetzt bitte nicht darüber streiten, wer wo übernachtet. Du nimmst das Bett.“


  Doch sie schüttelte den Kopf.


  „Lieber Himmel“, entgegnete er ärgerlich. „Hör jetzt mit dem Unsinn auf, damit ich dich zu Bett bringen kann. Wir brauchen wahrlich beide unseren Schlaf.“ Nicht, dass ich heute auch nur ein Auge schließen werde.


  Sie machte einen Schmollmund. „Du bist ja schon wieder böse auf mich.“


  „Bin ich nicht“, erklärte er knapp.


  „Doch.“


  „Helena ...“


  „Dann beweis es mir.“


  „Wie das?“ erkundigte er sich verblüfft.


  „Küss mich, Danny.“


  Heiß flammte das Begehren in ihm auf. Ruhig, mein Alter. Sie weiß nicht, was sie da sagt. Morgen früh würde sie es nur bereuen. Er tat, als hätte er sie nicht gehört. „Zeit fürs Bett, Süße“, flüsterte er.


  „Küss mich. Ich weiß doch, dass du es willst.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir das erst kürzlich verboten.“


  „Dann habe ich meine Meinung eben geändert“, erwiderte sie schelmisch.


  Hastig zog er sie förmlich zurück aufs Bett, damit sie nur nicht weiter in seinen Armen lag. Aber er hatte ihre Kraft ebenso unterschätzt wie ihre Entschlossenheit. Sie fiel aufs Bett und zog ihn mit sich, so dass er auf ihr lag.


  „Oje“, sie lachte leise. „Da bin ich wohl gestolpert.“ Grundgütiger, er war kurz davor, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Wie wunderbar ihr Körper sich unter dem seinen anfühlte, so zart und weich. Das Unterhemd enthüllte ihre Reize weit mehr, als es sie verdeckte. Nur allzu deutlich waren ihre rosigen Brustspitzen zu erkennen und das verheißungsvolle Tal, in dem er gern den Kopf geborgen hätte. Das lange glänzende Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen und schien nur dafür gemacht, von ihm gestreichelt zu werden.


  Sie drückte ihn noch fester an sich. „Küss mich.“ Ihre Augen schienen zu leuchten. „Oder ich kann dir nicht glauben, dass du nicht mehr wütend auf mich bist wegen der grässlichen Dinge, die ich zu dir gesagt habe.“


  Gebannt betrachtete er ihre sinnlichen, erwartungsvoll geöffneten Lippen. Was konnte so ein kleiner Kuss schon schaden? Nur, um ihr zu versichern, dass zwischen ihnen beiden wieder alles zum Besten stand.


  Sanft strich er ihr mit dem Mund über die Lippen. Schon bei dieser kleinen Berührung erreichte seine Erregung neue Gipfel. Dass sie nun den Mund öffnete und Daniel plötzlich ihre Zunge spürte, beschleunigte seinen Pulsschlag nur weiter. Er hob den Kopf.


  Mit dem bezaubernden Lächeln einer Frau, die gerade erst zu ahnen begann, wie viel Macht sie über einen Mann besaß, strich sie ihm mit dem Daumen über die Oberlippe. „Öffne deinen Mund“, neckte sie ihn mit seinen eigenen Worten.


  Er konnte es nicht länger ertragen. Sein ohnehin schwächlicher Widerstand war gebrochen. Hungrig ergriff er Besitz von ihren Lippen, um all die Freuden zu kosten, die sie ihm so unwissend darbot.


  Sie erwiderte seinen Kuss hingebungsvoll, spielte mit seiner Zunge, nahm sie tief auf und hielt sie dann fest ... Helena war Leidenschaft und Unerfahrenheit, Sehnsucht und Unschuld zugleich - eine berauschende Mischung! Dieser Augenblick gab ihm mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte, und gleichzeitig so viel weniger, als er sich wünschte.


  Raum und Zeit schienen zu versinken, während er Helena küsste - lange, gefühlvolle Küsse, die die Flammen in ihm immer höher schlagen ließen, bis er sich ganz trunken fühlte. Er hob den Kopf leicht, um zu Atem zu kommen. Verzweifelt rang er nach Fassung. Irgendwie musste es ihm gelingen, diesen Wahnsinn zu beenden. Doch je mehr er sich bemühte, desto bewusster wurde ihm ihr zarter williger Körper.


  „Ich mag es, wenn du mich küsst“, gestand sie mit einem katzenhaften Lächeln, das ihn nur noch weiter anstachelte.


  „Ich auch, Süße“, versicherte er. Und zwar viel zu sehr. Es wollte ihm einfach nicht gelingen, vom Bett aufzustehen.


  „Danny, ich möchte dich um etwas bitten.“ Schüchtern sah sie zu ihm auf.


  „Worum?“ fragte er rau, obwohl er schon ahnte, worum es ging. Jetzt, da sie ihren „Beweis“ hatte, wollte sie ihn wegstoßen. Wenn dies eigentlich auch ein Segen war, konnte er es jedoch kaum ertragen, sich von ihr zu lösen.


  „Ich möchte, dass du ...“ Sie verstummte und begann verschämt zu lachen.


  Himmel, so hatte er sie noch nie erlebt. Sie war wirklich betrunken. Ein weiterer ausgezeichneter Grund, dieses Bett augenblicklich zu verlassen, bevor irgendetwas geschah, das er später bereute. Doch als er aufstehen wollte, hielt sie ihn zurück.


  „Nein, noch nicht!“ rief sie aufgeregt. „Erst sollst du doch ... Oh, wie verdorben ich bin ...“


  Damit hatte sie endgültig seine Neugier geweckt. „Wonach verlangt es dich?“


  Sie nahm allen Mut zusammen. „Berühr mich ... unter meinem Hemd.“


  „Bei allen Höllenhunden!“ fluchte er, während ebendiese Vorstellung ihn nicht mehr losließ.


  Sie legte sich eine Hand auf die Brust. „Hier ... fass mich hier an ... aber unten drunter.“


  Allein bei dem Anblick, wie sie sich selbst so arglos berührte, verlor er fast den Verstand. „Bist du noch bei dir? Soll das ein Scherz sein? Oder versuchst du schlicht, mich in den Irrsinn zu treiben?“


  „Ich wette, du machst es bei Sally“, meinte sie. „Warum also nicht auch bei mir?“


  „Sally ist ein Flittchen. Du aber bist eine Dame und noch dazu Jungfrau. Einmal ganz abgesehen davon, dass du völlig betrunken bist.“


  „So betrunken bin ich gar nicht“, protestierte sie. „Und warum fasst ihr Männer nur solche leichten Mädchen an? Ich finde das ungerecht.“ Bevor er noch etwas erwidern konnte, hatte sie bereits die Bänder des Unterkleids gelöst und den Ausschnitt heruntergezogen, so dass er eine ihrer wohlgeformten Brüste freigab.


  Gequält stöhnte er bei diesem verführerischen Schauspiel auf. Ihre Brust war klein und fest - ganz, wie es sich für eine Jungfrau gehörte.


  Zweifelnd schaute sie an sich hinab. „Findest du sie nicht schön genug? Ich weiß, sie ist kleiner als die von Sally, aber ...“


  „Deine Brust ist wunderbar, Liebes, und hat die vollkommene Form.“ Sie passt perfekt in eine Männerhand -in meine Hand, um genau zu sein, verdammt.


  „Schön genug, um sie zu berühren?“


  Nur zu berühren? Er wollte sie schmecken und daran saugen, bis Helena lustvoll aufschrie. Diese Frau war eine gewiefte Verführerin, wenn sie getrunken hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihre Unschuld nicht schon längst verloren hatte.


  Entschlossen ergriff sie seine Hand und presste sie auf ihre Brust. „Ich will wissen, wie sich das anfühlt, Danny. Bitte.“


  Er spürte, wie ihre Brustspitze unter seiner Handfläche anschwoll. Zum Teufel! Mehr konnte ein Mann nicht ertragen!


  Obwohl er sich innerlich dafür verfluchte, beugte er den Kopf und küsste sie wieder hingebungsvoll. Sanft massierte er ihre Brüste, knetete sie, zog leicht an ihnen, um dann wieder zärtlich über sie zu streichen. Auch Helena blieb nicht untätig, sondern fuhr ihm unters Hemd, strich ihm erkundend über den Rücken und die Brust. Ein Schauer erfasste ihn. Was für zarte Hände, welch unschuldige Berührungen!


  Unschuldig. Nur unter Aufbietung all seiner Willenskraft gelang es ihm, seine Lippen von ihrem Mund zu lösen. Die Hände allerdings versagten ihm die Gefolgschaft und liebkosten weiter Helenas Brust.


  Ihr offenkundiges Entzücken machte es ihm nicht leichter, sich zu beherrschen. „Das fühlt sich wunderbar an, Danny. Mach es jetzt auch bei der anderen.“


  Fast hätte er gelacht. „Süße, du weißt ja nicht, was du da verlangst.“


  „Oh doch.“ Sie schaute ihm in die Augen und streichelte ihm wieder den Rücken. „Du hattest Recht. Ich bin tatsächlich neugierig. Ich will wissen, wovon alle Welt redet.“


  Und er wollte ihr das gern erklären. Warum wehrte er sich noch? Schließlich musste er sie nicht entjungfern, um ihr ein wenig Vergnügen zu verschaffen. Und vielleicht würde sich ihm nie wieder die Gelegenheit bieten, Helena so intim zu berühren, ihre ganze Süße zu kosten.


  „Wie du wünschst, Liebes“, flüsterte er. „Sag mir nur, wenn ich aufhören soll.“ Würde es ihm gelingen, dann wirklich von ihr abzulassen?


  Endlich gab er seiner Sehnsucht ganz nach. Er senkte den Kopf und begann, an einer ihrer Brustspitzen zu saugen, während er die andere sanft massierte. Welch himmlische Brüste! Schönere hatte er nie gesehen. Helena stöhnte auf, packte fest sein Hemd und zog ihn näher zu sich heran.


  „Oh ja!“ rief sie, „genau so. Ja, Danny, ja!“


  In seinem Leben hatte er schon mit mehr Frauen das Bett geteilt, als er zählen konnte. Doch Helenas unschuldiges „Ja, Danny, ja“ machte ihn stolz - weit mehr, als noch so stürmische Lustbezeigungen es je vorher vermocht hatten. Er wollte alles tun, um ihr eine Nacht zu schenken, von der sie noch lange träumen würde, wenn sie abends allein im Bett lag.


  An ihn sollte sie denken und ihn ebenso sehr begehren wie er sie. Vielleicht würde sie ihn wieder für weit unter ihrer Würde halten, wenn sie am nächsten Morgen nüchtern war. Trotzdem konnte sie auch dann nicht leugnen, welche Befriedigung er ihr verschafft hatte.


  Hungrig presste er die Hüfte gegen das weiche Tal zwischen ihren Beinen, so dass sie laut aufstöhnte. Er beobachtete sie lächelnd, während er weiter ihre Brust massierte. Als er die Lenden wieder an ihrer empfindsamsten Stelle rieb, öffnete Helena weit die Augen und bäumte sich auf.


  „Siehst du, Liebes, du magst es doch“, flüsterte er rau.


  „Das ist unglaublich ... Ich dachte nie, dass es so wunderbar wäre ... wie Rosalind sagte ... oh ja ... mach das noch einmal ...“


  „Ganz, wie Mylady befiehlt“, neckte er sie und begann, erneut an ihren Brustspitzen zu saugen. Lustvoll wand sie sich mit geröteten Wangen unter ihm, erhitzt und wunderschön. Himmel, dankenswerterweise hatte er die Beinkleider noch nicht abgelegt. Andernfalls wäre er in diesem Augenblick wohl kaum fähig gewesen, sich weiter zu beherrschen.


  Schmerzhaft sehnte er sich danach, in ihr zu sein, wusste aber, dass er diesem Wunsch einfach widerstehen musste. Wieder nüchtern, würde sie ihn nur hassen, weil er die Situation ausgenutzt hatte. Er durfte sie nicht für immer ruinieren, denn das würde sie ihm nie vergeben.


  Dennoch würde er ihre Lust befriedigen. Er wollte ihr Gesicht sehen in dem Augenblick, wenn sich all ihre innere Spannung entlud. Nichts konnte ihn davon abhalten, obwohl es ihn fast umbringen würde. Noch wochenlang sollte sie nur von ihm träumen.


  Wie durch einen Schleier beobachtete sie, wie Daniel den Kopf zwischen ihren Schenkeln barg. Als er dann noch ihr Untergewand hob, war sie entsetzlich schockiert. Was, um alles in der Welt, tat er da? Sie war nicht so naiv, als dass sie nicht genau gewusst hätte, wie skandalös sein Tun war. Der Schlitz in ihrer Unterhose gab ihre intimsten Stellen seinen neugierigen Blicken frei. Wie unglaublich peinlich!


  Verzweifelt versuchte sie, die Knie zusammenzudrücken, aber er gestattete dies nicht. Stattdessen spreizte er ihre Beine weit auseinander. „Lass mich dich bewundern, Süße. Du bist so verdammt schön.“


  „D...da?“ fragte sie erstaunt.


  Er lächelte teuflisch. „Ja, genau da. Überall. Ich möchte dich schmecken, Mädchen.“


  „Schmecken?“ hauchte sie, obwohl sie kaum wagte, es auszusprechen. Doch da spürte sie schon seine Lippen dort unten zwischen ihren Beinen. Sie lag da wie erstarrt unter diesem intimen Kuss. Sie hätte nie gedacht ... Konnte ein Mann ... Taten Männer ...


  Ganz offensichtlich. Lieber Himmel, welch köstliche Empfindungen! Er machte es dort unten ebenso wie zuvor mit ihrem Mund, erkundete ihr Innerstes mit der Zunge, stieß sie ... in sie hinein, bei allen Göttern!


  Was ihr dabei am schlimmsten erschien, war allerdings, dass sie nicht den leisesten Wunsch verspürte, ihn aufzuhalten. Daran musste das vermaledeite Ale schuld sein! Statt sich zu wehren, lag sie hingebungsvoll da und konnte kaum genug bekommen - eine unnötige Furcht, denn er dachte gar nicht daran, von ihr abzulassen. Erbarmungslos leckte und saugte er weiter an der empfindsamen Haut, um dann wieder tief in die geheime Öffnung vorzudringen. Helena vergaß, wer sie war, wo sie sich befand oder warum sie hier war.


  Bevor sie recht wusste, wie ihr geschah, umklammerte sie seinen Kopf und reckte den Unterleib seinen Lippen entgegen. Es schien, als wäre sie nur noch einen Schritt von einem dunklen Abgrund entfernt, der sie ganz verschlingen würde, wenn sie hineinfiel.


  „So ist es richtig“, sagte er atemlos, während er sie nun mit den Fingern massierte und tief in sie eintauchte. „Genieß es und vergiss einmal alles andere.“


  Genau dies tat sie. Als er nun die Zunge das Werk vollenden ließ, schloss Helena die Augen, legte den Kopf zurück und fühlte nichts außer dieser köstlichen Berührung und der brennenden Lust, die Daniel ihr verschaffte. Dann plötzlich stürzte sie in die Dunkelheit, wurde ganz von ihr eingehüllt und erlebte einen wahnsinnigen Taumel. Etwas Wunderbareres war ihr nie widerfahren. Sie stieß einen lauten Schrei aus und drückte sich gegen Daniels fordernden Mund. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen.


  Als es vorbei war, lag sie ruhig da, rang nach Atem und wunderte sich über die ungeheure Kraft, die gerade von ihr Besitz ergriffen hatte. Nach einigen Augenblicken öffnete sie die Augen und sah Daniel an.


  Er hatte den Kopf an ihren Schenkel geschmiegt und betrachtete sie triumphierend. „Jetzt weißt du also, worum alle Welt so ein Aufheben macht.“


  Wahrlich, wahrlich. Lieber Himmel!


  Selbstverständlich hätte sie sich als tugendhafte Dame eigentlich schämen müssen. Jedenfalls dürfte sie keinesfalls derart außer sich sein vor Glück ... dass sie am liebsten trunken vor Freude durchs ganze Zimmer getanzt wäre.


  Wie verrucht sie doch war: Es machte ihr nichts aus, dass ein Mann seinen Kopf zwischen ihren nackten Schenkeln geborgen und ihre geheimsten Stellen mit heißen Küssen bedeckt hatte. Derlei stand nur dem eigenen Gemahl zu.


  Gemahl. „Danny?“ fragte sie neugierig mit weit geöffneten Augen.


  „Hm?“


  „Ist es immer so, wenn ein Mann und eine Frau ... es tun?“


  Nachdenklich stützte er sich auf die Ellbogen und zog ihr das Unterkleid über die Beine. „Manchmal.“ Er wich ihrem Blick aus. „Kommt ganz darauf an, was genau du damit meinst.“


  „Rosalind erzählte mir, dass ein Mann dabei sein ... seinen ...“


  „Ja, gewöhnlich schon.“ Er legte sich neben sie, so dass sie die Wölbung unter seiner Hose spüren konnte. „Deshalb ist er jetzt so groß. Damit der Mann in die Frau eindringen kann.“


  Heiß schoss ihr das Blut in die Wangen. „Ist er immer so hart?“ Liefen Männer etwa immer mit so einem aufgerichteten Speer umher? Weshalb war ihr das nur bisher nie aufgefallen?


  Er lächelte nachsichtig - ein Lächeln, das kaum den Hunger zu verbergen vermochte, der in seinen Augen lag. „Nein, nur, wenn ein Mann sehr erregt ist, ohne Erleichterung zu finden.“ Er presste sich gegen ihre Hüfte. „Wie jetzt.“


  „Also bin ich ... noch immer eine Jungfrau?“


  Rasch drehte er sich auf den Rücken und betrachtete die Zimmerdecke. „Ich habe dich nicht für immer ruiniert, falls dir das Sorge bereitet.“


  Doch wie gern er es getan hätte!


  Aber stimmte das eigentlich? Abrupt stand er vom Bett auf, als ob er gar nicht schnell genug vor Helena flüchten könnte, was ihr selbst in diesem ermatteten Zustand nicht entging. Gleichermaßen erleichtert und verletzt, beobachtete sie, wie er Hemd und Beinkleider abstreifte und sich dann nur mit den Unterhosen angetan auf die Matratze legte.


  Ob er wirklich mit ihr hatte schlafen wollen? Oder war sie nur gerade die Frau gewesen, die zufällig in dieser Nacht zur Verfügung gestanden hatte? Weil sie ihn gegen seinen Willen verführt hatte?


  Ihr Verhalten war wahrhaft schändlich gewesen! Wenn er es darauf angelegt hätte, sie hätte ihm alles geschenkt.


  Fast wäre sie in ein lautes Schluchzen ausgebrochen. Ja, sie hatte gewollt, dass er ganz von ihr Besitz ergriff! Bis jetzt hatte sie nie zugegeben, wie freudlos ihr Leben war, dem jede Leidenschaft fehlte. Doch heute Nacht, leicht angetrunken, gestand sie sich die Wahrheit ein. Den eigenen Ruf unwiederbringlich zu ruinieren erschien im Vergleich geradezu verlockend.


  Beinah hätte sie sich ganz vergessen und gefragt, warum er sein Werk nicht vollendet hatte. Die Wölbung seiner Hose ließ keinen Zweifel daran, dass er erregt war. Offenbar aber nicht genug, um mit ihr zu schlafen. Weshalb nur?


  Ihm fiel auf, dass sie ihn musterte. „Schlaf jetzt. Dir bleiben ohnehin nur noch wenige Stunden. Es wird ein langer Tag morgen, und wir haben einiges zu besprechen.“


  Mit Mühe unterdrückte sie die Frage, die sie ihm eigentlich gern gestellt hätte. Nein, sie durfte sich nicht auch noch die Blöße geben, ihn förmlich anzuflehen, in ihr Bett zu kommen und mit ihr zu tun, was ... Wenn er nach all diesen Küssen ... und Zärtlichkeiten keine Lust dazu verspürte, fand er sie offenbar wenig verführerisch.


  Kein Wunder, immerhin waren so erfahrene Frauen wie Sally nur allzu gern bereit, mit ihm das Bett zu teilen. Eine Träne lief ihr über die Wange. Entschlossen wischte sie sie fort. Dann drehte sie sich auf die Seite, zog die Decke unters Kinn und schloss die Augen. Eigentlich musste sie ihm dankbar sein, weil er sie nicht entjungfert, sondern vor diesem Schicksal bewahrt hatte. Doch in Gedanken war sie noch immer bei jenen köstlichen Empfindungen ...


  Zum Teufel mit dir, Daniel Brennan. Warum bin ich dir nicht gut genug?


  


  11. KAPITEL


  Juliet zitterte vor Kälte und rieb sich unter dem Umhang die Arme. Ein kalter Wind wehte von See her durch die Nacht. Der Herbst kündigte sich bereits an. Der dünne Samtstoff der Pelerine vermochte nicht, sie gegen die Kühle zu schützen. Die feuchte Luft durchdrang jede Faser, genau wie eine unbestimmbare böse Vorahnung von Juliet Besitz ergriff.


  Unsicher spähte sie am massiven Pipewell Tor vorbei, hinüber zu Will, der am Rand der Landstraße Richtung Rye stand und wartete. Das Tor stammte aus jenen fernen Jahren, in denen Winchelsea noch von einem großen Wall umgeben gewesen war.


  Will war viel wärmer gekleidet, aber sie hatte kaum Zeit zum Anziehen gefunden, nachdem sie in der Hütte erwacht war und festgestellt hatte, dass er gerade dabei war, sich hinauszuschleichen. Auf der Stelle hatte sie beschlossen, ihm zu folgen, um herauszufinden, wohin er wollte.


  Seit zwei Tagen hatten sie sich nun schon in dem winzigen Steincottage aufgehalten und darauf gewartet, dass Wills Freunde, denen das Boot gehörte, das sie beide nach Schottland bringen sollte, im nahen Rye Harbour ankamen. Juliet und Will hatten die Zeit eigentlich recht angenehm verbracht, obwohl Will darauf bestanden hatte, dass sie das Haus nicht verließ. Wie er sagte, durften sie nicht riskieren, gemeinsam gesehen zu werden, falls jemand nach ihnen suchte.


  Also hatten sie Schach gespielt, und er hatte ihr einige Bücher zu ihrer Zerstreuung besorgt. Er kaufte, worum auch immer sie ihn bat. Genau genommen lebten sie ganz wie ein Ehepaar zusammen - abgesehen davon, dass sie im Bett des Schlafzimmers nächtigte, während er auf einer dünnen Matratze im Nebenzimmer schlief. Eigentlich hätte sie begeistert sein müssen, einen ersten Vorgeschmack auf ein gemeinsames Leben zu erhaschen.


  Weshalb also spionierte sie ihm jetzt mitten in der Nacht nach?


  Weil etwas nicht stimmte. Sie konnte allerdings nicht sagen, was ihr merkwürdig vorkam. Seit ein paar Tagen verhielt er sich anders als zuvor. Zwar gab er sich immer noch liebenswürdig und zuvorkommend, aber er konnte eine gewisse innere Unruhe und Anspannung nicht verbergen. Manchmal war er tief in Gedanken versunken, ganz, als ob ihn schwere Sorgen quälten. Ob er die Entführung vielleicht bereute? Weigerte er sich deshalb, sie zu küssen?


  Allein die Vorstellung, er könnte ihr die Ehe verweigern, schien ihr unerträglich! Nachdem sie jetzt seit einer Woche von zu Hause fort war, ohne verheiratet zu sein, wurde ihr langsam klar, wie viel sie mit dieser Flucht gewagt hatte. Falls er es sich jetzt doch noch anders überlegte, war sie für den Rest des Lebens ruiniert, obwohl er sich ihr nie anders denn als vollkommener Gentleman genähert hatte.


  Plötzlich hörte sie Hufgetrappel auf dem Kopfsteinpflaster der Landstraße. Es kam allerdings nicht aus Richtung Rye, sondern von der Stadt her. Im Schatten des Tores beobachtete sie, wie eine dunkle Gestalt auf einem Pferd neben Will zum Stehen kam. Mochte dies der Freund sein, dem das Cottage und der Kutter gehörten? Aber weshalb trafen die beiden sich dann heimlich und im Schutze der Finsternis? Und wieso ausgerechnet hier?


  „Hallo, Jack“, sagte Will.


  Der Mann stieg ab und sah sich misstrauisch um. „Hallo, Pryce.“


  Juliet erstarrte. Wer war Pryce? Meinte der Kerl Will damit? Ängstlich zog sie die Pelerine enger um die schmalen Schultern.


  „Hast du das Mädchen bei dir?“ fragte Jack.


  „Ja.“


  „Gab es irgendwelchen Ärger auf dem Weg hierher? Es ist doch die Älteste?“


  „Nein. Bei der habe ich es versucht, aber die wollte nichts von mir wissen. Also musste ich die Jüngste nehmen.“


  Die Kälte und Sachlichkeit in Wills Ton ließ Juliet erschaudern. Die Älteste? Sprachen die beiden von Helena? Die war immer ganz sicher gewesen, dass Will ein Mitgiftjäger war. Guter Gott, sollte sie Recht gehabt haben?


  „Sie glaubt noch immer, du willst sie heiraten?“ erkundigte sich Jack.


  „Natürlich.“


  Ihr wurde vor Angst fast schwindelig. Nein, ganz unmöglich, sie konnte sich doch nicht derart in Will getäuscht haben! Mit dem Mut der Verzweiflung wagte sie sich noch einen Schritt weiter vor, um die beiden besser belauschen zu können. Wie sie doch hoffte, sich schlicht verhört zu haben!


  „Gut, das wird uns die Arbeit erleichtern“, antwortete Jack. „So ist es für alle Beteiligten besser. Wie lange kannst du die Maskerade noch aufrechterhalten?“


  „Solange es sein muss. Sie ist ein süßes Ding und sehr unschuldig. Die wird alles glauben, was ich ihr erzähle.“ Wills Stimme klang ruhig und unbeteiligt. Seine Worte versetzten Juliet einen Stich. „Mach Crouch nur klar, dass er jetzt seinen Teil der Abmachung erfüllen muss. Sonst bringe ich Juliet zu ihrer Familie zurück, und sein Plan scheitert. Hast du verstanden?“


  „Keine Sorge, er wird sich an die Abmachung schon halten“, erwiderte Jack. „Sieh du nur zu, dass du die Kleine beschäftigst, bis wir das Lösegeld für sie haben, dann wirst du kriegen, was du verlangt hast.“


  Lösegeld! Entsetzt rang sie nach Luft. Dies war also keine Flucht ins Glück, sondern eine Entführung! Und sie Närrin hatte diesen Kerlen auch noch in die Hände gespielt! Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie versuchte, nicht zu weinen.


  Das hier musste ein böser Albtraum sein. Gleich würde sie auf Swan Park in ihrem Bett aufwachen und über den ganzen Unsinn herzhaft lachen.


  Nein, meldete sich eine innere Stimme zu Wort, meine Romanze mit Will war nichts als eine Lüge.


  Himmel, es stimmte! Eigentlich hatte sie es schon geahnt, seit sie Stratford verlassen hatten. Nie hatte Will sich ihr auf zärtliche Weise genähert. Zu keiner Zeit hatte sein Verhalten reine Höflichkeit überschritten. Ich habe es bei der Ältesten versucht. Helena hatte sie gewarnt, aber sie war vor Liebe blind gewesen.


  Verliebt in diesen ... diesen Schurken! Ein Mann, der ihre Gefühle nicht erwiderte und sich um sie nicht scherte. Ohne die geringsten Bedenken war er bereit, sie diesem Crouch auszuliefern. Der Gedanke schmerzte sie zutiefst. Und wofür das alles? Geld?


  Offenbar war sie unachtsam gewesen und hatte ein Geräusch verursacht, denn die Männer verstummten. Mit klopfendem Herzen drückte sie sich gegen die Steinmauer und betete, dass sie nichts gehört hatten. Sobald die beiden aufbrachen, musste sie fliehen. Nur weg!


  „Was war das?“ meinte Jack. Ängstlich hielt sie die Luft an.


  „Nur der Wind“, antwortete Will gelassen, und sie wagte erleichtert, wieder zu atmen. „Reite am besten nach Hastings zurück. Ich werde dir eine Nachricht zukommen lassen, wenn ich dich brauche.“


  Juliet hörte das Knarren des Sattelleders, als Jack aufsaß, und dann das Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster. Wenn Will endlich verschwand, würde sie ...


  „Du hast alles gehört, nehme ich an ...“


  Fast wäre sie in Ohnmacht gefallen. Sie wandte schockiert den Kopf. Will war auf der anderen Seite um das Tor herumgegangen und stand nun einen Meter von ihr entfernt. Entsetzt lief sie davon, doch er hatte sie schnell eingeholt, ergriff sie und presste sie hart an sich.


  „Lass mich!“ schrie sie. Zu spät erkannte sie, dass es besser gewesen wäre, so zu tun, als habe sie von der Unterhaltung der beiden Männer nichts mitbekommen.


  Jetzt blieb ihr nur, gegen ihn zu kämpfen. Sie schlug um sich und strampelte mit den Beinen. Bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, drückte er sie gegen die Mauer und hielt sie dort fest, wobei er sich eng an ihren Körper presste.


  „Beruhig dich, du kleine Närrin“, schimpfte er. „Willst du etwa, dass Jack dich hört und zurückkommt?“


  „Das kann dir doch egal sein! Ob du mich nun jetzt oder später an ihn auslieferst, ist doch ganz gleich!“ rief sie.


  Er hielt ihr den Mund zu. „Und ob das einen Unterschied macht! Einen sehr großen sogar, wie ich dir versichern darf. Solange er nicht weiß, dass du ihn gesehen hast, bist du sicher, verstehst du?“


  Sicher? Verdammter Unfug! Wieder versuchte sie, sich zu befreien, aber er ließ nicht von ihr ab.


  Im Mondlicht hatte sie den Eindruck, als würde Bedauern in seinem Gesichtsausdruck liegen. „Hör mich an, Juliet. Es war ein Fehler, mir zu folgen, aber wenn du mir vertraust, wird dir nichts geschehen.“


  Ungläubig zog sie die Brauen hoch und schaute ihn verächtlich an.


  „Ich werde dir nichts tun und auch niemandem erlauben, dich zu verletzen“, meinte er sanft. „In ein paar Tagen, höchstens einer Woche, wirst du wieder bei deiner Familie sein. Ich verspreche, dass dir bis dahin kein Unheil widerfahren wird. Wenn du jetzt Schwierigkeiten machst, führt das nur dazu, dass die restliche Zeit, die wir noch gemeinsam verbringen, recht unangenehm wird. Keinesfalls aber erhältst du früher deine Freiheit zurück.“


  Mit warnender Miene nahm er seine Hand von ihrem Mund. „Ich lasse dich jetzt los. Meinetwegen kannst du schreien und toben. Allerdings zwingst du mich dann dazu, dich zu fesseln und zu knebeln. Die ganze Stadt schläft ohnehin. Es dürfte also nicht allzu schwer sein, dich unbemerkt zurück ins Cottage zu bringen. Gefesselt oder nicht.“


  Sie schluckte bei der Erinnerung, als ihr einfiel, wie einsam und verlassen die Straßen auf ihrem Hinweg gewesen waren.


  „Hast du verstanden?“ flüsterte er.


  Sie zögerte, nickte dann aber.


  Er trat einige Schritte zurück. „Wir gehen jetzt also zum Cottage, und du wirst dich anständig benehmen, bis wir drinnen sind. Dann darfst du so viel schreien und trampeln, wie du magst. Solltest du es aber auf der Straße tun, werde ich dich fesseln. Das schwöre ich dir!“


  „Darf ich ... etwas fragen?“


  Er blickte ihr tief in die Augen. „Was möchtest du wissen?“


  „Warum tust du das? Wegen des Geldes? Papa oder mein Schwager würden dir bestimmt mehr geben als dieser Crouch, wenn du mich jetzt nach Hause brächtest.“


  „Es geht mir nicht um Geld. Leider kann ich dich nicht zurückbringen, bevor ich habe, was Crouch mir versprochen hat. Aber ich schwöre dir beim Grab meines Vaters, dass dir nichts geschehen wird.“


  Sie guckte ihn hochmütig an. „Da du zweifellos der Sohn des Teufels bist, ist dies kaum ein Trost!“


  Sein warmes Lachen überraschte sie, und sie glaubte, das Herz müsste ihr zerspringen. „Wäre dir ein Schwur auf das Grab meiner Mutter lieber?“


  „Durchaus nicht“, flüsterte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich kann dir nie wieder trauen, selbst wenn du einen Eid auf alle Bibeln der Welt ablegen würdest.“ Sanft wischte er eine ihrer Tränen mit dem Daumen fort, aber Juliet schlug seine Hand weg. Er musterte sie. „Dennoch, dir bleibt nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen. Habe ich dich bis jetzt etwa schlecht behandelt oder dir in irgendeiner Weise wehgetan?“


  Ja, das hatte er - wenn auch nicht körperlich. Und auch sonst war ihr übel mitgespielt worden. „Mein Ruf ist für immer ruiniert.“


  „Nein, das ist er nicht“, versicherte er. „Deine Familie glaubt, du wärst mit mir davongelaufen. Und wie du selbst sagtest, kann Helena dir nicht folgen. Sie werden die ganze Angelegenheit also verschweigen, bis wir als verheiratete Leute wiederkehren. Zwar wirst du nicht als meine Gemahlin heimkehren, aber zu ihnen zurückkommen wirst du doch, falls du dich bis dahin klug verhältst, Juliet.“


  Der nachsichtige Ton seiner Worte stachelte ihren Zorn an. „Von nun an wieder Lady Juliet, Sir“, entgegnete sie. Wenn sie sich doch nur an die Regeln gehalten hätte, die Helena ihr stets eingeschärft hatte. Nun, jetzt war sie klüger! Nie im Leben würde sie wieder so dumm und vertrauensselig sein! „Sie werden mich entweder angemessen ansprechen oder gar nicht, Mr. Morgan oder Pryce, wie auch immer Sie heißen mögen.“


  „Morgan. Morgan Pryce.“ Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er nun die Hand ausstreckte. „Enchanté, Lady Juliet.“


  Helena hatte inzwischen schmerzhaft erfahren müssen, weshalb Mrs. Nunley wohlerzogene Damen vor überzogenem Alkoholgenuss warnte. Der Tag danach machte wirklich jede Erklärung überflüssig!


  Schwach beugte sie sich über die Schüssel neben dem Bett und betete, sich nicht weiter übergeben zu müssen. Der Regen peitschte inzwischen gegen die Fensterscheibe, nachdem es am Morgen nur grau und trübe gewesen war. Das Wetter gab wahrlich eine passende Untermalung für die Hölle ab, in der Helena sich gerade befand. Offenbar quälte Ale den Körper am meisten, wenn es ihn wieder verließ. Sie schwor, in diesem Leben nicht noch einmal Bekanntschaft mit dem Bierkrug zu machen.


  Glücklicherweise war sie in ihrem Leid allein. Über einem der Stühle hing Daniels Mantel. Daniel konnte also nicht weit sein, war aber dankenswerterweise zumindest derzeit nicht anwesend. Auf keinen Fall durfte er sie in diesem Zustand sehen: Sie zitterte am ganzen Körper, und das Unterhemd war feucht von Schweiß.


  Sie wischte sich den Mund mit einem Waschlappen ab, griff dann in die Tasche ihrer Schürze, die über dem Bettpfosten hing, und suchte nach einer getrockneten Nelke. So bekam man zumindest einen frischen Atem. Helena biss auf das Gewürz und schmeckte das vertraute Aroma. Kurz darauf fühlte sie sich besser. Vielleicht würde sie diese Folterqualen tatsächlich überleben. Für diesen unwahrscheinlichen Fall nahm sie sich fest vor, zumindest den Ratschlag Mrs. Nunleys, der den Alkoholgenuss betraf, stets zu befolgen.


  Unglückseligerweise war dies nicht die einzige Benimmregel, gegen die sie in der letzten Nacht verstoßen hatte. Wenn die Erinnerung auch ein wenig unscharf war, wusste Helena dennoch sehr genau, dass sie sich so leichtfertig wie eins von Daniels Flittchen benommen hatte. Wenn er auch nur einen kleinen Schritt weitergegangen wäre, hätte sie noch weit Schlimmeres geschehen lassen. Himmel, was sollte nur aus ihr werden?


  Als es an der Tür klopfte, stöhnte Helena auf. Zum Teufel, er kam also zurück. Hätte er nicht noch ein wenig länger fernbleiben können?


  Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. „Helena, ich komme jetzt herein, bedecke dich.“


  Eilig spuckte sie die Nelke in die Waschschüssel und zog dann die Decke bis zum Kinn hoch.


  „Was hast du?“ fragte Daniel von der Tür aus.


  Müde lächelte sie ihm zu. Er wirkte ernstlich besorgt. „Ich habe gestern nur zu viel getrunken.“


  Sofort spiegelte seine Miene männliche Überlegenheit wider. „Ah, das hatte ich bereits erwartet.“ Er brachte ein Tablett herein und stellte es auf den Tisch. Danach trug er ihr den Stock ans Bett. „Vielleicht hörst du dann ja beim nächsten Mal auf mich, wenn ich dich davon abhalten will, so viel zu trinken.“


  Arroganter Kerl, dachte sie und griff nach dem Stock. „Daran ist nicht nur das Ale schuld. Ich habe noch ein wenig Wein getrunken, bevor ich hinunterkam. Außerdem hatte ich kaum etwas gegessen. Es ist ja nicht so, dass ich keinen Alkohol vertragen würde.“


  „Dann muss ich mir das wohl eingebildet haben. Ich kenne sonst niemanden, der nach zwei Krügen Ale so hinüber ist.“


  „So betrunken war ich gar nicht.“


  Er schaute sie belustigt an. „Für eine Frau, die vollkommen nüchtern ist, warst du recht ... zuvorkommend.“ „Tausend Dank, dass du mich daran erinnerst, Daniel“, erwiderte sie böse. Als ob sie das vergessen könnte! Ihm schien die letzte Nacht nicht einmal peinlich zu sein!


  Er deutete auf das Waschbecken. „Geht es dir denn jetzt besser, obwohl du selbstverständlich keinen Kater hast?“ Sie nickte.


  „Dann bringe ich die Schüssel hinunter, bevor dir der Anblick noch den Appetit verdirbt.“


  „Da gibt es nicht mehr viel zu verderben“, sagte sie verärgert. „Aber frühstücke du doch bitte wenigstens.“ Lachend nahm er die Waschschüssel und ging hinaus. „Da hat heute wohl jemand einen schwachen Magen.“


  Wütend guckte sie ihm nach. Ihm ging es offenbar blendend. Wahrscheinlich konnte er eine ganze Horde Schmuggler unter den Tisch trinken und fühlte sich am nächsten Morgen trotzdem noch hervorragend. Und er sah auch noch ausgezeichnet aus. Weder die Hose noch der hellgrüne Gehrock waren zerknüllt, das blonde Haar war gekämmt, und er hatte es sogar schon fertig gebracht, sich zu rasieren!


  Sie hingegen saß verschwitzt und mit wilden Locken hier. Einfach demütigend!


  Er stellte die Schüssel vor die Tür, damit ein Diener sie später hinuntertrug, dann kam Daniel wieder zu Helena hinüber. „Soll ich dir beim Aufstehen helfen?“


  „Nein, das kann ich schon allein.“ Sie griff nach dem Stock. Warum musste sie immer so schwächlich wirken, wenn er dabei war? Wie gern hätte sie erlebt, dass er einmal nicht Herr der Lage war - eine schlimme Erkältung hatte, Halsschmerzen ... oder einen verstauchten Zeh. Aber das würde wohl nie geschehen. Offenbar besaß dieser Baum von einem Mann eine fantastische Konstitution.


  Erst als er ihr den Rücken zuwandte und den Tisch deckte, stand sie auf. Zwar schwankte sie einen Augenblick, stellte dann aber erleichtert fest, dass die wenigen Stunden Ruhe ihre Kräfte wiederhergestellt hatten.


  „Komm doch her und versuch, etwas zu essen“, schlug er vor. „Außerdem müssen wir einige Dinge besprechen.“ Allein bei dem Gedanken an Essen drehte sich ihr schon der Magen um. „Muss ich unbedingt etwas zu mir nehmen? Oder reden? Mein Kopf schmerzt, und in meinem Magen tobt eine Schlacht.“


  „Welche Überraschung“, neckte er. Als er aber sah, dass sie missbilligend die Stirn runzelte, fügte er freundlich hinzu: „Trink wenigstens einen Schluck Tee, sonst geht es dir nachher noch schlechter. Und da wir im Augenblick nicht aufbrechen können - draußen stürmt es gewaltig -, sollten wir die Zeit für eine Unterhaltung nutzen.“


  „Also gut, wenn du darauf bestehst.“ Sie wickelte sich in die Bettdecke und humpelte hinüber zum Tisch. Für einige Sekunden glaubte sie, sich erneut übergeben zu müssen. Vor ihr standen genügend Speisen, um eine ganze Kompanie zu versorgen: Berge von Toast und gebratenem Speck, mindestens vier gekochte Eier, Töpfchen mit Butter und Marmelade, ganz zu schweigen von den Würstchen und Scones.


  „Verdrückst du immer solche Mengen?“ fragte sie spitz und nahm Platz.


  „Du solltest dankbar dafür sein. Woher sollte ich sonst die Kraft nehmen, um dich herumzutragen?“ Er lächelte ihr zu, wurde aber sofort ernst, weil er ihren bösen Blick bemerkte.


  Sie wusste genau, dass ihm gerade wieder eingefallen war, was letzte Nacht geschehen war, nachdem er sie heraufgetragen hatte. Der Magen zog sich ihr zusammen, und diesmal lag es nicht am Ale. „Ich werde alles tun, damit derlei so schnell nicht wieder notwendig sein wird.“ Die Hand zitterte ihr, als sie sie nach der Tasse Tee ausstreckte, die er für Helena eingeschenkt hatte.


  „Mir macht das gar nichts aus“, sagte er freundlich.


  Allein diese Bemerkung sorgte dafür, dass all die Sehnsüchte der letzten Nacht mit einem Schlag zurückkehrten. Jede Minute dieses köstlichen Erlebnisses stand ihr vor Augen. Einfach lächerlich, schalt sie sich. Sie mochte vielleicht niemals heiraten, hatte aber trotzdem nicht vor, Daniels neuste Flamme zu werden.


  Obwohl dies jedoch wenig wahrscheinlich war. Immerhin begehrte er sie bestimmt nicht so wie andere Frauen. Oder zumindest nicht genug.


  „Daniel, wegen letzter Nacht und was zwischen uns vorgefallen ist ..." Himmel, sie hatte sich vollständig vergessen!


  „Was ist damit?“


  Sein Gesichtsausdruck verriet, dass diese Bemerkung nicht klug gewesen war. Trotzdem fragte sie weiter. „Warum ... nun ja ..."


  „Ich die Situation ausgenutzt habe und mich verhielt wie ein läufiger ...“


  „Nein. Weshalb hast du dich zurückgehalten?“


  Erstaunt guckte er sie an. Er hätte kaum überraschter wirken können, wenn jemand seinen blonden Lockenkopf mit einem Amboss gekrönt hätte. „Wie bitte?“


  Errötend senkte sie den Kopf. Liebe Güte, sie war kaum besser als ihre durchtriebene Schwester Rosalind - und das war wahrlich kein Kompliment. „Tja, also, du hättest ... ich meine ... es wäre dir ein Leichtes gewesen ...“ Bedacht stellte er den Teller wieder ab, lehnte sich zurück und musterte sie. „Du wirst dich etwas genauer ausdrücken müssen, Mädchen. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass du tatsächlich das fragen willst, was ich vermute.“


  Sie schluckte und zwang sich, ihm in die Augen zu gucken. „Wieso ... hast du ... nicht mit mir geschlafen? Ich war gestern Nacht nur allzu bereit.“


  Er blinzelte. „Weil du es heute Morgen vermutlich bedauert hättest.“ Entschlossen griff er zur Platte mit den Würstchen und häufte einige auf den Teller. „Auch wenn du es nicht glauben wirst, aber ich bin kein Halunke, der eine betrunkene Jungfrau verführt.“


  Das Herz schlug ihr schneller. Hatte er also nur aus Rücksicht auf sie Zurückhaltung geübt? Es lag also nicht daran, dass er ... keinen Gefallen an ihr fand? „Richtig. Eine betrunkene Jungfrau beherrscht die Kunst der Verführung kaum gut genug, um einen Mann deiner ... Erfahrung in Versuchung zu führen.“ Sie gab vor, seine Worte falsch zu verstehen, denn sie war zu stolz, ihn unumwunden zu fragen. .


  Er lachte auf und setzte die Platte laut ab. „Betrunken oder nicht, deine Verführungskünste ließen nichts zu wünschen übrig. Vertrau mir. Es hat mich meine gesamte Willenskraft gekostet, dich als Jungfrau im Bett zurückzulassen. Auch so war ich schon vollkommen von Sinnen.“ Seine Offenheit war entwaffnend. Wortlos schaute sie ihn an, unfähig etwas zu erwidern.


  Aus Daniels Augen schienen Flammen zu schlagen, als er ihren Blick erwiderte. „Jetzt weißt du also Bescheid. Du kannst mich jederzeit verführen. Wahrscheinlich bist du begeistert, weil du damit eine neue Art gefunden hast, mich für meine Arroganz zu bestrafen.“


  „Das lag keineswegs in meiner Absicht“, flüsterte sie. Obwohl es kühl im Zimmer und sie nur spärlich bekleidet war, wurde ihr ganz heiß.


  „Dann möchte ich nicht erleben, wozu du fähig bist, wenn du es ernsthaft versuchst.“ Er verengte die Augen und musterte ihr Gesicht. „Warum willst du wissen, weshalb ich es nicht getan habe? Reicht es nicht, dass ich dich verschont habe?“


  „Ich ... nun, es erstaunte mich ...dass du ... also ...“


  „Willst du damit etwa andeuten, du würdest diesen Umstand bereuen?“


  „Selbstverständlich nicht!“


  Enttäuschung spiegelte sich für einen Augenblick auf seinen Zügen. „Damit habe ich nicht gerechnet. Obwohl du gestern ganz begierig darauf schienst. Aber im Lichte des nächsten Morgens und nunmehr nüchtern sieht es damit wohl ganz anders aus.“ Er betrachtete sie so begehrlich, dass sie errötete. „Da habe ich doch wohl Recht, nicht wahr?“


  „Ich ... ja, völlig.“ Was sollte sie auch sonst darauf sagen? Vielleicht: Ich bin so haltlos, dass ich mich freudig in die Legion von Flittchen einreihe, die nach deiner Aufmerksamkeit winseln?


  Liebe Güte, das war ja gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt! Betrunken oder nüchtern, wenn er sie so mit seinen grauen Augen anschaute wie jetzt, kannte sie nur noch einen Wunsch: seine Hände und Lippen wieder auf der Haut zu fühlen. Nicht nur er war kurz davor, den Verstand zu verlieren ...


  Dankenswerterweise verfiel er nicht auf den Gedanken, ihrem und seinem Wahnsinn nachzugeben. „Ich möchte dir allerdings danken. Du hast die Tatsache nicht ausgenutzt, dass ich vorübergehend nicht bei mir war.“


  „Keine Ursache“, antwortete er knapp, in seinen Augen jedoch lag noch immer heißes Verlangen. „Dennoch rate ich dir, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Mich zu beherrschen kostete mich gestern meine gesamte Willenskraft. Nächstes Mal kommst du mir nicht ungeschoren davon. Eins kann ich dir allerdings versprechen: Wenn ich dich liebe, wirst du nüchtern sein und bereit für mich. Hast du mich verstanden?“


  Erstaunt holte sie Luft. Er hatte nicht „falls“, sondern „wenn“ gesagt. Wenn ich dich liebe. Vielleicht hatte er sich nur ungeschickt ausgedrückt? Sie bezweifelte es. Wahrscheinlich sollte es nur eine Warnung darstellen: Wenn sie sich wieder wie eine Dirne aufführte, durfte sie nicht mit seiner Zurückhaltung rechnen. Allein der Gedanke ließ ihren Puls voll Vorfreude schneller schlagen, musste sie sich verschämt eingestehen.


  „Ja“, hauchte sie, „ich verstehe.“ Im Stillen hoffte sie, dass sie genug Verstand besaß, um Daniel nicht erneut herauszufordern.


  „Gut, gut.“ Wieder musterte er sie von Kopf bis Fuß. Sie ahnte, wie furchtbar sie aussehen musste, so blass und ungekämmt.


  Rasch senkte sie den Blick und konzentrierte sich darauf, eine Scheibe Toast mit Butter zu bestreichen. „Du erwähntest vorhin, dass wir eine wichtige Angelegenheit zu besprechen haben.“


  Schweigen. Er griff zur Gabel. „Richtig. Wir müssen über deine Schwester und Pryce reden.“


  Damit hatte sie nicht gerechnet. „Worauf willst du hinaus? Wir wissen doch jetzt, wohin sie gefahren sind. Also müssen wir ihnen nur noch nach Hastings folgen. Dann überzeugen wir Juliet, dass sie mit uns zurückkommt.“


  „Leider ist das alles nicht mehr so einfach.“ Großzügig legte er sich Speck auf, starrte aber nur auf den Teller, statt zu essen. „Erinnerst du dich daran, dass Wallace gestern einen Mann namens Jolly Roger Crouch erwähnte?“


  „Durchaus.“ Sie nahm einen Schluck Tee.


  „Crouch und seine Männer führen von Hastings aus ihre Geschäfte.“


  Nach der vergangenen Nacht war Helena keineswegs überrascht, dass er so viel über Crouch wusste. Offensichtlich hatte er in seiner Jugend mit Horden von Schmugglern zu tun gehabt. „Was soll das mit Juliet und Pryce zu tun haben?“


  Mit zusammengezogenen Brauen betrachtete er sie. „Ich sagte dir doch, dass die beiden nach Hastings unterwegs sind.“


  „Natürlich. Pryce muss ja Freunde dort haben, wenn er für Crouch arbeitet. Die werden ihm bestimmt helfen, nach Schottland zu segeln.“


  „Dabei geht es nicht um irgendein Boot, verdammt!“ Er spießte eine Scheibe Speck auf und ließ sofort wieder die Gabel auf den Teller sinken. „Würde Pryce allein arbeiten, dürften wir ihn getrost für einen bloßen Mitgiftjäger halten. Es kommt oft genug vor, dass ein Mann einem durchschnittlichen Gewerbe nachgeht und nebenbei ein wenig Schmuggelei betreibt. Aber er ist einer von Crouchs Männern. Das ändert alles.“


  „Weshalb?“


  „Weil Crouch und seine Leute ausschließlich vom Schmuggel leben. Trotz des hübschen kleinen Lügenmärchens, das du den Halunken gestern aufgetischt hast, heiraten adlige Töchter nun einmal keine Schmuggler.“


  „Was willst du damit andeuten?“


  Er schaute sie an. „Ich glaube eher an eine Entführung, Helena.“


  Es verschlug ihr den Atem. Mit zitternder Hand setzte sie die Tasse ab. „E ... entführt? Juliet?“ Plötzlich wurde ihr wieder entsetzlich schlecht. „Das ... das kann doch nicht sein! Pryce ... hat sie umworben. Er ...“ „Wahrscheinlich dachte er, so wäre es leichter, sie nach Hastings zu bringen. Er wird Juliet wohl kaum seine wahren Absichten mitgeteilt haben.“


  Das Herz schlug ihr heftig in der Brust. „Aber wir haben keine Lösegeldforderung erhalten. Papa hätte mir eine Nachricht nach London geschickt, wenn in der Zwischenzeit eine Botschaft von Pryce auf Swan Park eingetroffen wäre.“


  „Der Kerl möchte auch kein Geld von deinem Vater. Zweifellos weiß er längst, dass ihr gar nicht reich seid. Nein, man will Griffith erpressen. Er ist Juliets Schwager und sehr vermögend. Also wird die Forderung an ihn gegangen sein.“ Seufzend fuhr er sich durchs Haar. „Zwei Tage, bevor du in London ankamst, berichtete mir Griffiths Sekretär, dass ein Mann bei Knighton Trading aufgetaucht sei, der darauf bestand, Griffith eine Botschaft auf den Kontinent nachzusenden. Der Sekretär versuchte den Kerl dazu zu bringen, die Angelegenheit mit mir zu regeln, aber der weigerte sich. Ich habe mir damals nicht viel dabei gedacht. Es gibt einige Herren, die lieber gleich mit Griffith sprechen als mit mir. Dann tauchtest du in London auf, und ich vergaß den Vorfall vollständig - bis heute. Es könnte sich bei dem Mann durchaus um Pryce gehandelt haben.“


  „Du meinst also, Pryce hat sie entführt und eine Lösegeldforderung an Griffith geschickt, bevor er Juliet nach Hastings verschleppte?“


  „Ich vermute es.“ Er fuhr sich über die Augen. „Crouch hat zwar einen üblen Ruf, aber er ist niemand, der eine Entführung bis ins Detail plant. Bis heute hat er sich auf die Schmuggelei beschränkt, was ein vergleichsweise gewaltfreies Verbrechen ist.“


  „Gewaltfrei? Die Hawkhurst-Bande hat Menschen gefoltert und ermordet!“


  „Das stimmt, aber es liegt schon Jahre zurück, und die Jungs waren wirklich ein schlimmer Haufen. Der gemeine Schmuggler versucht lediglich, in schweren Zeiten zu überleben. Entführung allerdings ...“ Er schüttelte den Kopf. „Damit habe ich nicht gerechnet. Dennoch ergibt alles nur so einen Sinn. Warum sonst hätte Pryce einen falschen Namen benutzen sollen? Und du selbst erwähntest vorhin, dass er viel Zeit gespart hätte, wenn er von Warwickshire nach Schottland gesegelt wäre. Außerdem hast du ja herausgefunden, dass man ihn schon mit Schmugglern in Verbindung gebracht hat, bevor er nach Stratford gekommen ist. Damit muss Crouchs Bande gemeint gewesen sein.“


  „Grundgütiger!“ Ja, es passte wirklich alles zusammen. Viel zu gut sogar. „Außerdem ist zu bedenken, dass er zuerst mir den Hof machte. Wenn es ihm also nur um die Mitgift gegangen wäre, hätte er es doch gleich bei Juliet versucht. Sie ist jünger und viel hübscher als ich.“


  „Jünger vielleicht, aber sicher nicht hübscher“, widersprach er mit einem kleinen Lächeln.


  Sie winkte ab. „Dennoch war ich seine erste Wahl. Und weshalb? Weil ich humple. Wahrscheinlich vermutete er, bei mir leichteres Spiel zu haben.“


  „Man kann Gott nur dafür danken, dass du so misstrauisch Pryce gegenüber warst und ihn durchschaut hast“, erklärte er aufgebracht.


  „Wäre ich doch nur auf ihn hereingefallen! Ich hätte mich schon gegen den Schurken zu wehren gewusst. Juliet hingegen ...“ Sie verstummte und schlug die Hände vors Gesicht bei dem Gedanken an die Schrecken, die der kleinen Schwester gerade widerfahren mochten.


  Tröstend ergriff er über den Tisch hinweg ihre Hand. „Er wird ihr sicher nichts antun.“


  „Woher willst du das wissen?“ rief sie.


  „Wenn hinter der ganzen Angelegenheit wirklich Jolly Roger steckt, musst du keine Angst haben. Es liegt nicht in seinem Sinne, Juliet wehzutun. Dafür ist er viel zu gewitzt.“


  „Du kennst ihn persönlich?“


  Betreten guckte er zur Seite. „Nein ... Ich habe nur viel über ihn gehört. Mehr nicht. Außerdem kann ich mich noch immer in die Gedankengänge eines Schmugglers hineinversetzen.“ Er schaute sie wieder an. „Deshalb hast du mich doch um meine Hilfe gebeten.“


  Sie nickte traurig, wenn diese Antwort sie offensichtlich auch nicht gänzlich zufrieden stellte.


  „Jeder Schmuggler rechnet damit, dass Griffith sofort bereit sein wird, das Lösegeld für Juliet zu zahlen. Außerdem vermuten sie, dass er mit der Sache nicht an die Öffentlichkeit treten wird, wenn die Kleine erst einmal wieder zu Hause ist. Andernfalls wäre nämlich ihr Ruf ruiniert.“ Gedankenverloren spielte er mit ihren Fingern. „Aber selbstverständlich gehen die Kerle davon aus, dass er die Polizei benachrichtigt, wenn sie Juliet auch nur ein Haar krümmen. Falls ihr etwas zustößt, lässt er sie alle hängen. Sei also versichert, deiner Schwester wird nichts Böses geschehen.“


  Zwar schien ihr diese Erklärung schlüssig, Helena war jedoch noch nicht restlos beruhigt. Offensichtlich konnte sich Daniel noch immer gut in die Gedankenwelt eines Schmugglers hineinversetzen. Und obwohl er ihr die Hand streichelte, um Helena zu beruhigen, spürte sie doch, dass er innerlich angespannt war.


  Er verschwieg ihr etwas, da war sie ganz sicher. „Haben die Kerle deshalb ausgerechnet Juliet entführt? Weil sie mit Griffith verschwägert ist? Gibt es einen dunklen Punkt in seiner Vergangenheit, der ihn davon abhalten würde, die Bande zu verraten?“


  Er ließ ihre Hand sinken, und ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Ja, so ungefähr könnte man es ausdrücken.“ Angriffslustig begann er, die Würstchen zu zerschneiden. „Und natürlich, weil Griffith reich ist.“


  Aha! Also verheimlichte er ihr wirklich etwas! „Aber wieso all diese Umstände? Sie hätten doch ebenso gut die Tochter eines wohlhabenden Mannes aus Hastings entführen können.“


  „Nun, die Schmuggler kommen mit den Leuten ihrer Gegend gut aus. Damit wäre es dann schnell vorbei.“ Er musterte Helena. Dabei wirkte er so aufrichtig besorgt, dass sie all ihr Misstrauen vergaß. „Es tut mir Leid, meine Liebe, dass ausgerechnet Juliet dieses Unglück widerfahren musste. Ich glaube aber trotzdem, dass ihr nichts zustoßen wird. Bisher spricht alles dafür, dass Pryce deine Schwester anständig behandelt. In den Gasthäusern hat er stets getrennte Zimmer gemietet, und sie soll einen ausgeglichenen zufriedenen Eindruck gemacht haben. Der Wirt sagte, Pryce habe sich gegenüber Juliet stets wie ein perfekter Gentleman verhalten. Pryce und Crouch werden sicherlich nicht zu weit gehen. Dafür kennen sie Griffith zu genau. Sie werden deine Schwester behandeln, als wäre sie die Königin persönlich.“


  Wenn sie selbst doch nur ebenfalls davon derart überzeugt wäre ... „Aber je länger sie in Gesellschaft dieser Männer ausharren muss, desto ..."


  „Stimmt.“


  Die knappe Antwort nährte nur ihre Ängste.


  „Deshalb“, fügte er hinzu, „sollten wir sie so schnell wie möglich befreien. Es kann Wochen dauern, bis Griffith die Halunken auszahlt. Sie darf keinesfalls bis dahin bei diesen Kerlen bleiben.“


  „Hast du schon einen Plan?“


  Er seufzte. „Am einfachsten wäre es, wenn wir der Bande die Zöllner auf den Hals hetzen könnten. Aber ich kenne die Herren Schmuggler. Es sollte mich sehr wundern, wenn die sich das Wohlwollen der Zöllner nicht schon längst erkauft haben. Außerdem wissen wir nicht genau, wo Pryce deine Schwester versteckt. Darüber hinaus darf man Crouch nicht in die Ecke drängen. Dann wird er unberechenbar. Was passiert, wenn er nach Frankreich flieht und Juliet mitnimmt? Zwar würde er immer noch ein Lösegeld von Griffith verlangen, bräuchte sich aber nicht mehr um die Unversehrtheit der Kleinen scheren.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Wir müssen vorsichtig sein. Es wäre besser gewesen, wir hätten gestern Abend nicht hinausposaunt, dass wir nach den beiden suchen. Bleibt zu hoffen, dass Wallace Crouchs Bande davon nichts berichtet. Wenn ich es recht verstanden habe, sind die beiden Rivalen.“


  Sie beugte sich vor. „Was also schlägst du vor?“


  „Am liebsten würde ich dich auf der Stelle heimschicken, Mädchen.“ Er zog eine Braue hoch. „Aber ich weiß, dass ich das gar nicht erst zu versuchen brauche. Der vermaledeite Wallace sitzt noch immer unten und fragt den Wirt nach uns beiden aus. Wenn ich dich jetzt allein nach London schickte, würde er dir sofort folgen. Das darf ich nicht riskieren. Ich kann besser auf dich aufpassen, wenn ich dich bei mir habe.“


  „Richtig.“ Sie nickte heftig. Nicht einmal im Traum würde es ihm gelingen, sie nun loszuwerden.


  „Hastings ist nur eine halbe Tagesreise entfernt. Bis nach Sedlescombe nehme ich dich mit - wir müssen Wallace auf dem Wege dorthin abschütteln, falls er uns folgt. Dort werde ich dich zurücklassen, während ich nach Hastings Weiterreise und Juliet suche. Es wird sicher ein oder zwei Tage dauern, aber sobald ich weiß, wo man sie gefangen hält, befreie ich sie augenblicklich.“


  „Wird das nicht gefährlich?“


  Offenbar hatte er an ihrem Tonfall gehört, wie besorgt Helena war, denn er lächelte ihr aufmunternd zu. „Nicht, wenn ich es geschickt anstelle. Immerhin sind die Schurken ihrer Sache ganz sicher. Pryce geht davon aus, dass ihm niemand gefolgt ist. Er hat alles getan, um seine Spuren in London zu verwischen, und reiste noch dazu unter falschem Namen. Wahrscheinlich rechnen sie damit, dass einige Zeit vergehen wird, bis Griffith tatsächlich zahlt. Also wird es fast ein Kinderspiel, Pryce Juliet wegzuschnappen, solange nur ...“Er schwieg kurz. „Ein Kinderspiel, wie ich dir versichern darf“, beendete er dann den Satz.


  „Solange was?“ fragte sie nach.


  Er wirkte verschlossen. „Nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen solltest. Ich habe nur laut gedacht.“


  „Sag es mir, Daniel.“


  Er schaute ihr in die Augen. „Nicht der Rede wert. Frühstücke jetzt zu Ende. Der Sturm scheint allmählich nachzulassen. Die aufgeweichten Straßen werden uns viel Zeit kosten. Wenn wir jetzt viel essen, müssen wir vor Sedlescombe nicht mehr halten.“


  Während er sich wieder dem Teller zuwandte, saß sie neben ihm und kochte vor Wut. Himmel, dieser Mann konnte einem wirklich auf die Nerven fallen! Sie ahnte, dass er ihr etwas verschwieg.


  Aber was? Fieberhaft rief sie sich noch einmal die Ereignisse der letzten beiden Tage in Erinnerung: die vielen Unterhaltungen, die Begegnung mit den Schmugglern und die Eröffnung, die er ihr gerade gemacht hatte.


  Plötzlich kam ihr ein erschreckender Gedanke: Hatte Daniel selbst auch für Crouch gearbeitet, als er noch als Schmuggler tätig gewesen war?


  Die Erklärung schien ihr einleuchtend. Wenn Daniel wirklich zu Crouchs Bande gehört hatte, wusste er selbstverständlich, wie der Mann dachte und sich verhielt. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Also hatten die Kerle es bei dieser Entführung nicht nur auf Griffith abgesehen, sondern auch auf Daniel! Diese Verbrecher hatten sich Juliets bemächtigt, weil deren Schwester Helena mit Daniel, dem alten Spießgesellen der Schmuggler, in Verbindung stand ...


  Einen Augenblick, schalt sie sich dann, jetzt ziehst du schon wieder voreilige Schlüsse, was Daniel angeht. Erinnere dich nur an den Ärger, den du deshalb beim letzten Mal bekommen hast.


  Sie musste augenblicklich mit diesem Unsinn aufhören. Wenn Daniel tatsächlich einer von Crouchs Kumpanen gewesen wäre, hätte er ihr das nicht verschwiegen. Immerhin hatte sie ihn unumwunden gefragt, ob er den Mann kannte, und er hatte dies verneint. Er wollte sie nie wieder belügen. Das hatte er geschworen.


  Warum hätte er ihr sonst auch seine Befürchtungen wegen Crouch und einer möglichen Entführung offenbaren sollen? Weshalb so offen über all dies reden, wenn er ihr seine eigenen Verbindungen zu Crouch verheimlichen wollte?


  Nein, diesmal würde sie ihrem üblichen Misstrauen gegenüber dem starken Geschlecht nicht nachgeben. Wenn es je einen Mann gegeben hatte, der ihr Vertrauen verdient hatte, war es Daniel Brennan. Guter Gott, er verschleierte ja nicht einmal vor seinen Kunden die eigene Vergangenheit! Warum sollte er es dann in ihrem Fall tun?


  Also konnte sie ihm getrost abnehmen, dass es keinerlei Anlass zur Sorge gab. Unmöglich, dass er ihr frech ins Gesicht log, nach allem, was sie miteinander erlebt hatten.


  12. KAPITEL


  Ich habe sie belogen, zum Teufel, dachte Daniel nun wohl zum fünfzigsten Mal, seit sie vor etwa drei Stunden in Tunbridge aufgebrochen waren. Sie saßen im einzigen Wagen, den man im Rose and Crown hatte mieten können: Es war ein uraltes Gig - die Sitze waren vollkommen durchgesessen, und auch sonst wirkte das Gefährt ausgesprochen altersschwach.


  Was hatte ihn nur dazu getrieben, sie anzulügen, nachdem er ihr geschworen hatte, dies unter gar keinen Umständen je wieder zu tun. Bisher hatte er noch nie ein Geheimnis aus seiner Verbindung zu Crouch gemacht. Oder seiner Vergangenheit überhaupt. Deshalb wohnte er auch im St. Giles. Er wollte niemanden darüber im Unklaren lassen, wer er war und woher er kam. Jeder wusste bei Daniel Brennan, wen er vor sich hatte.


  Was die Menschen von ihm hielten, war ihm vollkommen gleich - nur bei Helena verhielt sich das anders. Sie bedeutete ihm viel. Zu viel. Damals hatte sie sich in ihrer Not im Gasthaus voller Vertrauen an ihn gewandt - und er war ihr die Wahrheit schuldig geblieben.


  Aber hatte er überhaupt eine Wahl gehabt? Er musste sie belügen, wenn er ihr Vertrauen und ihren Respekt nicht aufs Spiel setzen wollte. Ihre hohe Meinung von ihm war das Kostbarste, was er auf dieser Welt besaß. Er hätte für Helena Berge versetzt. Sie sah in ihm weder den Sohn eines Straßenräubers noch den Schmuggler. In ihren Augen war er Daniel Brennan, der Mann, der ihre Schwester retten würde.


  Und eben darum durfte er ihr verdammt noch einmal niemals von diesem dunkelsten Punkt seiner Vergangen-heit erzählen. Sonst würde sie ihn verabscheuen. Wenn sie je herausfand, dass er nicht nur ein kleiner Laufbursche für die Schmuggler gewesen war, ja, er gar für den Mann gearbeitet hatte, der jetzt ihre Schwester in seiner Gewalt hielt ...


  Fest umklammerte er die Zügel. Der Gedanke kam ihm unerträglich vor. Sie durfte die Wahrheit nicht erfahren. Er musste Juliet befreien, ohne dass ihre Entführer errieten, wer ihnen diesen Streich gespielt hatte.


  „Pass auf!“ rief Helena, als ein Hase dem Pferd vor die Hufe lief. Er entkam nur knapp. „Fast hättest du das arme Geschöpf überfahren! Außerdem steuerst du viel zu dicht an den Straßengraben heran - so werden wir noch verunglücken. Liebe Güte, wer hat dir nur das Lenken beigebracht?“


  „Jemand, der dir zweifellos missfallen würde“, antwortete er trocken.


  „Nicht notwendigerweise“, gab sie ärgerlich zurück.


  Offenbar war es ihm einstweilen gelungen, sie zum Schweigen zu bringen. Aber wie er sie kannte, würde dieser Zustand nicht lange anhalten. Die Straßen waren nach dem Sturm völlig aufgeweicht und mit Schlaglöchern und tiefen Pfützen übersät. Obwohl er sein Bestes gab, um ihnen auszuweichen, hatte Helena an Daniels Fahrweise ständig etwas zu kritisieren gehabt.


  Unter anderen Umständen hätte er einen heftigen Wutanfall bekommen, aber er hatte Mitleid mit ihr. Schließlich hatte sie einen Kater und Angst um ihre Schwester. Bestimmt fühlte sie sich schrecklich und versuchte, das durch ständiges Murren zu verbergen. Also ließ er sie gewähren. Außerdem plagte ihn sein schlechtes Gewissen, weil er sie belogen hatte.


  Sie packte ihn am Arm. „Vorsicht bei der Kurve da ... Grundgütiger, du fährst viel zu schnell darauf zu!“


  „Benimmst du dich immer so, wenn jemand anderes die Zügel in der Hand hält?“


  „Nur, wenn der Wagenlenker keinen Schimmer hat“, erwiderte sie schnippisch. Als ihr auffiel, dass sie etwas zu unfreundlich gewesen war, fügte sie versöhnlich hinzu: „Verzeih mir meine Bemerkung, Daniel, ich benehme mich im Moment nicht gerade gut.“


  „Was du nicht sagst“, pflichtete er ihr amüsiert bei.


  „Ich verspreche, von nun an meine Zunge im Zaum zu halten.“


  Er unterdrückte ein Lächeln. Während der vergangenen Stunde hatte sie ihm das nun schon dreimal geschworen. „Ich habe einen besseren Vorschlag.“


  Unsicher schaute sie ihn an.


  „Warum nimmst du nicht die Zügel? Ich könnte eine kleine Pause gut vertragen.“ Am besten gab er ihr etwas zu tun, damit sie ihre Nöte vergaß.


  „Ich? Ich soll das Gig steuern?“


  „Du weißt doch, wie das geht!“


  Erstaunt blinzelte sie. „Nun, ja.“


  „Gut, dann bist jetzt du dran.“ Auffordernd hielt er ihr die Zügel hin.


  Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie sie ergriff. „Wenn du dich ausruhen musst, einverstanden.“ Entspannt lehnte er sich zurück und beobachtete, wie sie mit kundiger Hand das Pferd lenkte. „Du scheinst das schon öfter gemacht zu haben.“


  Ohne die Augen von der Straße zu wenden, antwortete sie: „Daheim hatte ich die Auswahl zwischen der Kutsche oder dem Gig. Es war mir meist zu umständlich, jedes Mal, wenn ich ausfahren wollte, die Kutsche anspannen zu lassen und den Fahrer zu rufen. Also bin ich recht geübt darin, mit einem Gig umzugehen.“


  „Dann wird dir unser Gefährt ja keine Mühe bereiten.“ Und die schlechten Straßenverhältnisse würden ihre gesamte Aufmerksamkeit erfordern, so dass sie nicht über Crouch nachdenken konnte.


  Zum Teufel mit Will Morgan oder Morgan Pryce, wer auch immer der Mistkerl wirklich sein mochte! Juliet zu verführen und dann Crouch auszuliefern war einfach unverzeihlich! Daniel konnte es kaum erwarten, den Halunken in die Finger zu bekommen. Er würde ihm schon zeigen, was passierte, wenn man die Unerfahrenheit eines jungen Mädchens ausnutzte!


  So wie ich die Situation gestern Nacht bei Helena ausgenutzt habe.


  Er fluchte leise. Wie hatte er nur so dumm sein können? Er konnte froh sein, dass sie ihn jetzt nicht hasste. Jeder Narr wusste, dass man eine Frau nicht verführte, wenn sie betrunken war - auch wenn sie nichts dagegen zu haben schien. Am nächsten Morgen war sie meist anderer Meinung und machte einem eine fürchterliche Szene!


  Nur in Helenas Fall war diese ausgeblieben. Stattdessen hatte Helena ihn mit ihren sanften haselnussbraunen Augen angeschaut, als ob ... Hatte sie es sich vielleicht doch gewünscht? Traurig schüttelte er den Kopf. Das war Wunschdenken! Vorhin am Frühstückstisch hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht im Traum daran dachte, jemals mit ihm zu schlafen.


  Dennoch war sie sehr begierig darauf gewesen zu erfahren, weshalb er es nicht getan hatte. Das ließ einen Mann doch zumindest hoffen ...


  Verächtlich lachte er auf. Als ob eine Frau wie sie aus freien Stücken zu ihm ins Bett kommen würde! Er musste ja wohl vollkommen den Verstand verloren haben! Wenn sie nicht wegen ihres Streits ein schlechtes Gewissen gehabt hätte und noch dazu betrunken gewesen wäre, hätte die letzte Nacht nie stattgefunden. Außerdem hatte sie sich wohl nach Wallace’ beleidigender Bemerkung ihrer Attraktivität versichern wollen. Und war nicht jede Jungfrau neugierig auf das, was zwischen Mann und Frau im Schlafzimmer vorging? Wenn so viel zusammenkam, konnte jede Frau einmal schwach werden.


  Ob sie wohl noch einmal vom schmalen Pfad der Tugend abweichen würde? Noch dazu in nüchternem Zustand?


  Dann würde sie sich schneller in seinem Bett wiederfinden, als sie denken konnte.


  Er ließ den Blick über ihre schlanke Gestalt schweifen. Warum mussten feine Damen nur immer derart viele Lagen Stoff übereinander tragen? Verdammte Schande! Aber immerhin wusste er ja nun, was ihre Kleider verbargen. Der Anblick ihres Körpers hatte sich gestern in sein Gedächtnis eingebrannt: die wohlgeformten Schenkel, die schmale Taille und der hübsche Bauchnabel. Und erst ihre wunderbaren Brüste, deren Spitzen sich unter seinen Küssen aufgerichtet hatten. Nie würde er vergessen, wie sie den Höhepunkt erreicht hatte.


  „Daniel?“ unterbrach sie seine angenehmen Erinnerungen.


  „Bitte?“


  „Wegen dieses Crouchs ...“


  Vor Schreck wurde er ganz steif und bereitete sich auf das Schlimmste vor.


  „Ist er schon seinen Geschäften nachgegangen, als du noch ein Schmuggler warst?“ fragte sie.


  Schockiert musterte er sie kurz, aber sie wirkte in keiner Weise misstrauisch, sondern nur neugierig. „Ja.“ Hölle, er musste sie ablenken. In diesem Augenblick fuhr das Gig durch ein Schlagloch, und Daniel wurde zur Seite geschleudert. Dabei spürte er etwas Hartes in seiner Manteltasche. Erstaunt ließ er die Hand in die Tasche gleiten und fand dort ein dünnes Buch.


  Mrs. Nunleys Etiketteführer für junge Damen. Ah, damit würde er Helena wohl vom Thema ablenken können! „Soll ich dir nicht ein wenig vorlesen, während du lenkst? Die Zeit vergeht so viel schneller.“


  „Du hast auf unsere Reise ein Buch mitgenommen?“ erkundigte sie sich exstaunt und betrachtete den Band. Dann stöhnte sie auf. „Woher hast du das denn?“


  Er blätterte es durch. „Ich habe es in deiner Reisetasche gefunden. Die Lektüre könnte recht lehrreich sein.“


  „Für dich?“ Sie traute ihren Ohren kaum.


  „Wieso denn nicht?“


  „Hast du den Titel nicht gelesen? Das ist ein Etiketteführer für junge Damen. Oder bist du in Wirklichkeit eine Frau?“


  „Du bist doch eine junge Dame, und ich lese dir vor.“ „Überflüssig. Ich kann es auswendig.“


  Ungläubig guckte er sie an. „Alles?“


  „Selbstverständlich. Ich lese es seit zwanzig Jahren immer wieder und halte mich auch an alles, was drinsteht.“ „Du beliebst zu scherzen! Seit zwanzig Jahren?“


  „Mama gab es mir, als ich gerade sechs Jahre alt war. Sie starb bei Juliets Geburt, also hat Juliet keine Ausgabe mehr von Mrs. Nunley erhalten. Aber Rosalind und ich bekamen je ein Exemplar, sobald wir lesen konnten.“


  „Kaum zu glauben, dass Rosalind einen Blick in dieses Werk geworfen hat.“


  Zum ersten Mal, seit sie aufgebrochen waren, lächelte Helena. „Ganz zufällig hat sie ihre Ausgabe schon vor Jahren verloren.“


  „Das überrascht mich nicht.“ Er nickte. „Aber dass du deins behalten und dann auch noch auswendig gelernt hast ...“ Durfte man sich da wundern, dass sie so steif wirkte und derart sonderbare Vorstellungen vom richtigen Benehmen gegenüber Männern entwickelt hatte?


  „Mama mag früher eine Schauspielerin gewesen sein. Trotzdem wusste sie, was sie Papa als seine Countess schuldig war. Sie hat alles getan, um Rosalind und mir beizubringen, wie eine Dame sich benimmt, ausdrückt und verhält.“


  „Das scheint bei Rosalind kaum Spuren hinterlassen zu haben. Aber warum hatte deine Mutter bei dir damit solchen Erfolg?“


  Sie zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich, weil ich die Älteste und Mama vom Wesen her sehr ähnlich bin. Ich habe sie vergöttert.“ Ein sehnsüchtiger Ausdruck huschte ihr übers Gesicht. „Sie war so schön, elegant und anmutig. Ich wollte immer so sein wie sie, selbst, als sie schon tot war.“ Sie schluckte. „Deshalb habe ich sämtliche Benimmregeln auswendig gelernt - es erschien mir der richtige Weg, ihrem Vorbild zu folgen.“


  Dieses Geständnis schnürte ihm die Kehle zu. Das arme Mädchen. Sie musste sich bei einer Mrs. Nunley Rat suchen, weil sie keine Mutter mehr hatte. Daniel betrachtete das Buch in seiner Hand. „Jetzt bin ich erst recht gespannt darauf, das Ding zu lesen.“


  „Weshalb?“


  „Weil es mir helfen wird, dich besser zu verstehen.“ Erstaunt und ein wenig schockiert musterte sie ihn. „Was ist denn so rätselhaft an mir?“


  „Alles. Vor allem möchte ich wissen, warum du dein wahres Wesen vor anderen verbirgst.“ Er beugte sich zu ihr und flüsterte: „Außer, wenn du betrunken bist.“


  Ihre Wangen wurden kirschrot und bildeten einen auffälligen Gegensatz zu dem dunklen Grün des Huts auf ihren Locken. „Du wirst feststellen, dass Mrs. Nunley keine besonders aufregende Lektüre darstellt.“


  „Das bezweifle ich.“ Er schlug das Buch in der Mitte auf. „Mal schauen. ,Eine wohlerzogene junge Dame wird nicht lautstark widersprechen oder sich gar streiten.“ Hm, der Satz muss dir wohl immer entgangen sein.“


  Sie zog die Brauen hoch. „Es ist in deiner Gesellschaft nicht einfach, diesen Anweisungen zu folgen.“


  „Gott sei Dank! Du gefällst mir nämlich viel besser, wenn du sie in den Wind schlägst.“ Er lächelte sie an. Dann blätterte er einige Seiten weiter. „Hier habe ich eine bemerkenswerte Stelle gefunden. ,Die wohlerzogene junge Dame verbirgt in der Öffentlichkeit unter allen Umständen ihre Strümpfe. Die Röcke müssen die Knöchel stets bedecken. Stell dir nur vor! “ Er griff nach ihren Röcken, hob sie an und betrachtete ihr hübsches Bein, während sie versuchte, seine Hand wegzuschlagen. „Ausgezeichnet. Diese Regel scheint dir also vertraut zu sein.“


  Sie lachte, obwohl sie erneut bis unter die Haarwurzeln errötet war. „Lieber Himmel, Daniel, manchmal bist du wirklich ungezogen.“


  „Fällt dir keine bessere Beleidigung ein? Auf welcher Seite wird denn erklärt, was die wohlerzogene junge Dame einem aufdringlichen Herrn entgegnen sollte?“


  „Seite fünfundfünfzig.“


  „Teufel, du kennst das Ding wirklich auswendig. Ich hätte mir ja aber eigentlich denken können, dass dies deine Lieblingsstelle ist.“ Er fand die Seite, las und begann zu lachen. „So, so. Dies ist also die schlimmste Beleidigung, zu der eine Dame fähig ist: ,Sir, Sie sind kein Gentleman.“ Hört, hört!“


  „Gewöhnlich zeigt die Bemerkung Wirkung“, erwiderte sie.


  „Weshalb hast du es damit dann noch nicht bei mir versucht?“


  „Weil du es wahrscheinlich für ein Kompliment gehalten hättest.“


  Er tat, als wäre er tief verletzt, und schlug sich theatralisch die Hand vor die Stirn. „Oh, du brichst mir das Herz, mein Kind.“


  „Dabei besitzt du gar keins“, gab sie galant zurück. „Schon besser. Deine Beleidigungen machen sich“, neckte er sie. „Mrs. Nunley schweigt sich bedauerlicherweise darüber aus, was die Zurechtweisung des Sohnes eines Straßenräubers angeht. Aber zum Glück bist du ja nicht auf den Mund gefallen.“


  „Wenn du dich nicht benimmst, Daniel Brennan, verfalle ich vielleicht sogar auf den Gedanken, dich am Straßenrand stehen zu lassen“, warnte sie ihn, während ihre Augen amüsiert funkelten.


  „Nichts läge dir ferner“, widersprach er. „Immerhin brauchst du mich.“


  „Stimmt, obwohl ich wünschte, dem wäre nicht so.“ „Lügnerin.“


  Sie versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. Doch ihre Bemühungen schlugen fehl, und Daniel stimmte lauthals mit ein. Wieder schlug er das Buch auf. „,Die wohlerzogene junge Dame hält stets dreißig Zentimeter Abstand zu ihrem männlichen Begleiter.“Mit gespieltem Entsetzen betrachtete er ihr Bein. „Rück weiter ab, Helena. Deine Aufdringlichkeit kompromittiert mich.“


  Sie verdrehte die Augen. „Dafür bräuchtest du einen Ruf, den man ruinieren könnte. Und an dem mangelt es dir unzweifelhaft. Das hast du mir nachhaltig bewiesen, als ich dich in London auf suchte.“


  „Weil ich in Unterhosen zur Tür kam?“


  „Nein, weil du Unterhosen für die angemessene Bekleidung hältst, wenn du zu Hause bist.“


  „Du hast mich an jenem Morgen in einem ungünstigen Augenblick angetroffen. Sei froh, dass ich überhaupt etwas angezogen habe, als es klopfte.“ Erneut beugte er sich zu ihr und hauchte ihr ins Ohr: „Doch wenn ich mich recht erinnere, hattest du gar nichts gegen den Anblick.“ „Lächerlich“, protestierte sie, und ihre Wangen leuchteten in sanftem Rosé, was ihm ausgesprochen gefiel.


  „Mrs. Nunley hat einen wichtigen Bereich des Lebens vollkommen vergessen“, erklärte er dann und blätterte erneut in dem Buch.


  „Was meinst du? Zeichnungen nackter Frauen?“


  Ihr schnippischer Ton amüsierte ihn. „Ja, auch das. Aber ich wollte eigentlich auf etwas anderes hinaus, bevor Mylady mich so rüde unterbrochen hat. Ich habe nämlich kein Wort darüber entdecken können, dass eine junge Dame sich nicht in einer Taverne im Kreise hartgesottener Schmuggler betrinken sollte. Hast du dich deshalb dazu verleiten lassen, weil es hierzu bei Mrs. Nunley keinerlei Anweisungen dafür gab?“


  Jetzt wurde sie doch ärgerlich. „Ich bin lediglich in eine Rolle geschlüpft“, verteidigte sie sich. „Um dir zu helfen. Und es steht etwas über das Trinken im Buch, wenn du es genau wissen willst. Auf Seite zweiundzwanzig heißt es: ,Die wohlerzogene junge Dame trinkt stets äußerst mäßig. Ich bin mir meiner Dummheit und Verfehlung der letzten Nacht durchaus bewusst, falls es dich interessiert.“


  Er lächelte ihr spitzbübisch zu. „Ich finde dich amüsant, wenn du zu viel getrunken hast.“


  Böse guckte sie ihn an. „Eben deshalb rät das Buch, nicht der Trunksucht anheim zu fallen.“


  „Wenn du mich fragst, meine Liebe, gibt es zu viele Benimmregeln in deinem Leben. Andernfalls würdest du dich nicht dauernd versucht fühlen, sie zu brechen. Manchmal sollte sich auch eine wohlerzogene junge Dame ein bisschen vergnügen.“


  „Mrs. Nunley würde das nicht gutheißen“, widersprach sie trocken.


  „Dann zum Teufel mit ihr!“ Er fuchtelte mit dem Buch herum. „Das ist doch alles nur schrecklicher Unfug. Einer Frau vorzuschreiben, wie sie ihr Leben zu führen hat. Völliger Blödsinn! Niemand hat das Recht, jemand anderem zu sagen, was er zu tun und zu lassen hat. Und du darfst dir das auch keinesfalls gefallen lassen.“


  „Du hast leicht reden.“ Sie richtete sich stolz zur vollen Größe auf und nahm die Schultern zurück, aber auf ihrem Gesicht spiegelten sich Zweifel und Verwirrung wider. „Niemand erwartet von dir, dass du dich an die gesellschaftlichen Spielregeln hältst.“


  „Weil ich ein Tunichtgut und noch dazu der Sohn eines Diebes bin?“ fragte er.


  „Nein. Du bist ein Mann.“ Sie wandte den Blick nicht vom Rücken des Pferdes, aber in ihren Augen schien Bitterkeit aufzuleuchten. „Dir ist es gestattet, wilde Abenteuer zu erleben. Niemand bestraft dich, wenn du dich ... vergnügst. Bei einer Frau ist das etwas ganz anderes. Entweder hält sie sich an die Regeln, oder sie wird von ihrer Familie und der Gesellschaft verstoßen. Ihr Leben ist damit beendet.“


  „Du warst doch ohnehin der Ansicht, du hättest sowieso keine Zukunft“, erwiderte er.


  „Nun ... ja ...ich ...“


  „Wenn du ab morgen der Liebling des ton wärest, müsstest du dich erst recht an all deren Regeln und Vorschriften halten. Du wärst eine Gefangene. Was hat Mrs. Nunley dir denn eingebracht? Bist du etwa glücklich? Erwachst du am Morgen und bist froh, am Leben zu sein? Glaubst du, jeder neue Tag birgt unzählige Möglichkeiten? Es ist ja hübsch, sich an Regeln zu halten, wenn es einen glücklich macht, aber wenn sie einem nur im Weg sind ..."


  „Und was ist mit dir, Daniel?“ unterbrach sie ihn. „Findest du dein Glück darin, gegen alle Regeln zu verstoßen? Wohnst du gern im St. Giles, wo die Leute dich eigentlich nicht wirklich kennen und verstehen? Oder macht es dir besondere Freude, für Männer zu arbeiten, die dich wegen deiner Herkunft ablehnen, obwohl du weit klüger bist als sie?“ Ihre Stimme zitterte. „Gefällt es dir, mit leichten Mädchen ins Bett zu gehen, die nur dein Geld wollen?“


  „Verdammt, du hast doch gar keine Ahnung“, entgegnete er wütend.


  Aber er war ihr eigentlich gar nicht böse. Für eine Frau, die sich kaum in der Welt auskannte, besaß sie eine ausgezeichnete Menschenkenntnis. Zum Teufel, warum musste ausgerechnet sie ihn durchschauen?


  Das Gig fuhr an Hecken und Weiden vorbei, Wildgänse zogen über Daniel und Helena hinweg, irgendwo blökten Schafe. Doch Daniel nahm nichts davon wahr. Ständig musste er an Helenas Worte denken.


  Zugegeben, vielleicht war er in letzter Zeit nicht besonders glücklich gewesen. Möglicherweise war er oft einsam. Doch dagegen konnte er nichts tun. Weder passte er zu Clancy und dessen Kumpanen, noch gehörte er in Griffiths Welt. Zwar fühlte Daniel sich in der Gesellschaft seines Freundes wohl, aber der war nun verheiratet und verbrachte seine Zeit jetzt mit Rosalind und sicherlich bald auch mit den Kindern, die die beiden bestimmt haben würden.


  Selbst Griffith war es nie gelungen, Daniel aus seiner Einsamkeit zu reißen. Auch den Huren war dies nie gelungen. Der einzige Mensch, der hierzu fähig zu sein schien, der ihm wirklich nahe kam und ihn alles andere vergessen ließ, war ...


  Helena. Er fühlte sich ihr seelenverwandt, obwohl sie gesellschaftliche Schranken trennten. Sie schien ebenso gut wie er zu wissen, was es bedeutete, sich einen Platz in dieser Welt erkämpfen zu müssen. Sie kannte das Gefühl, nicht wirklich dazu zu gehören. Wer auch immer sie anschaute, ihm fielen nur ihr lahmes Bein und ihre kühle Zurückhaltung auf. Und Daniel war in den Augen der Menschen nichts anderes als der Sohn eines Räubers und ein ehemaliger Schmuggler.


  Niemand machte sich die Mühe, genau hinzugucken. Zum ersten Mal im Leben spürte Daniel, dass jemand in ihm den Mann sah, der er wirklich war.


  Dass dieser Jemand ausgerechnet Helena sein sollte, erschreckte ihn. Helena, die ihn stets aufs Neue überraschte, die genug Mut besaß, es für ihre Schwester in einem Schankraum mit einer ganzen Horde Schmuggler aufzunehmen und denen dabei auch gleich noch geschickt ihre Geheimnisse zu entlocken.


  „Es gibt etwas, worüber ich seit letzter Nacht nachgrübele“, erklärte er unvermittelt.


  Misstrauisch musterte sie ihn. „Was denn?“


  „Weshalb bist du mir in den Schankraum gefolgt? Ich habe vermutet, du würdest sofort schlafen, nachdem ich hinuntergegangen war. “


  „Ich bin tatsächlich eingenickt“, antwortete sie. „Aber als ich nach einer Weile erwachte und du nicht wieder da warst, machte ich mir Sorgen.“


  „Um mich?“


  „Selbstverständlich. Immerhin wolltest du dich unten mit zwielichtigen Gestalten unterhalten.“


  „Und du hattest vor, mich zu beschützen?“


  „So ungefähr“, bestätigte sie.


  „Wie sah denn dein Plan aus? Wolltest du jedem Halunken mit deinem Stock auf den Kopf schlagen?“


  Sie lächelte. „Sei nicht albern. Mir kam es lediglich so vor, als wärst du schon ewig verschwunden. Also beschloss ich, dir ein wenig zu helfen.“ Sie wurde wieder ernst. „Woher sollte ich außerdem wissen, dass du nicht deshalb solange fort bliebst, weil ... du ..."


  „Was meinst du?“


  „Nun, es hätte ja sein können, dass du dich einer neuen Liaison erfreust“, sagte sie endlich.


  Ja, zweifellos hat sie eben dies angenommen, dachte er. „Du glaubtest, mich mit einem der Schankmädchen auf den Knien anzutreffen?“


  Sie errötete und geriet ins Stottern. „Ich ha... habe es zumindest für mö... möglich gehalten.“


  „Entweder glaubst du, ich bin unersättlich, oder du warst eifersüchtig.“


  „Eifersüchtig! Mach dich nicht lächerlich! Mir sind deine leichten Mädchen wahrlich gleichgültig“, widersprach sie heftig.


  Die Art, wie sie „leichte Mädchen“ sagte, verriet ihm, dass es ihr - im Gegenteil - überhaupt nicht egal war. Sein Herz klopfte wild. „In der Tat?“ Er nestelte an dem Seidentuch, das ihren Schwanenhals verbarg. „Wenn ich bedenke, wie häufig du sie erwähnst, bin ich fast geneigt zu vermuten, es wäre anders.“ Leise fügte er hinzu: „Mir macht es nichts aus, wenn du eifersüchtig bist. Es gefällt mir sogar.“


  Sanft fuhr er ihr über die zarte Haut am Hals. Helena begann zu zittern.


  „Daniel“, protestierte sie atemlos, „du solltest nicht ... ich sollte nicht ...“


  „Was dürfen wir nicht tun? Einander brauchen? Zu spät, Liebes.“ Zumindest für ihn. Selbst wenn er sich ständig selbst davon zu überzeugen versuchte, dass ihnen nie eine gemeinsame Zukunft beschieden sein würde, wollte er diese Tatsache nicht so recht wahrhaben.


  Er streichelte ihr weiter den Hals und zeichnete mit seinen Fingern die Linie ihres Kinns bis zum Ohr hinauf nach. Helena drehte den Kopf und schaute Daniel an.


  Und in diesem Augenblick brach die Hölle los.


  Zunächst dachte er, ihr wären die Zügel aus der Hand gerutscht, doch als das Pferd das Geschirr abschüttelte und auf und davon galoppierte, wusste er, dass etwas weitaus Schlimmeres passiert war.


  Das Gig kippte nach vorn, und seine beiden Insassen wurden hinausgeschleudert.


  „Großer Gott!“ rief Daniel, nachdem er im Straßenmatsch gelandet war. Helenas Buch war dabei in ein Schlagloch gefallen. Hilflos schaute er dem Pferd nach, das am Horizont verschwand. Er drehte sich zu Helena um. Sie saß mit erstauntem Gesichtsausdruck mitten in einer tiefen Pfütze.


  „Wie konnte das passieren?“ Verständnislos blickte sie an sich hinab und stellte fest, dass sich der Stoff ihres Kleides langsam mit Wasser voll sog.


  „Dieses verdammte alte Gig. Das Geschirr ist gebrochen“, schimpfte er aufgebracht und kniete sich hin. „Ich werde diesen Schurken von einem Wirt erwürgen, wenn ich ihn je wiedersehe. Geht es dir gut? Hast du dir etwas gebrochen? Was macht dein Bein?“


  Vorsichtig bewegte sie sich und stöhnte auf. „Mein Rücken ist wahrscheinlich blau und grün, aber sonst ist mir nichts geschehen. Wie steht’s bei dir?“


  „Hübsche Prellung am Steiß, aber sonst alles in Ordnung. Meine Beine sind noch ganz.“ Langsam stand er auf und hinterließ dabei einen tiefen Abdruck im Schlamm. Dann schaute er die Straße hinunter. „Unser furchtloses Ross hat offenbar sein Heil in der Flucht gesucht. Es ist Richtung Sedlescombe gerannt. Zum Teufel mit dem Vieh!“


  Nicht nur, dass sie jetzt keinen Wagen mehr hatten, sie waren auch kaum mehr in der Lage, eine längere Strecke zu Fuß zurückzulegen. Daniel tat jeder einzelne Knochen weh. Trotz der Schmerzen zog er Helena auf die Füße.


  Sie schwankte ein wenig und verlagerte das Gewicht auf das gesunde Bein. Mit leicht zitternden Händen zupfte sie an den nassen Röcken und seufzte. „Dieses Kleid ist ruiniert, für immer ruiniert.“


  „Zumindest war es keins deiner eleganteren Kleider“, erwiderte er leichthin. „Jetzt bist du mir bestimmt dankbar, dass ich dir geraten habe, dich auf unserer Reise schlicht zu kleiden?“


  „Das hier ist alles nur deine Schuld“, funkelte sie ihn böse an.


  „Bitte? Wie kommst du denn darauf?“ Suchend schaute er sich nach seinem Hut um. „Du hast schließlich die Zügel in der Hand gehalten. Erklär mir jetzt bitte nicht, das wäre alles nur passiert, weil ich dich abgelenkt habe. Das Geschirr ist gebrochen. Dafür können wir beide nichts.“ „Wir würden jetzt gemütlich in der Kutsche fahren, wenn du nicht darauf bestanden hättest, zu Pferd zu reisen.“ Sie wischte sich die Hände an den schmutzigen Röcken ab. „Gib zu, Daniel, dass du nur reiten wolltest, weil du gehofft hast, ich würde es mir anders überlegen und nicht mitkommen. Wenn du nicht auf die Idee verfallen wärst, mir Angst einzujagen, säßen wir jetzt in der Equipage meines Vaters statt im Schlamm.“


  Helena fand stets einen Grund, ihm für alles die Schuld in die Schuhe zu schieben - egal, wie fadenscheinig der auch ausfallen mochte. Aber im Moment hatte sie einmal Recht. Endlich erspähte er den Hut im Grabenrand auf einem Büschel blühender Kräuter. Daniel ging hinüber, hob ihn auf und setzte ihn auf. „Deine Klugheit wird dir noch einmal zum Verhängnis werden, Mädchen“, meinte er. „Nun gut, ich gebe es zu. Ich habe deine Entschlossenheit unterschätzt. Aber findest du nicht, dass ich teuer für diesen Fehler bezahle?“


  Beim Anblick seines Hutes brach sie in lautes Gelächter aus. „Durchaus.“ Sie deutete auf seine Kopfbedeckung. „Auf deiner Hutkrempe geht eine ziemlich beeindruckende Spinne spazieren.“


  „Verdammt“, fluchte er, riss den Hut herunter und schlug ihn kräftig gegen den Oberschenkel. Die Spinne fiel zu Boden und lief dann gemächlich davon.


  Ein wenig steif schritt Daniel zum Gig hinüber, um den Schaden zu begutachten. Das Gefährt sah recht ramponiert aus. Doch zumindest fand er Helenas Stock und warf ihn ihr zu. Anschließend wandte er seine Aufmerksamkeit dem Geschirr zu. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er das zerrissene Leder. „Ob du es glaubst oder nicht, Süße, aber dieser Unfall war eigentlich keiner.“


  Sie humpelte zu ihm hinüber. „Wie kommst du darauf?“ „Jemand hat das Leder offenbar angeritzt, bevor wir in Tunbridge aufbrachen.“


  Sie holte tief Luft. „Bist du sicher?“


  „Ja.“ Er hielt ihr das eine Ende des Leders hin. „Siehst du, wie glatt der Riss oben ist?“


  Sie wurde blass. „A...aber warum nur? Und wer?“


  „Ich habe da einen Verdacht. Nur rätsele ich bezüglich des Grundes noch.“ Er richtete sich zu voller Größe auf. „Jedenfalls werden wir nicht im Gig weiterreisen.“ Wieder schaute er in Richtung Sedlescombe, wohin das Pferd entschwunden war, und seufzte. „Ich werde wohl in die nächste Stadt laufen müssen, denn ich glaube nicht, dass ein guter Samariter hier vorbeikommt und uns beide mitnimmt.“


  Doch wie von Zauberhand war in diesem Augenblick Hufgetrappel zu hören. Daniel wandte den Kopf und erblickte einen einzelnen Reiter, der langsam näher kam. Sein Magen krampfte sich zusammen. „Kaum zu fassen, doch ein Retter, der pünktlich zur Stelle ist! Welch erstaunlicher Zufall“, meinte er ironisch.


  „Hallo!“ rief die Gestalt ihnen zu und legte die Hand an die Stirn, um die Augen vor der Sonne abzuschirmen. „Ihr scheint in Schwierigkeiten zu stecken.“


  „Mr. Wallace?“ Helena warf Daniel einen fragenden Blick zu.


  Der nickte. Niemand anders als John Wallace schien ihren kleinen Unfall eingefädelt zu haben. Jetzt mussten sie nur herausfinden, weshalb.


  


  13. KAPITEL


  Düstere Vorahnungen beschlichen Helena, als Wallace sich näherte. Er zügelte die Stute, stieg aber nicht ab. Stattdessen blickte er überlegen auf Daniel und Helena herab und stützte eine Hand lässig auf den Sattelknopf. Glaubte Daniel tatsächlich, dass sich Wallace am Geschirr zu schaffen gemacht hatte? Oder hatte sie ihn falsch verstanden?


  Mr. Wallace schien bester Laune angesichts ihres Unglücks zu sein. „Es sieht so aus, als wäre Ihnen das Geschirr gerissen. Wirklich scheußliches Pech. Aber das Gig war eh schon halb hinüber. Es wäre höchstwahrscheinlich sowieso bald zusammengebrochen.“


  „Was ja nun früher passiert ist, weil jemand nachgeholfen hat“, erwiderte Daniel ruhig.


  Wallace ignorierte die Bemerkung. „Tja, Brennan, ich glaube, wir wollen beide nicht, dass deine kleine Gattin zu Fuß geht. Da ich euch nicht beide auf meinem Pferd mitnehmen kann, sollte sie mit mir reiten. Ich werde sie in die nächste Stadt bringen und von dort jemanden herschicken, damit er dir mit dem Gig hilft. Du wartest in der Zwischenzeit am besten hier.“


  „Vergiss es“, antwortete Daniel und stellte sich beschützend neben Helena.


  „Ich mag lahm sein, Mr. Wallace“, begann diese, „bin aber trotzdem in der Lage, bis in die nächste Stadt zu laufen. Machen Sie sich keine Sorgen.“ Das war selbstverständlich eine blanke Lüge, doch schon bei dem Gedanken, mit diesem Schurken auf einem Pferd zu sitzen, wurde Helena ganz unwohl zu Mute. Sie hakte sich bei Daniel ein. „Außerdem bleibe ich natürlich an der Seite meines Gemahls. Trotzdem wären wir Ihnen sehr verbunden, wenn Sie vorreiten und uns Hilfe schicken würden.“


  Ihr zitterte die Hand. Daniel drückte sie beruhigend. „Sei vernünftig, Brennan“, meinte Wallace. „Du willst doch nicht stundenlang hier sitzen und auf deinen Retter warten. Im Dunkeln kann das gefährlich werden.“


  „Sie wird nirgendwo mit dir hinreiten“, verkündete Daniel bestimmt. „Also mach, dass du weiterkommst. Es wäre nett, wenn du uns jemanden schicken könntest, der uns hilft. Falls dir nicht danach der Sinn steht, werden wir es auch ohne dich schaffen.“


  Kopfschüttelnd griff Mr. Wallace daraufhin in die Rocktasche und holte eine Pistole heraus. „Ich hatte eigentlich gehofft, dass sich das hier verhindern ließe, aber du lässt mir keine andere Wahl, Brennan, als Gewalt anzuwenden. Deine Frau wird jetzt mit mir kommen.“


  Helena krallte sich in Daniels Arm. Lieber Gott, mit einem Mann, der sich nichts dabei dachte, Leute mit der Pistole zu bedrohen, war nicht zu spaßen!


  „Die kannst du getrost wieder einstecken“, entgegnete Daniel. „Du hast nur einen Schuss. Mit dem musst du mich töten. Sonst kriegst du sie nie.“


  Wallace richtete die Mündung auf seinen Gegenspieler. „Verlockender Gedanke ..."


  „Nein!“ Entschlossen stellte sich Helena zwischen die beiden Männer. Dieser Vorfall war ihre Schuld. Sie hätte gestern nicht in den Schankraum gehen dürfen. Keinesfalls sollte Daniel für ihren Fehler sein Leben lassen. Außerdem hatte sie bereits einen Plan. „Ich komme mit, wenn Sie Daniel nichts tun.“


  „Geh aus dem Weg!“ rief Daniel und versuchte, sie am Arm zu packen. Doch sie humpelte ein paar Schritte vorwärts.


  Daniel folgte ihr, und Wallace richtete die Pistole auf Helena. „Zurück, Danny-Boy, oder sie wird gleich die Englein singen hören.“


  „Verdammt, Helena!“ schrie Daniel, tat aber, wie ihm geheißen. „Bist du vollkommen wahnsinnig geworden?“ Auch sie selbst hatte allmählich Zweifel an ihrem Geisteszustand. Bisher hatte sie noch nie in den offenen Lauf einer Pistole geblickt.


  „Lass sie, Brennan“, meinte Wallace. „Du möchtest doch nicht, dass deiner hübschen Gattin etwas zustößt.“


  „Was willst du damit andeuten?“ erwiderte Daniel.


  „Das wirst du schon früh genug herausfinden.“ Wallace nickte Helena zu. „Und Sie, Mrs. Brennan, kommen jetzt hübsch hier herüber. Aber langsam, wenn Sie nicht Ihr gutes Bein verlieren möchten.“


  Sie tat so, als hörte sie Daniels wütenden Aufschrei nicht, und ging auf Wallace zu. Ihr Plan erforderte jetzt all ihre Aufmerksamkeit. Immerhin lag es nicht in ihrer Absicht, tatsächlich mit dem Schurken davonzureiten. So verrückt war sie keineswegs.


  Fest umklammerte sie den silbernen Knauf ihres Stocks. Er war hart und nicht zu leicht. Vielleicht keine beeindruckende Waffe, aber möglicherweise ...


  Wallace nahm die Pistole nun in die linke Hand, um ihr mit der Rechten aufs Pferd zu helfen. Er wandte sich höchstens eine Sekunde lang von ihr ab, behielt Daniel aber stets im Auge.


  Jedoch nicht Helena.


  Der Kerl zog den Fuß aus dem Steigbügel, schenkte ihr aber weiterhin keine Aufmerksamkeit. Ganz offensichtlich meinte er, nur von Daniel drohe ihm Gefahr. „Geben Sie mir ihre Hand, und stecken Sie einen Fuß in den Steigbügel“, befahl er. „Ich ziehe Sie dann hinter mich aufs Pferd.“


  Sie nahm die gebotene Hand, griff den Stock ein wenig tiefer und schlug Wallace blitzschnell die Waffe aus der Linken. Ein Schuss löste sich, und die Kugel pfiff über ihren Kopf hinweg.


  Daniel sprang nach vorn. Sie hingegen packte Wallace’ Arm und versuchte, den Mann vom Pferd zu ziehen. Die Stute tänzelte hin und her, und lautes Fluchen war zu hören. Nur mit Mühe gelang es Helena, nicht unter die Hufe zu geraten.


  Im nächsten Augenblick hatte Daniel den Kerl aus dem Sattel gestoßen. Die beiden Männer wälzten sich auf dem Boden. Doch Daniel war viel größer und stärker. Bald saß er auf Wallace und drückte ihn zu Boden. Der allerdings bekam seine ungeladene Waffe zu fassen und schlug sie Brennan hart an den Kopf, so dass er zurücktaumelte.


  Wallace stieß Daniel von sich herunter und wollte wieder mit der Pistole auf ihn einschlagen. Das war mehr, als Helena ertragen konnte. Mit aller Kraft ließ sie den silbernen Knauf des Gehstocks auf den Kopf des Schurken sausen. Der Stock zerbarst, und Wallace wurde ohnmächtig.


  Zitternd stand sie da. War wirklich sie es gewesen, die soeben diesen Mann bewusstlos geschlagen hatte? „Oje, ich habe ihn doch nicht umgebracht?“ fragte sie fassungslos. Sie sah alles schon vor sich: die Gerichtsverhandlung, den Ritt aufs Schafott ... den Skandal!


  Daniel ging neben Wallace in die Knie und fühlte dessen Puls. „Nein, bedauerlicherweise ist der Halunke noch am Leben.“ Bewundernd schaute er sie an. „Du hast ganz schön Kraft in den Armen, Liebes. Wallace wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah.“ Er sprang auf die Füße. Jetzt musterte er Helena finster. „Aber was für eine Idiotie!“


  „Das stimmt. Schließlich hätte er es sich ausrechnen können. Immerhin bist du viel größer und stärker als ...“ „Ich spreche nicht von ihm!" Er packte sie bei den Schultern. „Du hättest sterben können! Einen bewaffneten Mann mit einem Stock anzugreifen - bist du völlig wahnsinnig? Du kannst deinem Schöpfer danken, dass der Schurke dich nicht erschossen hat!“


  Der zerbrochene Gehstock glitt ihr aus der Hand. „Was hätte ich denn sonst tun sollen?“ protestierte sie, obwohl sie am ganzen Leibe wie Espenlaub zitterte. „Du hast ihn ja fast geradezu aufgefordert, dich zu töten.“


  „Er hätte mich nicht kaltblütig umgebracht.“


  „Woher willst du das wissen? Du bist nicht gerade sein bester Freund, falls dir das entgangen sein sollte. Ich hätte es nicht ertragen, wenn dir etwas zugestoßen wäre.“ Voller Wärme guckte er sie an. „Ich war selbst ganz verrückt vor Angst, als er auf dich zielte. Ich hätte den Kerl mit bloßen Händen erwürgt, falls er dir etwas angetan hätte.“ Er umfasste ihr Kinn. „Versprich mir, nie wieder eine solche Dummheit zu begehen. Ich bin in den paar Minuten um zehn Jahre gealtert.“


  Sie hörte auf zu zittern und lächelte schwach. In diesem Augenblick stöhnte Wallace gequält. Daniel ging zu ihm hinüber und versetzte ihm mit dem Kolben der Pistole noch einen Schlag auf den Kopf. Dann nahm er dem Kerl die Halsbinde ab und fesselte ihm damit die Hände.


  Anschließend eilte Daniel zum Gig hinüber und verstaute die Pistole in seiner Reisetasche, in der er offenbar noch etwas suchte. Nachdem er es gefunden hatte, kam er zurück zu Helena und drückte ihr schließlich eine Waffe in die Hand. „Wenn du das nächste Mal den Wunsch verspürst, einen Menschen zu ermorden, versuch es zur Abwechslung mit einer geladenen Pistole. Halt ihn damit in Schach, bis ich ihn vollständig gefesselt habe.“ Er löste sein Krawattentuch. „Wenn ich hiermit fertig bin, werde ich die Waffe ständig am Körper tragen.“


  Unsicher betrachtete sie den Revolver in ihrer Hand und hätte ihn vor Schreck beinahe fallen lassen. Schon wieder eine Pistole! Nur war diese weit größer und beeindruckender als die von Mr. Wallace. Und noch dazu bestimmt geladen! Lieber Himmel, sie würde doch nie im Leben von einer Waffe Gebrauch machen! „Du nimmst doch wohl nicht an, dass wir noch einmal in die Verlegenheit geraten, uns verteidigen zu müssen?“


  „Wallace war nicht allein im Rose and Crown. Keine Ahnung, weshalb nur er uns gefolgt ist. Trotzdem bin ich kaum geneigt, in aller Gemütsruhe hier zu warten und herauszufinden, ob nicht doch noch einer seiner Kumpane auftaucht.“


  Als Wallace sich bewegte, visierte sie ihn mit der Waffe an und wäre fast in hysterisches Gekicher ausgebrochen. Ob es wohl genaue Regeln dafür gab, wie man einen Herren gesellschaftlich korrekt mit einer Waffe bedrohte? Wieder ein Lebensbereich, den Mrs. Nunley sträflich vernachlässigt hatte! Wies man den Gentleman im Allgemeinen darauf hin, dass er jeden Augenblick aus dieser Welt scheiden konnte? Himmel, was tat die wohlerzogene junge Dame nur im vorliegenden Fall?


  Glücklicherweise musste sie die verschiedenen Möglichkeiten nicht allzu lange überdenken. Daniel hatte dem Mann in Windeseile die Füße gefesselt. Wallace, der nun aus seiner Ohnmacht erwachte, versuchte, sich zu befreien, doch es war zwecklos. Im Schlingen von Knoten war Daniel ein Meister.


  Nach vollendeter Arbeit drehte er den Schuft auf den Rücken und setzte ihm den Stiefel auf die Brust. „Wo sind deine Freunde?“


  Wütend starrte Wallace ihn an. „Fahr zur Hölle!“ „Tatsächlich stehen meine diesbezüglichen Chancen ausgezeichnet, nur leider wird es bis dahin noch eine Weile dauern. Aber wir können uns bis dann ja hübsch die Zeit vertreiben ..." Er verlagerte das Gewicht auf Wallace’ Brust. „Wo stecken deine Männer?“


  „Müssen jeden Augenblick hier auftauchen“, presste Wallace hervor.


  „Dann wollen wir keine kostbaren Minuten mit Geplauder verschwenden.“ Auffordernd streckte Daniel die Hand aus, wandte den Blick aber nicht von Wallace ab. „Gib mir die Pistole, Süße. Am besten machen wir diesem Schuft den Garaus, bevor er uns noch mehr Schwierigkeiten bereitet.“


  „Daniel!“ protestierte sie, entsetzt über diese Rohheit. Aber ein düsterer Blick von ihm genügte. Unverzüglich reichte sie ihm die Waffe. Er spannte den Hahn und zielte damit auf Wallace.


  „Halt!“ kreischte der voller Furcht. „Meine Männer sind ...in Sedlescombe.“


  „Schon besser.“ Daniel nickte und sicherte die Pistole wieder, worauf sein Widersacher erleichtert aufseufzte.


  „Wenn ich nicht bald zu ihnen stoße, werden sie herkommen und nach mir suchen“, warnte Wallace.


  „Warum sind Sie überhaupt allein unterwegs?“ wollte nun Helena wissen.


  Wallace wich ihrem Blick aus und schwieg.


  „Antworte der Dame gefälligst.“ Daniel versetzte ihm einen Stoß mit der Stiefelspitze.


  „Das reicht jetzt, Daniel“, mischte sich Helena ein. „Bestimmt ist Mr. Wallace begierig darauf, unsere Fragen zu beantworten. Und schließlich sind wir ja keine Barbaren.“ „Du vielleicht nicht“, erwiderte Daniel drohend, verminderte aber leicht das Gewicht auf Wallace’ Brust. „Meine Gattin besitzt ein weiches Herz, und ich will ihr gern den Gefallen tun, dich zu verschonen. Aber wenn du uns nicht in zehn Sekunden antwortest, jage ich dir eine Kugel in deinen harten Schädel. Also, warum sind deine Freunde nicht bei dir?“


  Ängstlich betrachtete Wallace die Mündung der Pistole. „Sie wollten nicht mitkommen.“


  „Weshalb? Waren sie mit deinen heimtückischen Plänen nicht einverstanden?“


  Daniels Ton war so hasserfüllt, dass Wallace vor Furcht zitterte. „Zieh bitte keine voreiligen Schlüsse. Deine Frau ist ein hübsches Ding, trotzdem wollte ich ihr nichts tun.“ „Sondern sie lediglich entführen!“


  „Aber ihr sollte kein Leid geschehen!“


  Verwirrt musterte Daniel den Kerl. „Wie soll ich das verstehen?“


  Verzweifelt versuchte Wallace erneut, sich zu befreien, gab aber schnell auf und ließ sich schwach zu Boden sinken. „Ich wollte sie Crouch bringen.“


  „Crouch? Was hast du mit Crouch zu schaffen?“ Wieder zielte Daniel auf Wallace. „Falls du glaubst, ich würde dich aus Angst vor Crouch laufen lassen, weil du vorgibst, zu seiner Bande zu gehören, hast du dich geschnitten.“ „Nein, nein, das meinte ich nicht!“ Wallace rang nach Luft. „Ich dachte nur, es ist bestimmt kein Zufall, dass ausgerechnet du nach seinem Kumpan Pryce suchst. Das wollte ich Crouch mitteilen. Bestimmt hätte er mich gut dafür bezahlt. Insbesondere, wenn ich ihm deine Gattin liefere und dich so zu ihm locke.“


  Helenas Herz begann wild zu pochen. Hatte Wallace ihre Verbindung zu Juliet durchschaut? „Sie sagten eben: ausgerechnet du? Was soll das bedeuten?“ fragte sie entsetzt.


  Wallace sah sie an. „Na, weil Ihr Gatte doch früher einer von Jolly Rogers Leuten war.“


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Also hatte Daniel sie belogen? Nach all seinen Versprechungen?


  „Halt jetzt den Mund“, donnerte Daniel und drückte den Stiefel tief in Wallace’ Brust. Damit bewies er nur zu deutlich, dass der Kerl die Wahrheit gesagt hatte.


  Mit Tränen in den Augen trat sie einen Schritt vor. „Schluss! Ich will alles hören!“


  „Helena begann Daniel.


  „Ich habe ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Immerhin ist Crouch der Entführer ...“ Sie verstummte und blickte Wallace fest in die Augen. „Erzähl mir von meinem Gemahl und Jolly Roger Crouch. Daniel war in dieser Beziehung immer recht zurückhaltend.“ Vielleicht hatte sie den Mann ja doch lediglich missverstanden. Oh, wenn es doch nur so war!


  Wallace schaute von ihr zu Daniel. „Dann muss er erst seinen Fuß von meiner Brust nehmen. Sonst erfahren Sie gar nichts.“


  „Daniel“, flüsterte sie sanft. „Der Kerl liegt gefesselt da, und du hältst ihn mit der Pistole in Schach. Er wird wohl kaum fliehen können.“


  Traurig guckte Daniel sie an. Endlich nahm er fluchend den Fuß von Wallace. Der Mann setzte sich aufrecht hin, während Daniel ihn weiter mit der Pistole bedrohte.


  „Gut, nun sagen Sie mir, was Sie wissen“, bat sie.


  „Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Früher im Krieg hatte die Zollbehörde alle Hände voll zu tun und nicht genügend Leute. Damals war das Schmuggelgeschäft eine wahre Freude. Und Jolly Roger war der König der Schmuggler. Zweihundert Mann gehörten zu seiner Bande.“


  „Aber was hat Daniel damit zu tun? Wie lange arbeitete er für Jolly Roger?“


  Er warf Daniel einen feindseligen Blick zu. „Über acht Jahre, soviel ich weiß. Man behauptet, er habe sich der Bande angeschlossen, als er gerade einmal neun war. Deshalb nannten ihn ja auch alle Danny-Boy, weil er so jung war.“


  Lieber Himmel, natürlich! Danny-Boy. Deshalb hasste er diesen Kosenamen derart. So hatte ihn auch das Flittchen an jenem Morgen im St. Giles genannt. Und er selbst hatte ihr erzählt, er sei in Sussex aufgewachsen. Ebendort befand sich der Schlupfwinkel von Crouchs Bande. Daran hatte sie damals nicht gedacht!


  „Obwohl er noch jung war“, fügte Wallace hinzu, „war Danny schlauer als mancher erwachsene Mann. Deshalb machte Crouch ihn zu seiner rechten Hand. Konnte ausgezeichnet rechnen, der Kleine. Hat Jolly Rogers Gewinn verdreifacht in den Jahren.“


  Seine rechte Hand? Es verschlug ihr den Atem. Das war ja noch viel schlimmer, als sie ohnehin befürchtet hatte. Sie war nicht nur belogen worden, sondern der Kerl hatte sie bewusst in die Irre geführt und darüber im Unklaren gelassen, wie wichtig er für Crouch gewesen war. „Es stimmt, nicht wahr, Daniel?“ fragte sie anklagend. Ihr Schmerz verwandelte sich nun in Wut.


  Wenigstens besaß er genügend Anstand, um eine schuldbewusste Miene aufzusetzen. „Ja.“ Als ihre Blicke einander trafen, wirkte er allerdings angriffslustig. „Ich habe nie etwas anderes behauptet, als dass ich ein Schmuggler war. Nur du wolltest unbedingt glauben, ich wäre lediglich ein kleiner Laufbursche für die wirklichen Verbrecher gewesen.“


  Das stimmte zwar, war aber nur geschehen, weil er seine Erzählungen ihren Vorstellungen angepasst hatte - ganz, wie vor einigen Tagen bei der Wirtin. Was für ein geschickter Lügner der Schuft war! „Du wusstest genau, dass ich einem Irrtum erlegen war, hast aber nicht im Traum daran gedacht, mich darüber aufzuklären!“


  Statt zu antworten, wandte er den Kopf ab und sah wieder zu Wallace hinüber, dem das Schauspiel ausgezeichnet zu gefallen schien, das sich ihm hier bot.


  „Hast deiner Gattin wohl nichts von deinen Abenteuern mit Crouch erzählt, was?“ Wallace grinste hämisch. „Sie wäre wohl kaum so scharf darauf gewesen, dich zu heiraten, wenn sie es geahnt hätte. Und ihr Herr Papa hätte dagegen sicher auch etwas einzuwenden gehabt!“


  „Halt’s Maul!“ brüllte Daniel und starrte ihn böse an. Damit hat Wallace zweifellos Recht, überlegte Helena. Ihr Vater wäre kaum erfreut, sollte er die ganze Wahrheit über Daniels Vergangenheit erfahren. Oder wusste er gar Bescheid? Es sähe ihm ähnlich, dass er Griffiths und Daniels Geheimnisse für sich behielt!


  Immerhin glaubte ihr Vater ja, es sei das Beste, Frauen in völliger Unwissenheit aufwachsen zu lassen. Tränen wollten ihr in die Augen steigen, doch sie drängte sie zurück.


  Seit wann vermutete Daniel eigentlich, dass sein alter Kumpan Juliet entführt hatte? Von Anfang an? War es deshalb bereit gewesen, nach ihr zu suchen? Hatte er Helena jemals die Wahrheit offenbaren wollen?


  Wie durch Nebel hörte sie jetzt, wie Daniel Wallace anfuhr: „Du hattest also vor, Helena als Geisel zu nehmen, um mich zu Crouch zu locken? Wolltest du Geld von Jolly Roger?“ Er lachte bitter. „Dann kennst du ihn schlecht. Keinen Penny hättest du von dem Kerl gesehen! Stattdessen hätte er mir seine eigenen Männer auf den Hals gehetzt und dich zum Teufel geschickt.“ Mit versteinerter Miene schaute er Wallace an. Helena anzublicken wagte Daniel nicht. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum deine Spießgesellen bei deinem großartigen Plan nicht mitmachen wollten.“


  „Gefiel ihnen eben nicht, mein Vorhaben.“ Erneut zog Wallace an den Fesseln, ließ aber kurz darauf die Hände sinken. „Sie wollten es weder mit dir aufnehmen, noch irgendetwas mit Crouch zu tun haben. Außerdem ... mochten sie deine kleine Frau hier zu sehr. Rieten mir, euch beide in Ruhe zu lassen, und weigerten sich, mich zu begleiten.“ „Kein schlechter Ratschlag. Du hättest besser auf deine Jungs hören sollen.“ Daniel wandte sich ab und reichte Helena die Pistole. „Lass ihn nicht aus den Augen. Erschieß ihn, wenn es sein muss.“


  „Wo willst du hin?“ erkundigte sie sich, während er zum Gig hinüberging.


  „Ich nehme mal an, es stimmt, was er erzählt. Wenn er nicht nach Sedlescombe zurückkehrt, kommen sie und suchen nach ihm.“ Er nahm die Taschen aus dem Gig und setzte sie am Straßenrand ab. „Aber so leicht mache ich es ihnen nicht.“


  Damit zog er den Wagen hinters Gebüsch, so dass man ihn nur noch erkennen konnte, wenn man sehr genau hinschaute. Dann schritt er zu Wallace und legte sich den Mann über die Schulter.


  „Was soll denn das werden?“ rief Wallace entrüstet. „Du willst mich doch nicht gefesselt hier liegen lassen? Es wird Stunden dauern, bis meine Freunde mich finden!“


  „Das hoffe ich auch.“


  Traurig beobachtete Helena, wie Daniel Wallace auf dem Sitz des Gefährts ablegte.


  „Hör mir jetzt genau zu, du Esel“, raunte Daniel dann drohend. „Wenn du Helena entführt hättest, wäre ich dir bis ans Ende der Welt gefolgt und hätte dir das Herz bei lebendigem Leib herausgeschnitten. Am besten haust du nach Kent ab, nachdem deine Männer dich befreit haben. Da gehörst du hin. Vergiss Crouch und dass du mich und meine Gattin je gesehen hast. Unsere Angelegenheiten gehen dich nichts an. Andernfalls wirst du es bitter bereuen. Verstanden?“


  Wallace schwieg, offenbar war er stumm vor Angst. Eigentlich sollte ich Daniel für sein gewalttätiges Benehmen verachten, dachte Helena. Doch heimlich bewunderte sie ihn für seine Entschlossenheit und Männlichkeit.


  „Hast du mich gehört, du Halunke?“ fragte Daniel noch einmal und packte Wallace am Hals. Dann ließ er ihn los und stopfte ihm ein Taschentuch in den Mund. Wallace wollte protestieren, war aber nur noch zu leisem Stöhnen fähig.


  Als Daniel an ihre Seite zurückkehrte, versuchte Helena zaghaft, ein paar Einwände zu erheben: „Du willst ihn doch nicht wirklich hier zurücklassen? Was ist, wenn niemand ihn findet?“


  „Lieber Himmel, der Mann hatte vor, dich zu entführen!“ Kopfschüttelnd nahm er ihr die Pistole weg und steckte sie in die Tasche des Gehrocks. Mit einem Blick auf Wallace fügte er leise hinzu: „Falls ich ihn laufen lasse und er Crouch von uns erzählt, werden wir es nie schaffen, Juliet zu befreien. Das können wir nicht riskieren. So gewinnen wir wenigstens einen hübschen Vorsprung.“


  „Oh.“ Sie schluckte. „Daran hatte ich gar nicht gedacht.“


  „Dann fang besser damit an. Mit diesen Kerlen ist nicht gut Kirschen essen.“


  „Du musst es ja wissen“, antwortete sie schnippisch.


  Seine Miene verdunkelte sich. „In der Tat, das weiß ich.“ Er drehte den Kopf weg. „Ich weiß, du kannst es kaum erwarten, mir tausend Fragen zu stellen, Helena. Leider bleibt uns dafür im Augenblick keine Zeit. Wir müssen sofort von hier verschwinden, bevor seine Männer hier auftauchen und uns finden.“


  „Aber wie sollen wir von hier wegkommen?“


  „Auf Wallace’ Pferd.“ Er deutete auf die Stute, die friedlich neben der Straße stand und graste. Betrübt betrachtete Daniel dann Helenas krankes Bein. „Tut mir Leid, meine Liebe, aber wir haben keine andere Wahl. Du wirst reiten müssen, und noch dazu im Herrensitz.“


  Hochmütig reckte sie das Kinn. „Ich werde alles tun, was die Lage erfordert. Außerdem käme ich zu Fuß ohne meinen Stock ohnehin nicht weit.“


  „Verdammt, das hatte ich ja ganz vergessen.“ Eilig ging er zurück zu den Bäumen und kehrte kurz darauf mit einem' heruntergefallenen Ast wieder. Er befreite ihn von Blättern und Zweigen. „Hier. Damit wird es einstweilen gehen.“


  Die Geste rührte sie. Sie nahm den Stock und beobachtete, wie Daniel das Pferd holte. Was war er nur für ein Mann? In einem Augenblick drohte er Wallace, ihn kaltblütig zu ermorden, im nächsten kümmerte er sich liebevoll um sie.


  Langsam humpelte sie hinüber zu der Stelle, an der die Taschen lagen. Daniels Täuschungen und Lügen ließen sie weiter an ihm zweifeln. Weshalb nur hatte er ihr die Wahrheit vorenthalten? War Juliet möglicherweise in einer weit bedrohlicheren Lage, als sie selbst bisher geahnt hatte? Kannte Daniel die Grauen erregenden Geheimnisse des Mannes, der hinter der Entführung steckte?


  Mit düsterer Miene führte er die Stute zu Helena. „Du wirst hinter mir sitzen müssen, andernfalls würde mein Gewicht dem Pferd den Rücken ruinieren. Ich kann leider nicht laufen und dich allein reiten lassen, dafür fehlt uns die Zeit.“


  „Schon gut, es wird schon gehen.“


  Rasch schüttete er Wallace’ Satteltaschen aus und steckte Helenas und seine Habseligkeiten hinein. Bevor er ihren Skizzenblock nahm, zögerte er. Ängstlich hielt sie den Atem an. Er war sperrig und würde einigen Platz beanspruchen. Mit einem entschuldigenden Blick auf Helena packte Daniel ihn dann doch ein.


  Entschuldigend? Das musste sie wohl falsch gedeutet haben. Der Kerl, der ihr gefühllos Anweisungen erteilt und ihr verboten hatte, irgendwelche Fragen zu stellen, würde doch jetzt nicht weich werden, nur weil sie über ihn Bescheid wusste?


  Aber tat sie das tatsächlich? Sie zweifelte allmählich daran. Vielleicht hatte er ja auch bei anderen Dingen gelogen - wie zum Beispiel der Entführung. Stimmte es tatsächlich, dass Juliet bei Crouchs Männern einigermaßen sicher war? Ihr Herz klopfte heftig. Sie hatte geglaubt, sich auf Daniel verlassen und ihm trauen zu können. Doch da hatte sie sich wohl geirrt.


  Es erwies sich für Helena und Daniel als umständlich, auf das Pferd zu klettern, denn Daniel musste zuerst aufsitzen. Deshalb konnte er sie auch nicht hinaufheben. Er ließ sie auf einen Baumstumpf steigen und zog sie dann hinter sich in den Sattel. Dann ritten sie davon.


  Die Schmerzen waren fast unerträglich, aber Helena unterdrückte jedes Stöhnen. Eigentlich hätte sie Daniel die Arme um die Taille schlingen müssen, um sich an ihm festzuhalten. Doch wie konnte sie ihn berühren, wenn sie ihn viel lieber erwürgt hätte? Darüber hinaus wollte sie nicht wieder an die Ereignisse der letzten Nacht erinnert werden.


  Sie war dumm genug gewesen zu denken, sie würde ihn verstehen. Dabei kannte sie ihn kaum. Der ehemalige Privatsekretär ihres Schwagers beriet adlige Gentlemen bei deren Investitionen. Danny-Boy Brennan, Crouchs rechte Hand, der einen Mann eiskalt mit dem Tode bedrohte. Danny Brennan, der log, wann immer es ihm passte.


  Oh, weshalb nur musste sie so ein kleines Dummerchen sein, wenn es um Männer ging? Weswegen war sie auf ihn hereingefallen?


  Sie waren erst einige Meilen weit geritten, als Daniel das Pferd von der Landstraße auf einen schmalen Weg lenkte, der fast gänzlich von einigen tief hängenden Weiden verborgen wurde.


  „Daniel! Wo willst du denn nur hin?“ rief sie laut, um die donnernden Hufe zu übertönen. Daniel hatte die Stute stetig galoppieren lassen.


  „Wir müssen einen Unterschlupf suchen, wo wir uns eine Weile verstecken können“, antwortete er. „Ich erkläre dir alles, sobald wir halten.“


  Und ob er das würde. Sie hatte nicht vor, ihm weiter zu folgen wie ein Hündchen. Von nun an hatte er jeden Schritt mit ihr zu besprechen, und wenn sie ihn deshalb mit dem neuen Stock hart auf den Kopf schlagen musste.


  Sie ritten durch ein kleines Wäldchen. Die Blätter der Bäume verfärbten sich bereits in herbstlichem Rot. Dann erreichten Daniel und Helena weites Marschland, wo Grashüpfer zirpten und blau schimmernde Libellen ihre Kreise zogen. Der Pfad endete plötzlich vor einem kleinen Bauernhaus und einem dazugehörigen Stall. Vor der Tür des windschiefen Hauses zügelte Daniel die Stute, stieg ab und hob dann Helena aus dem Sattel. Obwohl die Beine sie schmerzten, konnte sie glücklicherweise dennoch stehen.


  Trotzdem hielt er weiter fürsorglich ihre Taille umschlungen und betrachtete sie voller Sehnsucht, so dass ihr das Blut schneller durch die Adern rauschte.


  Guter Gott, sie hatte wohl den Verstand verloren! Er musste sie nur berühren, und sie vergaß alles, was sie heute über ihn erfahren hatte. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an gestern: wie er auf ihr gelegen und sie geküsst hatte und ...


  Eilig machte sie sich von ihm los und griff nach dem Stock. Dann ging sie einige Schritte auf das winzige Haus zu. „Was wollen wir hier?“


  Er stellte sich neben sie. „Hätten wir unseren Weg auf der Landstraße fortgesetzt, wären wir bald auf Wallace’ Männer getroffen. Zweifellos hätten sie sein Pferd erkannt und gewusst, was passiert ist. Deshalb sollten wir uns eine Weile verstecken. Außerdem müssen wir uns dringend nach einem Wagen umsehen, in dem wir dann weiterfahren können.“


  „Aber wenn sie Wallace finden, überredet er sie möglicherweise, doch Crouch zu verständigen. “


  „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Seine Kumpane scheinen nicht genauso dumm zu sein wie er. Außerdem habe ich alles in meiner Macht Stehende getan, um ihm richtig Angst einzujagen.“ Er seufzte. „Wir haben keine andere Wahl, meine Liebe. Wenigstens heute Nacht müssen wir hier bleiben, dann können wir morgen unbehelligt weiterfahren. Wenn wir noch heute durch Sedlescombe ritten, würde uns bestimmt einer der Männer erkennen. Und der einzige Weg nach Hastings führt leider durch Sedlescombe.“


  Unsicher schaute sie sich um. Das Haus war sehr klein. Der Stall wirkte uralt. Es konnten kaum mehr als ein paar Pferde hineinpassen. In einem Pferch neben dem Haus wälzten sich vier Schweine im Matsch, während einige Kühe in einiger Entfernung grasten. Alles in allem machte die Farm einen äußerst ärmlichen Eindruck.


  „Und ausgerechnet hier sollen wir uns verstecken? Kennst du den Eigentümer?“


  „Nein, ich bin bei der Abzweigung meinem Gefühl gefolgt.“ Er musterte das Haus. „Aber die Farmer hier in der Gegend sind ein freundliches Völkchen. Besonders, wenn man ihnen mit einigen Silbermünzen entgegenkommt. Die guten Leute werden bestimmt nichts dagegen einzuwenden haben, uns im Stall schlafen zu lassen - und das bringt uns für diese Nacht von der Straße nach Hastings weg.“ Sie folgte ihm zur Tür, und er klopfte laut an. Niemand antwortete. Er versuchte es noch einmal. Wieder nichts. Endlich drückte er die Klinke herunter. Gerade als die Tür aufsprang, ertönte hinter ihnen eine jungenhafte Stimme. „Weg von der Tür, Mister, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.“


  


  14. KAPITEL


  Nette Leute, die Farmer hier in der Gegend, dachte Daniel, als er sich umwandte.


  Dann aber sah er, wer ihn da so rüde ansprach, und war unendlich erleichtert. Vor ihm stand ein junger Bursche, der vielleicht gerade einmal fünfzehn Jahre alt sein mochte. Er trug schmutzige, grob gewebte Arbeitskleidung, und eine vorwitzige rotbraune Locke fiel ihm über die mit Sommersprossen übersäte Stirn und vor die blauen Augen, aus denen er misstrauisch die beiden Eindringlinge musterte. Er bedrohte sie mit einer Mistgabel, das Zittern seiner Hände allerdings verriet, dass er nicht so mutig war, wie er tat.


  „Wir wollen dir nichts Böses, Junge.“ Daniel machte einen Schritt auf ihn zu. „Leg das Ding zur Seite und ..."


  „Bleiben Sie, wo Sie sind!“ Der Bursche schwang drohend die Mistgabel. „Und ich bin kein Junge! Wenn’s drauf ankommt, bin ich Manns genug, Ihnen hiermit das Herz zu durchbohren!“


  Mühsam verkniff Daniel sich ein Lachen. Was das Bürschchen wohl sagen würde, wenn es wüsste, dass Daniel eine Waffe bei sich trug? „Das glaub ich wohl, aber ich frage mich trotzdem, welchen Grund du dafür hättest. Wir haben dir nichts getan.“


  „Sie wollten ins Haus einbrechen!“


  „Mein Gemahl wollte nur nachsehen, ob jemand daheim ist“, erklärte Helena. „Weil niemand auf unser mehrmaliges Klopfen reagierte, dachten wir, man hätte es drinnen vielleicht nicht gehört.“


  Ihre Aussprache verriet dem Knaben, dass er es hier offenbar mit einer respektablen Dame zu tun hatte. Er musterte ihr durchnässtes Kleid und den Ast, auf den sie sich stützte. Dann senkte er die Mistgabel ein wenig. „Was ist Ihnen denn zugestoßen? Sie sehen ja aus, als hätten Sie sich mit den Schweinen im Schlamm gewälzt.“


  Sie zuckte zusammen. „Auf jeden Fall fühle ich mich so. Bedauerlicherweise hatten wir auf unserem Weg an die Küste einen Unfall. Wie du bestimmt schon bemerkt hast, habe ich mir dabei das Kleid ruiniert, und mein Gehstock ist auch zerbrochen. Außerdem ist unser Gig nicht mehr fahrtüchtig.“ Sie streckte ihm die Hand hin und lächelte ihm herzlich zu. „Mein Name ist Helena Brennan, und dies ist mein Gemahl Daniel. Es tut uns wirklich Leid, dass wir dich und deine Familie behelligen müssen, aber vielleicht könnt ihr uns helfen.“


  Der Junge zögerte und beäugte die beiden unsicher. Endlich stützte er sich auf die Mistgabel und nahm Helenas Hand. „Ich bin Seth Atkins.“


  Weil der Bursche ihre Hand länger hielt als unbedingt notwendig, fuhr Daniel ein wenig rüde dazwischen: „Können wir jetzt bitte mit deinem Vater sprechen?“


  Beleidigt ließ der Junge Helena los und bedachte Daniel mit einem mürrischen Blick. „Vater ist im Augenblick nicht da.“ Er warf sich stolz in die Brust. „Also müssen Sie schon mit mir reden, wenn Sie Hilfe brauchen.“ „Selbstverständlich.“ Sie schaute Daniel warnend an, als wolle sie ihm bedeuten, sie dieses Gespräch allein führen zu lassen. „Dein Vater wird sich bestimmt sehr freuen, wenn er hört, wie ausgezeichnet du die Farm bewacht hast. Deshalb möchte ich dir versichern, dass wir weder Bettler noch Diebe sind. Wir suchen nur einen Platz zum Schlafen für die Nacht. Tatsächlich hofften wir, in eurem Stall unterzukommen.“


  Unsicher trat Seth von einem Fuß auf den anderen. „Weshalb wollen Sie denn in einem kalten Stall schlafen? Sedlescombe liegt nur einige Meilen südlich von hier. Da können Sie sich doch ein hübsches Zimmer in einem Gasthof mieten.“


  „Mit meinem kranken Bein sind selbst ein paar Meilen für mich ungeheuer weit. Ich kann nicht mehr weiter reiten. Noch dazu haben wir nur ein Pferd für uns beide ...“


  Sie unterbrach sich und blickte den Jungen mitleidheischend an. „Bitte, du wirst doch nicht darauf bestehen, dass ich heute noch einmal in den Sattel steigen muss. Ich verspreche dir, dass wir keine Umstände machen werden.“ Ein wenig beruhigt kratzte sich das Bürschchen an der Brust. „Tja, nun ... ich weiß nicht.“


  Mitfühlend schüttelte Daniel den Kopf. Der Kleine hatte gegen Helenas Überzeugungskünste keine Chance. Er hatte dies ja bereits am eigenen Leibe erfahren, als sie ihn an jenem Morgen in London aufgesucht hatte. Obwohl er es wahrlich hätte besser wissen müssen, hatte er sie auf diese gefährliche Verfolgungsjagd doch mitgenommen. Und jetzt musste er dafür büßen.


  „Wir werden euch ausgezeichnet entlohnen“, versicherte sie jetzt.


  „Ja“, bestätigte Daniel. Offenbar war dies das Stichwort gewesen, und er durfte am Gespräch wieder teilnehmen. „Selbstverständlich werden wir euch gern für allen Aufwand entschädigen. Am besten warten wir, bis deine Eltern heimkommen. Sie sollen dann entscheiden, ob wir bleiben dürfen.“


  Nachdenklich betrachtete der Junge Helenas Bein, das Pferd und Daniels gezückte Börse. „Die kommen nicht vor morgen Abend zurück. Ich bin hier also für alles verantwortlich. Wird uns schon nicht schaden, wenn Sie hier übernachten - solange Sie bezahlen.“


  „Vielen Dank“, sagte Helena sanft. „Das ist wirklich sehr großzügig.“


  Geschmeichelt grinste Seth. „Bitte, bitte. Ich würde Sie ja im Haus schlafen lassen, aber mein Vater wird mir hübsch das Fell gerben, wenn er davon erfährt.“


  „Der Stall reicht vollkommen“, versicherte sie. „Du hast wirklich ein gutes Herz.“ Sie lächelte ihm gewinnend zu, und er richtete sich hahnengleich mit geschwellter Brust zu voller Größe auf.


  Daniel verdrehte die Augen. Wie kam diese Frau nur auf den völlig abwegigen Gedanken, an ihrer Wirkung auf das männliche Geschlecht zu zweifeln? Das Jüngelchen war ihr jetzt schon restlos verfallen und sah aus, als würde es sie mit der Mistgabel gern gegen alle Gefahren dieser Welt verteidigen. Daniel räusperte sich. „Hast du unter Umständen auch etwas zu essen für uns?“ Er nahm einige Silbermünzen aus dem Geldbeutel und zeigte sie Seth. „Es muss wirklich nichts Besonderes sein. Nur ein wenig Brot und was du sonst noch erübrigen kannst.“


  „Mama hat mir ein Abendbrot zurechtgemacht. Ich teile es gern mit Ihnen.“ Seth wies auf den Stall. „Sie können Ihr Pferd da hineinbringen. Meine Eltern sind mit unseren beiden unterwegs. Es ist also Platz. Ich bringe Ihnen gleich etwas zu essen, sobald ich mich umgezogen habe.“ Er wollte schon hineingehen, da fiel ihm noch etwas ein: „Wenn Sie sich den Schmutz abwaschen möchten, da vorn ist eine Pumpe, und in einer Schale daneben liegt Seife.“ „Wir sind dir wirklich sehr dankbar“, erklärte Daniel und drückte Seth die Münzen in die Hand. Der stand wie versteinert da und starrte auf das Silbergeld, als würde es sich jeden Augenblick in Rauch auflösen. Wahrscheinlich hatte der Arme noch nie so viel Geld auf einem Haufen gesehen, nach dem mitleiderregenden Eindruck zu urteilen, den die Farm machte. Hier gibt es wahrlich nicht viel zu bewachen, dachte Daniel.


  Endlich steckte der Junge die Münzen in die Hosentasche. „Gleich wieder da“, murmelte er und ging dann eilig ins Haus.


  Während Seth die Mistgabel an die Wand neben der Tür lehnte und drinnen verschwand, schritt Daniel zurück zu Wallace’ Pferd. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Helena, die zur Pumpe hinüberhumpelte. Ihm krampfte sich der Magen zusammen. Er hasste es, dass Helena sich mit eiskaltem Wasser waschen und im Heu schlafen musste. Eine wunderbare Frau wie sie verdiente ein heißes Bad, kostbare Bettwäsche und eine Decke aus weichsten Daunen. Aber am schlimmsten schien ihm, dass er sie durchs halbe Land hetzte, ohne zu wissen, welche Gefahren auf der Reise lauern mochten.


  Was ihm jedoch endgültig das Herz brach, war ihr enttäuschter Gesichtsausdruck. Hätte er den verdammten Wallace doch bloß erschossen, bevor der alles über Daniels Vergangenheit hatte verraten können!


  Weshalb gibt sie mir eigentlich das Gefühl, ich müsse mich für meine Vergangenheit schämen, dachte er. Schließlich war es nicht einmal seine Schuld, dass sie sich falsche Vorstellungen von seiner Zeit bei den Schmugglern gemacht hatte. Und genau genommen, änderte es doch nichts zwischen ihnen, jedenfalls, was ihn anging.


  Die Erinnerung daran, wie sie ihn angeschaut hatte, als Wallace ihr mit diesem hässlichen Lächeln von Daniels alten Verbindungen erzählt hatte ...


  Zum Teufel mit dem Kerl! Jetzt wusste sie genau, was für ein Halunke er selbst gewesen war. Bisher hatte sie ihn lediglich für einen Frauenhelden gehalten, aber nun war er in ihren Augen ein bösartiger Schurke! Ihr frostiges Benehmen und die wütenden Blicke sprachen Bände! Allein, dass sie die Reise überhaupt mit ihm fortsetzte, spendete ihm Trost. Doch andererseits: Besaß sie denn eine andere Wahl?


  Gesenkten Hauptes führte er das Pferd in den Stall und begann, es abzusatteln. Als Helena kurz darauf eintrat, hielt sie den Hut in der einen Hand und ein schmutziges Taschentuch in der anderen. Beides hängte sie an Nägel, die aus einem der hölzernen Pfosten ragten. Sie hatte sich das Gesicht gewaschen und das Haar ausgespült, das ihr feucht und schwer um die Schultern fiel.


  Der Anblick ließ sein Herz schneller schlagen. Eilig zwang er sich, sich abzuwenden, und widmete all seine Aufmerksamkeit dem Pferd, das er nun abrieb. Er war damit fast fertig, als Helena endlich das Wort an ihn richtete.


  „Daniel?“


  „Was?“ fragte er knapp.


  „Du sagtest heute Morgen, es würde leicht sein, Juliet zu befreien, wenn nichts Unvorhergesehenes geschähe. Meintest du damit, dass Crouchs Männer nicht herausfinden dürfen, dass du die Verfolgung aufgenommen hast? Und wer du wirklich bist?“


  „Ja.“ Er nickte


  „Wallace stellt jetzt eine Gefahr für uns dar, stimmt das?“


  „Ja, verdammt“, antwortete er rüde. Warum schlich sie wie die Katze um den heißen Brei herum? Er konnte das nicht ertragen. „Aber eigentlich beunruhigt dich doch etwas ganz anderes.“


  „Und worum sollte es sich dabei handeln?“


  Teufel, diesen arroganten Ton hatte er das letzte Mal in London von ihr gehört. „Ich spreche davon, dass du vor jeder meiner Berührungen furchtsam zurückschreckst und mir kaum in die Augen schauen kannst. Du vertraust mir nicht mehr.“


  „Ich wüsste nicht, weshalb ich dies noch tun sollte. Falls du triftige Gründe dafür weißt, teile sie mir doch freundlicherweise mit“, bat sie sarkastisch.


  Zornig schleuderte er den Striegel in eine Ecke. „Zur Hölle, Helena, ich konnte dir nicht von Crouch und mir erzählen.“


  Sie hielt seinem wütenden Blick stand. „Oh? Und warum nicht? Damit ich mir keine unnötigen Gedanken mache?“ „Genau deshalb“, erwiderte er barsch. „Welchen Unterschied hätte es denn gemacht? Ich hatte dir doch schon versprochen, deine Schwester zu retten.“


  „Dann hättest du mir doch alles beichten können, wenn du es für derart unwichtig hieltst.“


  „Ich habe befürchtet, dass du dich dann genauso verhalten würdest, wie du es jetzt tust. Du denkst das Schlimmste von mir und stellst mich mit den Entführern auf eine Stufe.“


  Mit weit geöffneten Augen guckte sie ihn an. „Das stimmt nicht!“


  „Ich habe doch deinen Blick bemerkt, als Wallace alles ausplauderte. Du sahst aus, als ob ich dich betrogen hätte. Solange du glaubtest, ich hätte als Kind nur ein paar kleinere Arbeiten für eine Schmugglerbande erledigt, war alles in Ordnung. Da hattest du nichts dagegen, dass ich dich anfasse.“


  „Du verstehst mich fal...“


  „Aber dass ich Crouchs rechte Hand war und einmal genauso ein Verbrecher wie Wallace und seine Kumpane, ändert die Sache offenbar. Jetzt hör mir einmal gut zu, Mädchen: Ich bin noch immer derselbe Mann, der dich gestern Nacht geküsst hat und dem du vertrautest. Und falls du glaubst, nur weil du jetzt ...“


  Er verstummte, als er hörte, wie die Tür des Farmhauses geräuschvoll geöffnet wurde. Der Junge wollte ihnen jetzt bestimmt das Essen bringen.


  Daniel senkte die Stimme. „Wir sprechen später darüber, hast du mich verstanden? In der Zwischenzeit kannst du dir ja überlegen, was du eigentlich von mir erwartest. Ob es dir nämlich gefällt oder nicht, wir werden noch eine ganze Weile beisammen sein müssen, und ich verspüre keinerlei Neigung, die nächsten Tage in der Rolle deines Prügelknaben zu verbringen.“


  In ihren Augen lag nach dieser Ansprache so viel Schmerz, dass er die harschen Worte sofort bereute. Voller Selbsthass wandte er sich um und führte das Pferd in eine Box. Grundgütiger, er hätte das alles nie sagen dürfen. Aber wenn sie ihn so anguckte, als wäre er der Teufel persönlich, verlor er fast den Verstand. Am liebsten wäre er in lautes Gebrüll ausgebrochen und hätte den ganzen Stall in Schutt und Asche gelegt.


  Gestern Nacht hatte sie ihn ganz anders angeschaut. Sie hatte es kaum erwarten können, mit ihm im Bett zu liegen. Und daran war nicht allein der Alkohol schuld gewesen! Am Nachmittag im Gig hatte er sich davon endgültig überzeugen dürfen. Doch jetzt wollte sie das alles einfach wegwischen - wegen Dingen, die vor vielen Jahren geschehen waren.


  Er wollte sich umdrehen, zu ihr laufen, sie in die Arme nehmen und sie an die letzte Nacht erinnern - die Sehnsucht, die Leidenschaft, die Seligkeit. Sie musste doch verstehen, dass das, was er in seiner Jugend getan hatte, nichts zwischen ihnen änderte.


  Doch die Schritte des Jungen waren bereits vor dem Stalleingang zu vernehmen. Daniel strengte sich an, um ein gleichmütiges Gesicht zu machen, schloss die Tür der Box und gesellte sich wieder zu Helena, die noch immer schweigend und schockiert am selben Fleck stand. Er wagte nicht, sie anzusehen. Die Verachtung in ihren Augen hätte ihm sonst das Herz gebrochen.


  Doch auch sie schien tief erschüttert zu sein. „Wir wissen deine Güte wirklich zu schätzen“, dankte sie Seth mit zitternder Stimme, als der hereinkam.


  „Meine Mutter hat sogar einen Kuchen gebacken“, meinte der Junge eifrig. „Wenn Sie das hier aufgegessen haben, bringe ich Ihnen welchen.“


  „Nein, nein, der Kuchen ist für dich“, widersprach sie sanft. „Den isst du allein.“


  Obwohl ihr Lächeln aufgesetzt wirkte, erregte es trotzdem Daniels Zorn. Wie liebenswürdig sie zu so einem kleinen Bengel sein konnte! „Ich nehme gern ein Stück“, widersprach er. „Dafür habe ich schließlich auch teuer bezahlt.“ Er ging zu Seth hinüber und musterte das Tablett. „Obwohl du wirklich an nichts gespart hast, das muss ich dir lassen.“


  „Mama macht sehr leckere Butter, und ihr Brot ist auch wunderbar“, prahlte Seth. „Und ich habe auch noch ein wenig eingelegtes Gemüse und Schinken mitgebracht. Ach ja, und gekochte Kartoffeln.“


  „Klingt köstlich“, flüsterte Helena. „Allerdings muss ich gestehen, dass ich im Moment nicht sehr hungrig bin.“


  Als Daniel sie forschend anschaute, stellte er fest, dass in ihrem Blick ein unendlicher Schmerz lag. Er fühlte sich schuldig. Er war verantwortlich dafür, dass es ihr so schlecht ging! Schon beim Frühstück hat sie kaum etwas heruntergebracht, dachte er schuldbewusst.


  „Am besten, ihr sucht einen Platz, an dem wir gemütlich essen können. Ich gehe mich solange waschen“, erklärte er leise. Vielleicht war es besser, wenn er Helena eine Weile allein ließ. Hoffentlich kehrte ihr Appetit dann zurück. Außerdem fand er es unerträglich, weiter in ihrer Nähe zu verweilen.


  Trübsinnig schlenderte er zur Pumpe hinaus, streifte Gehrock und Hemd ab und versteckte die Pistole unter der abgelegten Kleidung. Dann wusch er sich gründlich mit dem eisigen Wasser. Wenigstens konnte er so sein erhitztes Gemüt abkühlen! Anschließend zog er Hemd und Weste wieder an, steckte die Pistole in den Gehrock, nahm ihn in die Hand und ging zurück in den Stall.


  Seth und Helena erwarteten ihn bereits. Die beiden hatten auf Melkschemeln Platz genommen und aus einigen Brettern einen behelfsmäßigen Tisch errichtet. Zwei Öllampen tauchten den staubigen Stall in ein gemütliches Licht. Daniel legte den Gehrock mit der Waffe darin in einer Ecke ab und stellte dann fest, dass auch er keinen rechten Appetit hatte.


  Obwohl die Mahlzeit wirklich sehr appetitlich aussah und Seth ihnen auch noch frische Milch geholt hatte, sehnte sich Daniel lediglich nach einem Ale. Für sich selbst und für Helena. Anders würde sie wohl nie wieder auftauen.


  Weshalb verhielt sie sich ihm gegenüber nur dann ungezwungen, wenn sie halb betrunken war? Und warum bedeutete ihr sein Lebenswandel so viel?


  Nun ja, es geschah ihm nur recht, dass sie ihn jetzt so schlecht behandelte. Schließlich hatte er ihr verheimlicht, wer er wirklich war. Dabei hatte er doch vor vielen Jahren gelernt, dass es am besten war, zu seiner Vergangenheit zu stehen. In aller Regel hatten die Leute nämlich früher oder später stets herausgefunden, womit Daniel in seiner Jugend befasst gewesen war. Deshalb erzählte man es ihnen am besten von Anfang an. Doch Helena hatte er nur die halbe Wahrheit gesagt. Dennoch hatte er gehofft, es würde ihr nichts ausmachen, wenn sie es herausfand.


  Er hatte sich getäuscht. Auch während des Essens änderte sich ihr Verhalten nicht: Sie würdigte ihn keines Blickes, behandelte aber dafür den Jungen mit großer Freundlichkeit. Am liebsten hätte Daniel dem Burschen den Hals umgedreht, nur weil er jung und arglos war. Musste er denn mit ihnen zusammen essen? Hatte er nicht im Haus bleiben und sie in Ruhe lassen können?


  Nein! Seth hatte Helenas Einladung vorhin begeistert angenommen. Munter erkundigte er sich nun danach, wohin Daniel und Helena wollten und woher sie kamen. Als er hörte, dass sie aus der Hauptstadt angereist waren, wurde er ganz aufgeregt.


  „Oh, ich würde London so gern einmal sehen! “ rief er. Er wollte mehr über London in Erfahrung bringen, und Helena antwortete ihm geduldig, obwohl sie kaum mehr über die Stadt wusste als der Junge selbst. Doch ganz offensichtlich war sie glücklich, dass sie mit Daniel im Moment nicht allein sein musste, und dehnte deshalb das Gespräch so lange wie möglich aus.


  Auch Daniel hatte Angst davor, wieder mit Helena allein zu sein. Einmal ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wie er es ertragen sollte, mit ihr hier gemeinsam im Heu zu schlafen. Während Seth weiter auf Helena einredete, stand Daniel vom Tisch auf und schaute sich im Stall um. Am besten, sie nächtigte in einer der Boxen. Eine schien seit Jahren ungenutzt zu sein.


  Mit halbem Ohr hörte er der Unterhaltung der beiden zu, während er selbst auf den Boden stieg und Heu hinunterwarf. Danach legte er die Box damit aus. War es wirklich gut, Helena hier allein schlafen zu lassen? Was, wenn Wallace mit seinen Kumpanen hier nachts auftauchte?


  Es wäre besser, wenn er neben Helena in der Box schlief. Sie war zwar nicht sehr geräumig, würde aber für zwei Menschen reichen. Er warf eine Pferdedecke auf das Heu, damit sie es heute Nacht etwas bequemer hatten. Hoffentlich gelang es ihm, die Finger von Helena zu lassen - vor allem, weil sie ihn andernfalls zweifellos leichten Herzens erschießen würde.


  Helena und Seth aßen noch immer, als er sich wieder zu ihnen gesellte. Er selbst allerdings brachte keinen Bissen mehr hinunter. Es dauerte eine Weile, bis Seth auf Daniels zahlreiche kleinen Aufforderungen reagierte und sich endlich verabschiedete. Doch er kündigte an, mit frischem Bettzeug zurückzukehren.


  „Wird deine Mutter denn nicht böse sein, wenn sie zurückkommt und die Wäsche ist schmutzig?“ fragte Helena, als er ihr einen Stapel Laken und eine Decke entgegenstreckte.


  Er zuckte die Achseln. „Ich wasch es morgen früh. Eine vornehme Dame wie Sie kann doch nicht auf einer Pferdedecke übernachten. “


  „Da bin ich ganz deiner Meinung“, stimmte Daniel zu und nahm dem Jungen den Stapel ab. „Und nun musst du uns entschuldigen. Meine Gattin und ich würden jetzt gerne schlafen.“


  Betrübt nickte Seth und schlenderte hinaus. Erleichtert schloss Daniel die Stalltür hinter ihm.


  „Du hättest nicht so unfreundlich zu dem Jungen sein dürfen.“ Helena humpelte zu den Satteltaschen, die über eine Wand der Box hingen, und kramte darin herum. „Er wollte uns nur helfen.“


  Mit einem verächtlichen Lachen folgte Daniel ihr in die Box. „Er wollte sich doch nur bei dir einschmeicheln. Ich hätte ihm gleich sagen sollen, dass in dieser Hinsicht jeder Versuch zwecklos ist.“ Damit breitete er das Betttuch über die Pferdedecke, zog anschließend die Waffe aus dem Mantel und legte sie in einer Ecke ab.


  „Was willst du damit andeuten? Könntest du mich freundlicherweise aufklären?“ meinte sie und warf schwungvoll ihre Habseligkeiten aus der Tasche auf den Boden.


  „Es bedeutet, meine Liebe“, erwiderte er heftig, „dass du einfach unversöhnlich bist. Ein Mann begeht einen einzigen Fehler, und schon ...“


  „Einen Fehler?“ wiederholte sie. „Das soll also lediglich ein kleiner unbedeutender Ausrutscher gewesen sein?“ Ihre hochmütige Art reizte ihn nur noch mehr. „Also gut, es war mehr als das. Ja, ich war Crouchs rechte Hand.“ Mühsam rang er nach Fassung, um nicht einen Wutanfall zu bekommen. „Das ist alles sehr lange her, verdammt! Ich war zwar kein unbedeutendes kleines Licht, aber ich habe schon seit Jahren nichts mehr mit der Schmuggelei zu schaffen.“


  Schwungvoll wirbelte sie herum. „Mir ist die Schmuggelei vollkommen gleich! Du warst jung und wolltest überleben. Ich war nie arm. Wie käme ich also dazu, dir deshalb irgendwelche Vorhaltungen zu machen?“


  „Na, wenn das nicht auch eine Lüge ist! Ich bin hier offensichtlich nicht der Einzige, der anderen irgendwelche Märchen auftischt!“ entgegnete er zornig.


  „Du arroganter Kerl! Glaubst du, ich hätte nicht längst durchschaut, dass du mehr als ein Laufbursche für die Bande warst? Dafür kennst du dich viel zu gut mit dem Schmuggelgeschäft aus! Denk nur nicht, ich wäre gestern Nacht so betrunken gewesen, dass ich der Unterhaltung zwischen dir und diesen Kerlen nicht hätte folgen können.“


  Jetzt war er doch erstaunt. Er verengte die Augen. „Aber du hast nicht geahnt, dass ich zu Crouchs Leuten gehörte und sogar einmal eng mit dem Mann verbunden war, der deine Schwester entführt hat, oder? Und nun hältst du mich für einen weit schlimmeren Schurken als diesen Halunken selbst!“


  „Ganz recht“, stimmte sie schnippisch zu. In ihren Augen spiegelte sich tiefe Traurigkeit. „Allerdings nicht, weil du früher einer seiner Männer warst, sondern, weil du mich belogen hast! Dabei hatte ich dein Wort, dass dies nie wieder vorkommt. Aber kaum drehst du dich um, fängst du gleich wieder damit an.“


  Sprachlos stand er vor ihr, und seine Wut schmolz dahin. „Ich habe dir vertraut“, fuhr sie fort, „wie keinem Mann zuvor. Ich habe Dinge mit dir getan, die ich ...“ Sie verstummte und wandte den Kopf ab, damit er den Schmerz in ihrem Blick nicht sah.


  Dann fügte sie flüsternd hinzu: „Während der ganzen Zeit hast du mir allerdings überhaupt kein Vertrauen entgegengebracht. Nein, ich durfte die Wahrheit nicht erfahren! Du würdest Crouch gar nicht kennen, hast du mir versichert und mich dann auch noch hinsichtlich des Grundes belogen, aus dem er Juliet hat entführen lassen ..."


  „Nein, ich habe dir in diesem Punkt mitgeteilt, was ich denke.“


  „Aber du hast behauptet, nichts vor mir zurückzuhalten - und das war eine Lüge! “


  Schmerzhaft krampfte sich ihm der Magen zusammen. Guter Gott, er hatte sie völlig missverstanden! Sie verabscheute ihn nicht wegen seiner Vergangenheit, sondern weil er ihr diese verschwiegen hatte!


  Was hatte er sich nur dabei gedacht? Farnsworth hatte sie damals belogen, dann ihr Vater, Griffith und schließlich er selbst im letzten Sommer. Und gerade, als sie ihm verzeihen wollte, er ihr Zutrauen gewonnen hatte, musste er sie schon wieder hinters Licht führen!


  Welch ein entsetzlicher Esel er doch war!


  Er umfasste ihre Schultern, aber Helena zuckte zurück und versuchte, sich von seinem Griff zu befreien. Doch Daniel ließ sie nicht los. „Hör mir zu, Liebes“, flehte er leise. „Ich hätte dir wegen Crouch die Wahrheit gestehen müssen. Das weiß ich jetzt. Es tut mir entsetzlich Leid.“


  „Du meintest heute Morgen, Crouch habe Juliet entführt, weil er ihre Verbindung zu Griffith kannte. Dabei musst du doch bereits gewusst haben, dass es dabei auch um dich geht.“


  „Möglich, aber ..."


  „Wie lange ahntest du, wer wirklich hinter der Sache steckt? Schon in London?“ fragte sie weiter. „Warst du von Anfang an der Meinung ... dein ehemaliger Freund hätte meine Schwester entführen lassen?“


  „Nein, zum Teufel! Hast du das etwa geglaubt? Hast du gedacht, ich könnte dir so etwas verheimlichen?“


  Ihre Unterlippe begann zu zittern. „Ich war mir nicht sicher. Als ich dich an jenem Morgen im St. Giles aufsuchte, warst du zunächst entschlossen, mir nicht zu helfen. Am nächsten Tag hattest du dann urplötzlich deine Meinung geändert. Ich frage mich noch immer, weshalb eigentlich.“ „Weil ich inzwischen herausgefunden hatte, dass Pryce tatsächlich zu einer Schmugglerbande gehört. Wenn ich auch nur im Traum angenommen hätte, dass Crouch dahinter steckt, wärst du nie im Leben mitgekommen. Das hätte ich unter gar keinen Umständen riskiert!“ Seine Stimme wurde sanfter. „Ich habe zur gleichen Zeit wie du erfahren, dass er diese Abscheulichkeit ausgeheckt hat, Süße. Gestern Nacht im Gasthof. Du musst mir glauben.“ Mit Mühe unterdrückte sie die aufsteigenden Tränen. „Jedes Mal, wenn ich gerade anfange, dir zu vertrauen, muss ich feststellen, welch einen dummen Fehler ich damit begehe. Ich dachte wirklich, du wärst ehrlich zu mir gewesen und dass du anders bist als all die anderen ...“


  „Bitte, Liebste, hab Verständnis. Ich konnte dir die Wahrheit nicht sagen.“ Er umfasste ihr Kinn und wischte die Tränen mit dem Daumen fort. „Ich ertrage es nicht, wenn du mich voller Verachtung anblickst.“ Doch gleich darauf musste er erkennen, dass er offenbar nicht den rechten Ton getroffen hatte.


  Aufgebracht fuhr sie ihn an. „Deshalb hast du mich belogen? Weil du glaubtest, ich würde dich verachten, sobald ich von dir und Crouch erführe?“


  „Ja, zumindest befürchtete ich das.“ Er nickte.


  „Du ... sturer ... dummer ...riesenhafter ... Ochse!“ Sie unterstrich jedes ihrer Worte mit einem kräftigen Stups ihres Zeigefingers gegen seine Brust. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Wie kannst du nur nach all dem, was letzte Nacht passiert ist, annehmen, dass mich die Tatsache, dass du für Crouch gearbeitet hast, davon abhalten würde, mich nach dir zu sehnen?“


  Wie Donner hallten diese Worte in seinen Ohren. Sie sehnte sich nach ihm! Sie war vollkommen nüchtern und sehnte sich nach ihm ... trotz seiner Vergangenheit und ihrer dummen Vorstellungen von Sitte und Anstand.


  „Ja“, flüsterte er. „Aber jetzt weiß ich es besser.“


  Als ob sie jetzt erst begriff, was sie ihm da eben aufgebracht mitgeteilt hatte, erblasste sie plötzlich. Eilig machte sie sich von ihm frei und wich zurück. „I...ich meinte es nicht so, wie es klang ...“


  „Es nutzt nichts, es jetzt wieder abzustreiten, Liebste“, raunte er und trat auf sie zu. „Du sehnst dich nach mir. Das hast du gerade gesagt, und wir wissen beide, dass es dein verdammter Ernst war. Keine Lüge dieser Welt wird je wieder zwischen uns stehen und uns davon abhalten, zusammen zu sein.“


  Doch sie entfernte sich nochmals einige Schritte von ihm. „Du hättest mir die Wahrheit sagen müssen, Danny.“ „Ich weiß.“ Er ergriff sie bei der Taille und nahm Helena fest in die Arme.


  „Heute Morgen ... hättest du mich aufklären müssen.“ „Stimmt.“ Er beugte den Kopf zu ihr hinunter. „Es tut mir ernsthaft Leid. Und jetzt möchte ich dir zeigen, wie sehr. “


  „Nein!“ Angst spiegelte sich in ihren Augen. Sie wusste nur zu gut, dass es diesmal kein Zurück mehr geben würde. „So leicht ... kommst du mir mit deinen Lügen nicht davon.“


  „Vergiss jetzt deinen dummen Hochmut und folge deinem Herzen.“ Er umfasste ihr Kinn und hielt es fest. „Es wird jetzt wirklich Zeit, dich von deinem Stolz für immer zu verabschieden.“


  Dann küsste er sie genau so, wie sie es sich den ganzen Tag erträumt hatte. Nach einem Augenblick stöhnte sie leise auf und schlang ihm die Arme um den Hals.


  Ja, dachte er, ja, Liebste.


  Plötzlich entzog sie ihm aber jäh die Lippen und flüsterte: „Du bist ein schrecklicher Tunichtgut, Danny.“


  Sanft hauchte er ihr Küsse auf die Wangen. „Das liegt nur daran, dass ich dich so sehr begehre. Ich würde alles tun, um dich zu besitzen.“


  „Zum Beispiel lügen, meinst du wohl“, antwortete sie kaum hörbar und drängte sich enger an ihn. „Du solltest dich wirklich schämen.“


  „Ich bin auch furchtbar zerknirscht. Komm, ich will es wieder gutmachen.“


  „Aber ...“


  Doch er versiegelte ihr den Mund mit den Lippen. Diesmal war sein Kuss fordernder - der Kuss eines Mannes, der eine Frau verführen wollte. Daniel musste sie ganz besitzen. Wenn es jetzt nicht geschah, ergab sich vielleicht nie wieder die Gelegenheit. Denn dann würde sie alles tun, um ihr Herz vor ihm zu verschließen.


  Doch das durfte er nicht zulassen. Sie sollte ihre Benimmregeln für immer vergessen und von nun an nur noch an ihn denken. Wenn er sie dafür in einem Stall im Heu lieben musste, dann würde er das liebend gern tun. Er hatte vor, sie nie wieder gehen zu lassen.


  15. KAPITEL


  Warum bin ich ausgerechnet ihm verfallen, überlegte Helena, während Daniel voller Verlangen ihren Mund eroberte. Warum wird er derjenige sein, dem ich mich ganz hingeben werde? Weshalb kann ich ihn nicht wegstoßen?


  Weil sie ihn wollte und sich nach diesem Kuss gesehnt hatte. Sie hasste sich dafür, aber das änderte nichts. Kaum hatte er ihr erklärt, warum er sie belogen hatte, war sie auch schon wieder schwach geworden. Wie sollte eine Frau denn um Himmels willen auch einen Mann verabscheuen, der sie anlog, weil er fürchtete, sie würde sich andernfalls von ihm abwenden?


  Dennoch, er hatte ihr zuvor versprochen, ihr stets die Wahrheit zu sagen. Er hatte es geschworen! Sie zog den Kopf zurück. „Glaub nicht, deine Küsse könnten mich besänftigen, Daniel. Das wird nicht geschehen.“ Ein frommer Wunsch.


  „Ich will dich keineswegs besänftigen, Süße. Im Gegenteil, sind es dein Feuer und deine Begierde, nach denen ich mich jetzt sehne.“ Er schaute sie mit der gleichen Leidenschaft an, die auch sie für ihn empfand.


  „Gestern Nacht wusstest du nichts mit meiner Begierde anzufangen“, erwiderte sie atemlos und machte sich frei. Doch er war schneller. Bevor sie ihm ausweichen konnte, packte er sie von hinten an der Taille und hielt Helena fest. Als sie fühlte, wie er sie an sich presste, seinen muskulösen Körper an ihrem Rücken spürte, schmolz all ihr Widerstand dahin. Sie konnte nur noch an die wunderbaren Erlebnisse der letzten Nacht denken.


  „Du hast Unrecht“, flüsterte er. Er strich ihr das feuchte Haar hinters Ohr und streifte es sanft mit den Lippen.


  „Das Gegenteil war der Fall. Denkst du, ich hätte dich sonst angelogen? Ich wollte das hier nicht für immer verlieren. Es war dumm - das gebe ich gern zu. Jetzt hasst du mich dafür.“


  Sie unterdrückte ein leises Stöhnen der Erregung. „I... ich ... hasse dich nicht.“


  „Wirklich? Aber du bist furchtbar böse auf mich.“ Sanft biss er ihr ins Ohrläppchen.


  Ein lustvoller Schauer jagte ihr über den Rücken. „Nein, bin ich nicht.“


  „Was bist du nicht?“ Er zog mit der Zunge die Linie ihres Ohres nach.


  Helena wusste nicht, wie lange sie dieses Spiel noch ertragen würde, bevor sie sich endgültig vergaß. „Böse.“


  Langsam ließ er eine Hand zu ihrer Brust wandern und umfasste sie Besitz ergreifend. „Dann beweis es mir“, hauchte er verführerisch.


  Die Unterhaltung kam ihr sonderbar vertraut vor. Hatten sie sie nicht wortwörtlich schon einmal geführt? „Beweisen? Wie?“


  „Lass mich dich lieben.“


  Auch wenn er die Worte so leise geäußert hatte, dass sie kaum zu hören waren, erschütterten sie Helena doch wie ein Donnerschlag. „Denkst du, dass ich dann alles vergesse, was du getan hast?“ erwiderte sie schwach.


  „Vielleicht nicht. Aber wenigstens will ich dir zeigen, wie Leid es mir tut.“ Zärtlich fuhr er mit dem Finger über die Brustspitze. „Ich will dir eine Erfüllung schenken, die alles wieder gutmacht.“ Verlangend presste er sie fester an sich.


  „Danny, wie ... unanständig.“ Es sollte eigentlich eine Zurechtweisung sein. Doch die misslang ihr gründlich. Stattdessen klang der Satz herausfordernd und verführerisch.


  „Oh, ein Kompliment“, neckte er und ließ nun auch die zweite Hand zu ihrer Brust wandern, die er dann mit erst zartem, dann forderndem Streicheln liebkoste, bis Helena zu vergehen glaubte. „Obwohl ich ja inzwischen herausgefunden habe, dass du auch ein sehr ungezogenes Mädchen sein kannst, wenn du nur willst. Tu mir doch den Gefallen, Süße. Jetzt. Ich weiß doch, wie sehr du dich danach sehnst.“


  Er spielte mit ihren Brüsten und übersäte Helenas Hals mit Küssen. Die Knie wurden ihr weich. Grundgütiger, er hatte Recht - sie wollte genauso verrucht sein wie die Frau, die sie damals unter der Laterne in London beobachtet hatte. Helena liebte es, wie ihre Brustspitzen unter seinen Berührungen anschwollen und ihr die köstlichsten Empfindungen schenkten.


  „Daniel ...“, flüsterte sie, griff nach einer seiner Hände und drückte sie noch fester gegen den eigenen Körper.


  Er stöhnte auf. „So ist es gut, Liebste. Zeig mir, was du dir wünschst, was du brauchst. Zeig mir, wie ich alles wieder gutmachen soll.“


  Unter seinen Berührungen wurde das Delta zwischen ihren Beinen feucht und heiß - sie brauchte ihn, brauchte diese Zärtlichkeiten. Und sie fühlte, dass auch er immer erregter wurde. Stoßweise strich ihr sein warmer Atem über den Hals.


  Langsam begann er, ihr das Kleid aufzuknöpfen, dann schob er es ihr über die Schultern. Sie lehnte den Kopf an seine Brust, während er die Hände zurück zu den Brüsten wandern ließ. Nur das dünne Unterkleid trennte seine Finger nun noch von ihrer samtigen Haut. Die Berührung seiner warmen großen Hände entfachte in ihr ein Verlangen, das an Schmerz grenzte.


  Sie hatte geglaubt, der Alkohol wäre daran schuld gewesen, dass ihr die Freuden der vergangenen Nacht so wunderbar erschienen waren, doch jetzt wusste sie es besser. Heute war jede Berührung noch atemberaubender, aufwühlender, unwiderstehlicher.


  „Oh Süße“, flüsterte er. „Ich könnte dich stundenlang so in meinen Armen halten. Wie ich es liebe, dich zu berühren. Dein Körper ist allein für die Sinnlichkeit erschaffen worden.“


  „Schmeichler“, erwiderte sie scheinbar leichthin, um zu überspielen, was ihr seine Worte bedeuteten. „Mrs. Nunley rät der wohlerzogenen jungen Dame, Schmeichler mit Nichtachtung zu strafen.“


  „Das war die reine Wahrheit.“ Er biss ihr sanft ins Ohr.


  „Du solltest die Gesetze dieses alten Schlachtrosses endgültig gegen ein Regelwerk eintauschen, das besser zu deinem neuen Selbst passt.“


  „Mein neues Selbst?“ wiederholte sie, während er seine Hand über ihren Bauch hinunter zwischen ihre Beine gleiten ließ.


  „Richtig.“ Er presste den dünnen Stoff des Unterkleids gegen ihre Haut. „Du bist jetzt eine höchst unerzogene Dame. Und als solche gilt für dich als erste Regel, die Komplimente eines Mannes schlicht zu genießen.“


  „Tatsächlich?“ brachte sie gequält hervor. Unter seinen intimen Berührungen konnte sie kaum noch klar denken.


  Mit der einen Hand rieb er sie verlangend zwischen den Beinen und fuhr ihr mit dem Daumen der anderen langsam über eine der Brustspitzen. „Zur zweiten Regel“, fügte er dann leise hinzu. „Die unerzogene Dame stellt niemals die Regeln infrage.“


  Spöttisch zog sie eine Braue hoch. „Klingt ganz nach Mrs. Nunley.“


  „Oh, aber die Gesetze der Leidenschaft haben nichts mit den ihren gemein.“ Damit zog er das Unterkleid hoch und ließ die Hand in Helenas Unterhose gleiten.


  Es war herrlich, endlich ihre Haut unter seinen Fingern zu spüren. Als er nun begann, sanft ihre empfindsame Knospe zu reiben, versagten Helena fast die Knie. Ohne nachzudenken, lehnte sie sich an ihn und reckte ihm die Hüfte entgegen.


  „Das gefällt dir, Süße, stimmt’s?“ Doch sie konnte nichts mehr erwidern, und er erklärte: „Regel drei - eine unerzogene junge Dame teilt ihrem Liebhaber mit, wie er ihr Freude bereiten soll.“


  Ihrem Liebhaber. Ja, das würde Daniel nun werden. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher auf dieser Welt.


  „Also, Liebste“, meinte er. „Magst du es so? Kann ich damit deinen Zorn besänftigen?“ Tief tauchte er in sie ein. „Gefällt es dir, wenn ich dich dort berühre? Soll ich weitermachen?“


  Er tat so, als würde er jeden Augenblick die Hand zurückziehen, wenn Helena nicht antwortete, und hielt kurz in seinen Bewegungen inne. Verzweifelt rief sie: „Ja, bitte, bitte, nicht aufhören!“ Erst als er erneut ihr Inneres erkundete, stellte sie fest, dass sie Daniels Unterarm gepackt hatte und seine Hand gegen ihren Unterleib presste. Wie wunderbar sich das anfühlte!


  „Heute Nacht entkommst du mir nicht“, verkündete er. „Ich muss dich ganz besitzen. Du wirst die Meine sein.“


  Ein Schauer durchlief ihren ganzen Körper, und ein Verlangen ergriff von ihr Besitz, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. „Aber ... wirst du auch ... mir gehören?“ fragte sie. „Nur mir?“


  Unvermittelt unterbrach er die Zärtlichkeiten. „Ich schwöre es. Nur dir allein.“ Er schob ihr das Unterkleid von den Schultern. „Glaubst du mir? Vertraust du mir?“


  „Ich weiß nicht.“ Obwohl sie es gern getan hätte. Aber was besagten solche Beteuerungen schon bei einem Mann wie ihm? Ein Eheversprechen?


  Doch selbst wenn dem nicht so war, sie würde sich ihm in dieser Nacht ganz hingeben. So tief war sie gesunken. Sie wollte wissen, wie es war, einen Mann zu lieben und von ihm begehrt zu werden. Deshalb fragte sie jetzt am besten nichts mehr, sondern kostete den Zauber des Augenblicks aus. Einmal im Leben wollte sie etwas völlig Haltloses tun, ohne auch nur einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden.


  „Bitte, Süße, glaub mir dies eine Mal“, beschwor er sie. „Ich werde dich niemals verletzen.“


  Als Daniel ihr auch die Unterhose herunterzog, traf die kalte Abendluft auf ihre nackte Haut, konnte aber nicht das Feuer kühlen, das in Helena zu brennen schien.


  „Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe“, flüsterte er und ließ den Blick über ihren Körper schweifen. „Deine Haut ist weich und glatt wie chinesische Seide. Genauso habe ich es mir erträumt.“ Er wickelte sich eine ihrer dunklen Locken um den Finger. „Und dein Haar ... Du ahnst ja gar nicht, wie oft ich mir vorgestellt habe, dass es so offen über deine Schultern und die nackten Brüste fallen würde.“


  Die Bewunderung in seiner Stimme ließ sie vor Leidenschaft erzittern. „Wenn du mir das doch nur gesagt hättest“, flüsterte sie verschämt.


  „Helena, bist du sicher, dass du das willst, was jetzt gleich geschehen wird? Schnell, entscheide dich, solange ich noch die Kraft besitze, dich gehen zu lassen“, meinte er ernst.


  Seine Unsicherheit beruhigte sie. Er war jetzt nicht mehr der große Frauenheld, sondern ein ungestümer Liebhaber, der voller Zweifel steckte. Wie gut sie ihn verstand, denn sie empfand ebenso.


  Zögernd wandte sie sich zu ihm um und begann, ihm mit schüchtern gesenktem Kopf die Weste aufzuknöpfen. „Ein unerzogener Gentleman lässt seine Geliebte nie nackt vor ihm stehen und warten, während er vollständig bekleidet ist. Das ist ausgesprochen unhöflich.“ Sie schaute ihn an.


  Er erwiderte den Blick hungrig. „Eher würde ich sterben, als dir die gebotene Aufmerksamkeit zu versagen.“ Damit schob er ihre zitternden Hände beiseite, öffnete eilig die Weste und streifte dann Stiefel und Beinkleider ab.


  Das Blut schien ihr voll freudiger Erwartung durch die Adern zu rasen. Sie wollte sich ihm schenken und ihn ganz besitzen, sollte es auch nur für diese eine Nacht sein.


  Erst widerstrebend, dann aber offen und unverhohlen betrachtete sie ihn. Als er an jenem Morgen im St. Giles fast nackt vor ihr gestanden hatte, war sie vor Scham fast gestorben. Doch jetzt wollte sie sich jeden Zoll dieses muskulösen Mannes für immer einprägen - vielleicht war dies ihre letzte Chance dazu. Der wohlgeformte Oberkörper, die kräftigen Beine und dazwischen ... Liebe Güte, so sah ... es ... also aus. Ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte.


  Ihm war nicht entgangen, was sie da so erstaunt musterte. Sanft ergriff er ihre Hand. „Fass ihn an, Süße.“ Lockend streichelte er dabei ihre Brust. „Lass uns gemeinsam lernen, wie wir einander Freude schenken können.“ Ihre Berührung war jedoch zu zart. Helena benahm sich, als hielte sie ein kostbares Stück Glas in den Händen, das jeden Augenblick zerbrechen könnte. Dennoch fürchtete er, die Beherrschung zu verlieren. Sanft küsste er ihr die Stirn. „Du hast noch viel Zeit, meinen Körper zu erkunden, Liebste. Nun aber ist die Reihe an mir.“ Er hob sie hoch und legte sie auf das Laken. Ihr Anblick raubte ihm fast die Sinne, wie sie nur in Strümpfen und den kleinen knöchelhohen Stiefeln vor ihm lag.


  Als er sich neben sie kniete, lächelte sie ihn ein wenig verschämt an. „Willst du nicht erst die Laterne löschen?“


  „Bestimmt nicht. Nur ein Narr würde eine Frau wie dich im Dunkeln lieben, meine Schöne.“


  Entschlossen griff er nach ihrem Strumpfband, doch sie hielt entsetzt seine Hand fest. „Bitte, lass mir die Strümpfe.“


  „Komm jetzt, Süße.“ Er schob einen Finger unter das samtige Band. „Ich möchte dich ganz nackt bewundern.“


  Sie senkte den Kopf. „Ich ... ich ... mein Bein ... ist hässlich.“


  Liebevoll umfasste er ihr Kinn. „In meinen Augen ist alles an dir wunderbar.“


  „Aber ...“


  Er legte ihr einen Finger auf den Mund. „Ich weiß, was ich will. Und ich möchte, dass du nackt und offen vor mir liegst.“


  Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, schob er die Strumpfbänder herunter. Erst als er mit dem ersten Strumpf das Gleiche tat, senkte er den Kopf und betrachtete ihre Beine. Die Schönheit ihrer zartweißen Schenkel raubte ihm den Atem. Diese Frau war ein wunderbares Kunstwerk, viel zu gut für einen Kerl wie ihn. Doch heute würde ihn dies nicht davon abhalten, jeden Zoll ihres Körpers zu erkunden.


  Als er nun auch den Strumpf des linken kranken Beines entfernte, hörte er, wie Helena angstvoll einatmete. Dabei war nichts Abschreckendes an diesem Anblick - im Gegenteil.


  „Mein Bein muss das Scheußlichste sein, was du je gesehen hast“, flüsterte sie traurig.


  Sie schien damit zu rechnen, dass er ihr Recht gab. Es brach ihm fast das Herz.


  „Unsinn! Ich bin dankbar für dein Bein und finde es genauso schön wie den Rest von dir“, versicherte er ernst.


  „Du lügst schon wieder“, entgegnete sie.


  „Durchaus nicht. Ich bin froh, dass du hinkst. Andernfalls hättest du nicht all deine Verehrer abgewiesen und wärst frei für mich“, erklärte er. „Außerdem kannst du mir so nicht weglaufen.“ Damit drängte er sich zwischen ihre Schenkel und stützte die Hände auf ihre Schultern. „Und vor allem hält es dich davon ab, mit all den vornehmen Herren bei den vielen Bällen zu tanzen und mich vor Eifersucht in den Wahnsinn zu treiben.“ Er senkte den Kopf, saugte an ihrer Brust und spielte dabei mit der Zunge verführerisch an der Spitze. Stöhnend beugte sie sich seinem Mund entgegen.


  „A...ber ich kann auch mit dir nicht tanzen“, presste sie hervor.


  „Tanzen war noch nie nach meinem Geschmack. Ich bevorzuge diese Art der rhythmischen Bewegung mit einer Frau.“ Zärtlich rieb er sich an dem weichen feuchten Tal zwischen ihren Beinen.


  „Oh ja, Danny!“ rief sie voll Verlangen. „Heute Nacht gehöre ich dir. “


  Nicht nur in dieser Nacht, wenn es nach ihm gehen sollte.


  Er musste alles tun, damit sie ihn ebenso begehrte, ebenso brauchte wie er sie. Langsam und genießerisch fand und liebkoste er die empfindsamsten Stellen ihres Körpers: die kleine Mulde am Ende des Halses, die zarte Haut am Schlüsselbein, die Brustspitzen ... Jeder kleine Seufzer, der sich ihr entrang, fachte das Feuer seiner Begierde nur weiter an. Doch erst als sie am ganzen Körper zitterte, flehte und sich Daniels Hüften entgegenreckte, drang er endlich in sie ein.


  Er versuchte, es sanft zu tun, aber sie fühlte sich so verdammt gut an - eng, feucht und heiß. Und sie war sein, gehörte nur ihm. Es überraschte ihn, wie sehr er diese Frau vollkommen und für immer besitzen wollte. Als er den zarten Widerstand ihrer Jungfräulichkeit spürte, zögerte er einen Augenblick. Dass Helena sich ausgerechnet ihm schenkte, obwohl sie doch so viele andere, vornehmere Männer hätte haben können ... Wenn er ihr jetzt die Unschuld nahm, war sie für den Rest ihres Lebens ruiniert.


  „Helena“, flüsterte er, „hör mir zu.“


  „Was, Danny?“ Erhitzt guckte sie ihn an.


  „Bist du dir ganz sicher, dass du es willst?“


  „Ja“, hauchte sie, ohne eine Sekunde zu zögern. Sie presste ihn an sich. „Ich will eine unerzogene Dame sein, deine unerzogene Dame.“


  Zum Teufel mit den vornehmen Gentlemen! Keiner von denen konnte sich so sehr nach ihr sehnen, wie er es tat. „Dann sollst du auch genau das werden.“


  Er konnte ihre kühnsten Träume wahr werden lassen -da war er sicher. Und wenn erst dieser Albtraum mit Juliet zu Ende war, würde er Helena glücklich machen. Jetzt aber wollte er ihr einen Vorgeschmack darauf geben, was ein Leben an seiner Seite ihr bieten mochte. Er musste zwar diesmal noch vorsichtig sein, dennoch würde er sie jetzt ganz besitzen.


  Voll Verlangen küsste er sie, bis er spürte, wie sie sich unter ihm entspannte. Dann drang er tief in sie ein. Sie schrie auf, doch er erstickte jeden Laut mit seinen Lippen.


  „Das war schon das Schlimmste“, flüsterte er und hielt sie sanft fest. „Jetzt wird es besser, das verspreche ich dir, Liebste. Ich beweise es dir.“


  „Gar nicht schlimm“, antwortete sie atemlos und lächelte schwach. „Ich habe in meinem Leben schon weit stärkere Schmerzen ertragen müssen. Mach also ruhig weiter, Danny, ich kann es ertragen.“


  „Von jetzt an werde ich dir nicht mehr wehtun“, versprach er. „Nie wieder.“


  Dann begann er erneut, sich in ihr zu bewegen. Mit Mühe gelang es ihm, sich zu beherrschen. Jeder Stoß war langsam und sanft. Doch sie drängte sich ihm mit solcher Leidenschaft entgegen, suchte seinen Mund und grub ihm die Nägel in den muskulösen Rücken, dass er schon bald nicht mehr an sich halten konnte. Er wurde schneller und tauchte immer tiefer in sie ein. Nie zuvor hatte eine Frau solche Gefühle in ihm entfacht. Tiefe Zuneigung mischte sich mit wildem Hunger, so dass er fürchtete, sich nicht mehr rechtzeitig zurückziehen zu können.


  Doch zuerst wollte er ihr Verlangen befriedigen.


  Er fasste zwischen ihre Beine, dorthin, wo sie sich miteinander vereinigten, fand die kleine Knospe und massierte sie mit sanftem Druck.


  „Oh ja, Daniel, ja, lieber Gott... Ja, jetzt, so ... ja ...“


  Er wurde in diesem Augenblick eins mit ihr und stand kurz vor einer Erfüllung, die er nie zuvor gekannt hatte. Als sie nun beim Höhepunkt unter ihm aufstöhnte, kannte auch er keine Zurückhaltung mehr. Mit einem Schrei löste er sich von ihr und fand nun auch Erlösung.


  Niemals hatte er ein solch tiefes Glück empfunden. Hier war sein Platz, hierher gehörte er: eng an sie geschmiegt in einer intimen liebevollen Umarmung. Vielleicht wollte sie ihn nur, um ihre Begierden zu befriedigen. Doch er würde schon dafür sorgen, dass sie sich auch sonst nach ihm sehnte und ihn brauchte.


  Denn er hatte nicht vor, sie je wieder gehen zu lassen.


  


  16. KAPITEL


  Erfasst von einer süßen Müdigkeit, lag Helena in Daniels Armen, der ihr sanft den Bauch streichelte. Wann hatte sie sich je zuvor so sicher, beschützt ... und begehrt gefühlt? „Daniel?“ flüsterte sie.


  „Ja, Liebes.“


  „Hast du je ...? Bin ich die erste Jungfrau ...?“


  Leise lachte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Schulter. „Die erste. Ja. Und auch die erste wirkliche Dame.“ Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: „Und auch die Letzte, wenn es nach meinen Wünschen geht.“


  Das Herz schlug ihr schneller. „W...was soll das heißen?“ „Nun, dass ich vorhabe, dich zu heiraten, Süße.“


  Sie drehte sich auf den Rücken und sah Daniel an. Er schien es ernst zu meinen.


  „Ich möchte dich heiraten, Helena, falls du mich willst“, wiederholte er.


  In ihr stieg ein Gefühl auf, das sie bis jetzt stets unterdrückt hatte. Doch es verschwand so schnell, wie es gekommen war. „Das musst du nicht“, erklärte sie traurig. „Ich wusste genau, was ich tat. Es war meine Entscheidung ... deine Geliebte zu werden.“


  Liebevoll beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange. „Und ich treffe jetzt die Entscheidung, dich zu heiraten.“ Seine Augen funkelten schalkhaft. „Was soll sonst aus meinem Ruf werden? Erst nutzt du meine hilflose Lage schamlos aus, und jetzt willst du mich nicht zu einem ehrlichen Mann machen?“


  Sie lachte. „Wenn man den Ruf eines Mannes ruinieren könnte, wärst du schon längst verheiratet. Wie alt warst du beim ersten Mal? Neunzehn?“


  Er seufzte. „Vierzehn.“


  „Vierzehn!“ rief sie entsetzt. „Lieber Himmel, du hast dich wahrlich beeilt.“


  „Man kam mir zu Hilfe“, erklärte er. „Crouch und die anderen beschlossen, dass es an der Zeit für mich sei, meine ersten Erfahrungen zu machen. Also nahm er mich mit zu einem Gasthof in Hastings, wo eine Hure auf mich wartete, die er bezahlt hatte. Und damit begann mein Sündenfall.“


  „Ein langer Weg voll neuer Herausforderungen.“ Sie wusste selbst, wie eifersüchtig das klang. Doch so empfand sie nun einmal.


  Zärtlich umfasste er ihr Kinn und sagte ernst: „Ich will dich nicht belügen, Helena. Tatsächlich habe ich ein sehr wildes Leben geführt. Viele Frauen teilten mein Bett. Aber ich bin kein rücksichtsloser junger Narr mehr. Ich möchte mit einer Frau zur Ruhe kommen.“


  „Warst du gerade dabei, als ich dich im St. Giles aufsuchte?“ fragte sie. „Dann hast du wohl mit Sally die ganze Nacht ein eindringliches Gespräch geführt, um herauszufinden, ob sie eine geeignete Kandidatin ist.“


  „Verdammt“, fluchte er. „Das wirst du wohl nie vergessen?“


  „Dein Auftritt an jenem Morgen war recht beeindruckend.“


  Er schaute vielsagend auf ihren Mund und senkte die Stimme. „Und ich werde keine Sekunde unserer Liebesnacht vergessen. Du versuchst mir auszuweichen, Süße, aber so kommst du mir nicht davon. Sag - willst du mich heiraten?“


  Mit Mühe unterdrückte sie ein Ja. Ein Teil von ihr wünschte sich nichts sehnlicher auf dieser Welt. Daniel war der erste Mann in ihrem Leben, der in ihr die Frau erkannt hatte, die sie wirklich war - mit allen Stärken und Schwächen. Es war ihm nicht zu mühsam gewesen, die wahre Helena hinter ihrer Maske aus Stolz und kühlem Hochmut zu erblicken.


  Doch es fiel ihm nicht schwer, eine Frau mit seinem Charme zu bezaubern. Darin hatte er Übung - und eben-dies machte ihr Sorgen. Würde sie es ertragen, mit einem Mann verheiratet zu sein, der zahllose Frauen verführt hatte, die in den sinnlichen Künsten zehnmal erfahrener waren als sie selbst? Was, wenn sie ihn schon bald langweilte und er sich nach seinem wilden Leben zurücksehnte? Das würde sie nicht ertragen können.


  Als sie nicht antwortete, verfinsterte sich seine Miene. „Ich stehe selbstverständlich weit unter dir. Du könntest zweifellos eine weit bessere Partie machen, dennoch ...“ „Du stehst nicht unter mir“, unterbrach sie ihn. „In keiner Weise. Meine Familie ist der deinen kaum überlegen. Papa ist nur durch Lug und Trug zu seinem Titel gekommen, und Mama war eine Schauspielerin.“ Sie legte ihre Hand auf die seine. „Einen besseren Mann als dich kann ich mir gar nicht vorstellen.“


  Erleichtert holte er Luft. „Vielleicht wirst du dir an meiner Seite nicht den Luxus leisten können, den du gewohnt bist, aber ich bin kein armer Mann. Wenn meine Geschäfte so weiterlaufen, werden wir schon bald ein sehr angenehmes Leben führen.“ Schalkhaft lächelte er. „Für dich ziehe ich sogar aus dem St. Giles aus.“


  „Das wäre allerdings Bedingung“, gab sie amüsiert zurück. „Doch über all das mache ich mir keine Sorgen.“ „Was ist es dann, Liebes?“ Er ergriff ihre Schulter, strich ihr dann über den Arm und ließ die Hand schließlich Besitz ergreifend auf der Hüfte ruhen.


  „Warum willst du mich heiraten, Danny?“ Sie wagte nicht, ihm bei dieser Frage in die Augen zu sehen.


  Als hätte er sich verbrannt, zog er die Hand zurück. „Jedenfalls nicht wegen der Mitgift, die du von Griffith erhältst, falls du das glaubst.“


  Beschwichtigend strich sie ihm übers Kinn. „Ich weiß.“ „Griffiths Geld brauche ich nicht“, erklärte er stolz. „Tatsächlich werde ich ihm sagen, dass er die Mitgift behalten soll.“


  „Nein, auf keinen Fall!“ protestierte sie. „Wir können sie brauchen, um Himmels willen. Und Griffith schuldet uns beiden eine Menge, nachdem er dich dazu angehalten hat, mich im letzten Sommer so hinters Licht zu führen.“ Wieder lächelte er. „Da hast du eigentlich recht.“ Verspielt zog er die Linie ihres Halses nach. „Heißt das, du nimmst meinen Antrag an?“


  „I...ich weiß nicht. Du hast meine Frage bisher nicht beantwortet. Weshalb möchtest du, dass ich deine Gemahlin werde?“


  „Wieso heiratet man schon?“ erwiderte er zurückhaltend. „Um nicht mehr allein zu sein, weil man den anderen begehrt...“ Verlangen spiegelte sich in seinen Augen. „Aus Zuneigung.“


  Liebe, dachte sie, schwieg aber. Er sollte ihr nicht vorgaukeln, dass er sie liebte, wie ihr Verlobter es damals getan hatte, nur damit sie in die Ehe einwilligte. Außerdem war es eigentlich genug, dass er ihr die Ehe anbot. Damit hätte sie nie gerechnet.


  Dennoch reichte es ihr nicht.


  Unsicher lachte sie. „Du musst kaum heiraten, um deine Leidenschaft zu stillen.“


  „Nun, wenn ich es mit dir tun will, wohl schon“, entgegnete er. „Ich habe nie zuvor eine Frau um ihre Hand gebeten, Helena. Daran kannst du erkennen, wie sehr ich dich brauche. Ich habe keine andere Frau so sehr begehrt wie dich. Heute Nacht und für den Rest meines Lebens.“ Nachdenklich drehte sie sich auf die Seite. „Durchaus einsichtig, dass du im Augenblick so fühlst... nachdem wir gezwungen waren, so viel Zeit miteinander zu verbringen ... und ...“ Ich noch neu und aufregend für dich bin, fügte sie im Stillen hinzu, und die erste Dame der feinen Gesellschaft, die du erobert hast.


  „Helena, ich weiß genau, was ich will.“


  „Denk bitte nicht, du müsstest mich nun heiraten, weil wir zusammen ...“


  „Verdammt, ich fühle mich nicht verpflichtet.“ Er drehte sie zu sich um und guckte sie zornig an. „Kannst du dir denn einfach nicht vorstellen, dass es einem Mann um dich gehen könnte? Ist denn das so schwer zu begreifen?“


  „Ja!“ Es war ihr entschlüpft, ohne dass sie vorher darüber nachgedacht hatte. Mit Mühe unterdrückte sie ein Schluchzen. „Es ist schwierig für mich, das zu glauben. Bisher war es noch bei keinem Mann so. Sie sehen in mir alle nur eine spitzzüngige alte Jungfer, die noch dazu verkrüppelt ist. Und du hattest so viele wunderschöne Frauen in deinem Bett


  „Das ist es also! Die anderen Frauen!“ Zärtlich wischte er ihr die Tränen aus dem Gesicht. „Für mich bist du schöner als jede andere Frau auf der Welt. Ich wollte jede von ihnen nur für eine Nacht.“ Bitter lächelte er sie an. „Und die Damen interessierten sich für mich am nächsten Morgen auch kaum mehr, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Sie wollten mein Geld. Vielleicht reizte die eine oder andere auch, einmal das Bett mit dem Sohn des berühmten Wild Danny Brennan zu teilen. Ich hatte mein Vergnügen mit ihnen, aber keiner habe ich wirklich etwas bedeutet. Mit diesen Frauen zu schlafen bedeutete mir nichts. Ich blieb dennoch einsam.“


  Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Aber bei dir, Liebes, ist das alles anders. Du siehst in mir nur Daniel Brennan und bist nicht hinter meinem Geld her, bewunderst mich nicht wegen meines Vaters oder suchst nur die Befriedigung deiner Begierden. Deshalb ist es so wunderbar, wenn wir uns lieben. Ich habe Leidenschaft vorher nie auf diese Weise erlebt - unsere Körper scheinen zu einem einzigen zu verschmelzen. Zwei Menschen, die einander wirklich etwas bedeuten. Weshalb sollte ich mich da nach einer anderen Frau sehnen?“


  Das Herz wollte ihr in der Brust zerspringen, als sie ihn nun anblickte. Er wusste mit Worten umzugehen, und wie gern hätte sie ihm geglaubt! Wären seine unzähligen Affären nicht gewesen, vielleicht wäre es ihr gelungen!


  „Du musst mir jetzt noch keine Antwort geben, Liebste“, flüsterte er. „Lass mir nur einfach Zeit, dir zu beweisen, wie ernst es mir damit ist, dir treu zu sein. Ich möchte nach allen Regeln der Kunst um dich werben. Aber bitte nimm mir nicht jede Hoffnung auf eine Zukunft mit dir. Versprich, dass du meinen Antrag zumindest in Betracht ziehst.“


  „Gut“, hauchte sie und fühlte, wie ihr ein wenig leichter ums Herz wurde. „Einverstanden, Danny.“ Mein Liebster.


  Schockiert hielt sie den Atem an. War sie wirklich so dumm gewesen, sich in diesen Teufel zu verlieben?


  Jede Frau würde seinem Charme erliegen. Er war mutig, stark und zärtlich. Aber natürlich hatte er auch schlechte Seiten: Ständig machte er sich über Helena lustig und versuchte, sie herumzukommandieren. Damit machte er sie fast wahnsinnig. Aber oft traute er sich auch, das auszusprechen, was sie nur dachte.


  Ihn zu lieben war eben deshalb völliger Irrsinn. Sie hatte auch Farnsworth ihr Herz geschenkt und es später bitter bereut, als er sie im Stich ließ. Obwohl sie nicht glaubte, dass auch Danny sie betrügen würde, war sie nicht bereit, sich ihm jetzt auszuliefern. Dennoch gestattete sie ihm, sie noch einmal lang und zärtlich zu küssen, und setzte ihm keinerlei Widerstand entgegen. Es war wie ein Versprechen, dass er ihr Vertrauen nie missbrauchen würde.


  Er zog sie an sich. „Komm, Süße, wir sollten jetzt schlafen.“


  „Noch nicht“, antwortete sie und machte sich von ihm los. „Ich muss ... mir erst... nun ja ... das Blut ab waschen.“


  Er seufzte. „Natürlich. Was bin ich doch für ein Dummkopf! Aber ich besitze eben keine Erfahrung mit Jungfrauen.“ Er zog die Decke bis zur Hüfte. „Gut, gut. Aber beeil dich. Es wird nur allzu schnell wieder Morgen.“


  Sie zog das Unterkleid über den Kopf, griff nach dem Stock und der Funzel und ging hinaus zur Pumpe. Sie wollte sich wirklich waschen, doch das war nicht ihr einziger Grund, das Bett im Heu zu verlassen. Die Unterhaltung hatte sie in solche Aufregung versetzt, dass sie unmöglich still daliegen konnte. Von schlafen ganz zu schweigen. Es gab einiges zu überdenken. Und das konnte sie am besten mit einem Stift oder Pinsel in der Hand.


  Die Nachtluft ließ sie erzittern. Auch das Wasser war eiskalt. Sie beeilte sich und hoffte inständig, der junge Seth möge nicht ausgerechnet in diesem ungünstigen Augenblick vors Haus treten. Dann eilte sie zurück in den Stall und legte den warmen Umhang an. In den Satteltaschen suchte und fand sie Stift und Skizzenblock.


  Daniel schlief bereits tief und fest, was sie kaum überraschte. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Sie hängte die Lampe so auf, dass ihr Licht teils auf das Papier, teils auf Daniel fiel, und nahm ihm gegenüber im Heu Platz. Vorsichtig streckte Helena die Beine aus, und dann begann sie, Daniel zu zeichnen.


  Sie war fast fertig, als sie überrascht feststellte, dass er erwacht war und sie anguckte. Als er sich auf die Seite drehen wollte, rief sie: „Nein, nicht bewegen!“


  „Warum? Was zeichnest du denn da?“


  „Dich, wie du schläfst.“


  Er lächelte geschmeichelt.


  „Jetzt, da du wach bist, muss ich deinen Gesichtsausdruck allerdings ändern“, erklärte sie. „Du wirkst nämlich über alle Maßen selbstzufrieden.“


  Lässig legte er ihr die Hand auf den Knöchel und ließ sie mit einer langsamen sinnlichen Bewegung unter Helenas Umhang die Wade bis zum Knie hinaufwandern. „Dazu habe ich auch allen Grund.“


  „Tatsächlich?“ fragte sie und zeichnete weiter.


  „Welchen Mann würde es nicht entzücken, wenn er aufwacht und feststellt, dass eine bildhübsche halb nackte Frau ihn malt?“ Genießerisch schob er den Umhang von ihren Beinen und betrachtete sie verlangend.


  Sie errötete unter diesem Blick. „Ich dachte, du wolltest schlafen.“


  „Habe ich ja, aber du wohl nicht.“


  „Es ist mir nicht gelungen.“


  „Darf ich hoffen, dass der Grund dafür mein Antrag war?“


  „Ja.“ Schüchtern schaute sie ihn an. „Obwohl ich mir auch über andere Dinge den Kopf zerbrochen habe.“ „Worüber denn?“ wollte er wissen.


  „Du warst neun, als du zu Crouch kamst, richtig?“ „Stimmt“, erwiderte er misstrauisch.


  „Und in welchem Alter bist du im Arbeitshaus gelandet?“


  „Warum fragst du?“


  „Ich will es nur wissen. Ich würde jetzt gern alles über dich erfahren. Das überrascht dich doch nicht, oder?“ „Eigentlich nicht.“ Er seufzte. „Ich muss ungefähr sechs gewesen sein. Ich kann mich kaum noch an meinen ersten Tag dort erinnern. Ich entsinne mich nur, dass es kalt war und ich hungrig. Aber Hunger gelitten habe ich eigentlich immer, nachdem man meine Eltern aufgehängt hatte. Ich wurde von einem meiner Verwandten zum nächsten abgeschoben - niemand wollte mich bei sich behalten. Alle fürchteten mein schlechtes Blut.“


  „Oh Daniel“, flüsterte sie und ließ den Bleistift fallen. „Das ist ja entsetzlich.“


  Er zuckte die Schultern. „Schließlich übergab man mich dem Büttel der Gemeinde, und der brachte mich ins Arbeitshaus von Maldon. Das liegt in Essex, wo ich auch geboren wurde.“


  „Dort bist du dann drei Jahre lang geblieben, bis Crouch dich gefunden hat?“


  „Ja, er war in Maldon, weil er dort einen Kutter kaufen wollte. Er brauchte noch jemanden, um wieder zurück nach Sussex zu segeln. Er kam ins Arbeitshaus und suchte nach einem kräftigen Jungen. Er hat gutes Geld für mich bezahlt. Ich war groß für mein Alter, und Crouch fand es wohl ganz amüsant, Wild Danny Brennans Sohn in seine Bande aufzunehmen.“


  „Man wusste im Arbeitshaus, wer deine Eltern waren, und teilte es auch Crouch mit?“


  „Ja“, bestätigte er gereizt.


  „Wahrscheinlich war es diesen Leuten ganz gleich, dass sie dich einem Schmuggler gaben.“ Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wohl sein mochte, einem Stück Vieh gleich verhökert zu werden. „Dabei warst du doch noch ein kleines Kind.“


  „Tatsächlich haben sie mir damit einen Gefallen erwiesen. Crouch hat mich zehnmal besser behandelt als die Leute im Arbeitshaus. Bevor ich Griffith traf, hielt ich Jolly Roger für den besten Mann auf Gottes Erdboden. Weil er so gut zu mir war.“ Er stützte sich auf den Ellbogen. „Deshalb kann ich mir kaum vorstellen, dass er Juliet entführt hat. Er ist ein Halunke - daran besteht kein Zweifel. Aber ich habe ihn nie für einen echten Bösewicht gehalten. Derlei sieht ihm einfach nicht ähnlich.“


  „Er muss wirklich die ein oder andere gute Eigenschaft besitzen. Andernfalls hätte er keine neunjährige Waise aufgenommen.“ Gedankenversunken spielte sie mit dem Bleistift. „Kannst du dich eigentlich noch an deine Eltern erinnern?“


  Tiefe Traurigkeit und eine entsetzliche Sehnsucht spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. „Ein wenig. Es gibt etwas, das werde ich wohl nie vergessen. Meine Mutter küsste mich jeden Abend auf die Nasenspitze, wenn sie mich zu Bett brachte. ,Tapferer Junge, sagte sie dann.,Genau wie dein Papa.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Ja, wirklich ein mutiger Kerl! Hat meine Mutter in seine Tollheiten verwickelt und sie an den Galgen mitgenommen. Was aus seinem Sohn werden sollte, daran verschwendete er keinen Gedanken. Wirklich ehrenwert, findest du nicht?“


  Seine Stimme war so kalt, dass es schien, als würde ein eisiger Windhauch durch den Stall wehen. Das Herz wollte ihr angesichts Daniels Schmerzes brechen. Was Daniel schon als Kind hatte ertragen müssen! „War dein Vater schuld am Tod deiner Mutter?“


  „Zum Teil. Sie war in jener Nacht bei ihm, als sie verhaftet wurden. Aber auch einer meiner Onkel spielte dabei eine schäbige Rolle.“


  „Onkel?“


  „Ja, der Bruder meiner Mutter. Er hat meine Eltern an die Soldaten verraten. Ich habe es erst vor einigen Jahren erfahren, als ich versuchte, mehr über die Geschichte meiner Familie herauszufinden. Am liebsten hätte ich den Kerl mit bloßen Händen erwürgt.“ Er seufzte. „Leider hat er sich ertränkt, kurz nachdem man meine Eltern gehängt hat. Konnte wohl nicht damit leben, was er getan hatte.“


  „Oh Danny“, flüsterte sie. Es gelang ihr nicht, ihr Mitleid zu verbergen.


  Trotzig sah er sie an und nahm die Schultern zurück. „Jetzt kennst du also meine Familiengeschichte. Eine üble Bande.“


  Verzweifelt suchte sie nach den rechten Worten. „Schlimmer als meine - wenn auch nicht viel.“


  „Wie meinst du das?“ fragte er erstaunt.


  „Mein Vater ist ebenfalls ein eher zwielichtiger Zeitgenosse, der sich nie scheute, seinen eigenen Vorteil durch Lug und Trug zu erringen. Einen miesen Onkel habe ich allerdings nicht aufzuweisen. Damit steht es zwei zu eins für dich.“


  Eine Weile starrte er sie sprachlos an. Dann aber umspielte ein leichtes Lächeln seine Lippen. „Falls du meine Mutter mit einrechnest, liege ich sogar drei zu eins vorn. Dafür sind meine Verwandten aber ausnahmslos tot. Deine hingegen sind noch unter uns und machen nichts als Ärger. Ein lebendiger Schurke schlägt wohl selbst drei tote.“ „Wahrscheinlich hast du Recht.“ Sie schüttelte betrübt den Kopf. „Oh Danny, denk nur an unsere armen Kinder. Am besten drücken wir ihnen gleich eine Pistole in die Hand und unterrichten sie im Betrügen, bevor wir ihnen das Lesen beibringen. Bei den Vorfahren können sie wohl nur als Verbrecher enden.“


  Seine Augen funkelten. „Wenn du von Kindern sprichst, kann ich mir ja vielleicht doch ein wenig Hoffnung machen. Obwohl ich mir natürlich wünsche, dass meine Kinder es einmal besser haben als ich. Lass uns also beten, dass sie nach dir geraten.“


  „Mir würde es nichts ausmachen, wenn sie eher dir ähnlich wären“, entgegnete sie schüchtern. „Ein bisschen zumindest.“


  Er lachte. „Also bin ich in deinen Augen doch keine Ausgeburt der Hölle?“


  „Das habe ich nicht gesagt“, erwiderte sie und grinste. „Aber ein kleiner Teufel sollte doch in jedem Kind stecken.“


  Plötzlich packte er sie, entwand ihr den Zeichenblock und warf ihn zu Boden. „Dann sollte ich meinem Ruf doch gerecht werden. Besonders, wenn eine so sündige Verlockung wie du vor mir sitzt.“


  Das Herz begann zu rasen, und sie fühlte, wie neues Verlangen in ihr aufstieg. „Bisher habe ich deinen Antrag noch nicht angenommen“, meinte sie.


  Doch dieser Einwand hielt ihn keineswegs davon ab, ihr den Umhang von den Schultern zu schieben. „Oh, aber das wirst du, Liebes, das wirst du.“


  Seth schaute aus dem Fenster des Farmhauses. Endlich ging das Licht im Stall aus. Er trat hinaus und schlich hinüber zur Stalltür. Geräuschlos öffnete er sie und lauschte, doch außer Schnarchen war nichts zu hören. Obwohl es im Stall vollkommen dunkel war, würde er es bestimmt schaffen, das Pferd hinauszuführen, ohne dass einer der beiden dort drinnen aufwachte.


  Doch dann zögerte er einen Augenblick. Mr. Brennan war wirklich ein Riese. Wenn der wollte, konnte er Seth mit einem einzigen Schlag ins Reich der Träume schicken. Aber Mrs. Brennan besaß ein weiches Herz. Sie würde ihrem Gatten bestimmt nicht erlauben, einen Jungen zu schlagen. Außerdem wollte er das Pferd ja nur leihen und nicht stehlen. Und er würde lange vor dem Morgengrauen zurück sein. Die zwei brauchten also nie etwas davon zu erfahren.


  Eine solche Möglichkeit bot sich ihm nie wieder - in der Jackentasche klimperten die Silbermünzen, und seine Eltern waren weit weg. Noch dazu ein Pferd im Stall! Es war zu schön, um wahr zu sein! Was Meg wohl sagen würde, wenn er ins Wirtshaus ihres Vaters spazierte, ein Ale bestellte und dann mit einer Silbermünze zahlte? Dann konnte sie ihn nicht mehr für einen dummen Jungen halten. Und lachen würde sie auch nicht über ihn, falls er noch einmal versuchte, sie zu küssen.


  Auf Zehenspitzen eilte er hinüber zum Pferd, schnappte sich den Sattel und führte das Pferd nach draußen. Er konnte an nichts anderes denken als an Megs süßen roten Mund. Der Mond schien hell, und die Stute folgte von ganz allein dem schmalen Pfad, der vom Farmhaus zur Landstraße führte.


  Als er diese erreichte und Richtung Sedlescombe abbog, plagte ihn doch das schlechte Gewissen. Er dachte an seine Eltern. Die Mutter war eine sehr fromme Frau, die Alkohol strikt ablehnte. Wenn sie wüsste, dass er dafür dringend benötigtes Geld ausgab ... Trotzdem, er hatte ja nicht alles genommen, was Mr. Brennan ihm gegeben hatte. Nur gerade genug, um Meg ein wenig beeindrucken zu können. Was übrig blieb, wollte er selbstverständlich seinen Eltern geben. Die wussten ja nicht einmal, wie viel es ursprünglich eigentlich gewesen war. Schnell verflogen alle Schuldgefühle beim Gedanken an Meg.


  Er hatte die Brücke über den Bede fast erreicht, als plötzlich zwei große Gestalten auftauchten. „Anhalten!“ rief eine laute Stimme.


  Straßenräuber, überlegte Seth entsetzt. Er hatte schon Geschichten von solch zwielichtigen Gesellen gehört. Der Vater hatte sie ihm erzählt. Verzweifelt riss er das Pferd herum. Doch als daraufhin ein schriller Pfiff im Dunkel ertönte, stemmte die Stute die Hufe in den Boden und war nicht dazu zu bewegen, auch nur einen weiteren Schritt zu tun.


  Grob zog man Seth aus dem Sattel. Einer der Kerle entzündete eine Laterne und hielt sie Seth vors Gesicht.


  „Wer bist du, Junge?“ fragte einer der Angreifer. „Und wie bist du zu dem Pferd gekommen?“


  „Ich ... ich ..."


  „Nun spuck’s schon aus!“ brummte er. „Das ist nämlich mein Pferd“, fügte er hinzu.


  Der Zweite verdrehte Seth schmerzhaft den Arm, so dass der Kleine aufschrie.


  „Ich hab’s nicht gestohlen! Das waren die beiden!“ rief der Junge und verfluchte sich auf der Stelle für seine Feigheit, als er bemerkte, wie einer der Kerle finster lächelte.


  „Ein großer Mann und eine verkrüppelte Frau? Hast du ihnen das Pferd abgenommen?“


  „Nein, ich wollte es ... nur leihen. Das schwöre ich!“


  „Und wo sind sie jetzt?“


  Der Kleine schluckte. Auf gar keinen Fall wollte er diese Schurken zu seinem Elternhaus führen. Andererseits hatte er auch keine Lust, sich eine Tracht Prügel dafür einzuhandeln, dass er ein Pferd geborgt hatte. Im Traum wäre es ihm nicht eingefallen, dass die Brennans Diebe sein könnten. Andererseits hatte er Mr. Brennan dabei überrascht, wie er gerade die Tür zum Farmhaus öffnen wollte. Und er selbst verspürte keinerlei Neigung, jetzt die Suppe auszulöffeln, die sich ein anderer eingebrockt hatte.


  „Ich wusste nicht, dass sie Ihr Pferd gestohlen haben. Andernfalls hätte ich ihnen nie erlaubt, im Stall zu schlafen.“


  „Und sind sie noch immer in deinem Stall?“ fragte einer der Kerle.


  Erst zögerte der Junge, nickte aber dann stumm.


  „Wissen die Brennans, dass du mit dem Pferd weggeritten bist?“


  „Nein ... ich wollte nicht lange wegbleiben.“ Seth hoffte, dass die Männer ihm nicht die Silbermünzen abnahmen. Das Geld war wahrscheinlich auch gestohlen, aber das war ihm ganz egal. Jetzt gehörte es jedenfalls ihm.


  „Sag mir, wo der Stall liegt.“


  Bereitwillig erklärte Seth nun, in welcher Richtung sich die Farm befand und wie man dorthin gelangte.


  Die Laterne wurde gelöscht, und der Junge hörte eine raue Stimme sagen: „Jetzt haben wir sie also! Geh jetzt zu Crouchs Kumpanen Seward und gib ihm Bescheid. Danach kommst du mit ihm hierher zurück. Er will nämlich nur bezahlen, wenn er Daniel Brennan mit eigenen Augen leibhaftig vor sich sieht. Los, los. Beeil dich.“


  Entsetzen und Scham überkamen Seth. Den Namen Crouch kannte er. Hier ging es nicht um Pferdediebstahl. So viel war nun klar. Die Schmuggler hatten bei dieser Angelegenheit ihre Hände im Spiel. Und er hatte ihnen gerade die ahnungslosen Brennans ans Messer geliefert!


  


  17. KAPITEL


  Im Traum war Daniel wieder im Arbeitshaus und prügelte sich mit den anderen um den Haferbrei. Einer der älteren Jungen schubste ihn zu Boden, kniete sich auf seine Brust und drückte ihm eine Gabel gegen den Hals. „Lass mich“, flüsterte Daniel und versuchte, die Gabel wegzuschieben.


  Endlich erwachte er aus dem Traum, blinzelte und sah sich Wallace gegenüber, der ein langes Messer in der Hand hielt. Den Fuß hatte der Kerl ihm fest auf die Brust gesetzt. Verdammt! Also hatten alle Drohungen den Schurken nicht einschüchtern können. Aber wie hatte er sie so schnell gefunden? Fahles Licht fiel in den Stall. Der Morgen graute gerade erst.


  Mit einem selbstzufriedenen Lächeln bohrte Wallace den Stiefelabsatz tiefer in die Brust seines Opfers. „Na, wie fühlt sich das an, Danny-Boy?“


  Daniel bemerkte, wie sich neben ihm jemand regte. Voller Schreck fiel ihm ein, dass Helena ja bei ihm war. Glücklicherweise war ihr nackter Körper vollständig zugedeckt.


  „Lass uns die Sache unter uns ausmachen, Wallace. Meine Gattin hat damit nichts zu tun.“


  „Danny?“ Helena setzte sich auf. Krampfhaft hielt sie dabei die Decke an die Brust gepresst. „Mr. Wallace, legen Sie das Messer weg! Wagen Sie es nicht, ihm wehzutun!“ „Das reicht jetzt, Wallace“, ertönte jetzt eine vertraute Stimme aus dem Dunkel des Stalls, die Daniel bekannt vorkam. „Du hattest deinen Spaß. Schnapp dir dein Geld und verschwinde - und nimm deine räudigen Kumpane gleich mit.“


  Wallace rang einen Augenblick mit sich, beschloss aber dann, dem Geld doch den Vorzug vor seinen kleinlichen Rachegelüsten zu geben. Doch bevor er den Stiefel von Daniels Brust nahm, brachte er ihm noch einen schmalen Schnitt am Hals bei. Kaum hatte Wallace den Stall verlassen, griff Daniel nach der Pistole, hielt aber unvermittelt inne, als er hörte, wie der Hahn einer anderen Waffe gespannt wurde.


  „Das würde ich nicht tun, wenn ich du wäre, Daniel“, war wieder die gleiche vertraute Stimme zu vernehmen. „Nimm die Hand von der Pistole. Ich möchte nur ungern auf dich schießen.“


  Mit einem Seufzen wandte Daniel den Kopf und fand sich Auge in Auge mit Jack Seward - Crouchs ältestem Vertrauten und Freund.


  Obwohl Jack noch immer die gespannte Waffe auf Daniel richtete, lächelte er ihm doch ohne jede Feindseligkeit zu. „Verdammt lange her, Danny-Boy. Siehst gut aus, das muss man schon sagen.“


  „Ich würde einen noch weit besseren Eindruck machen, wenn du nicht gerade auf mich zieltest.“


  „Wirf mir deine Pistole herüber, und ich werde nicht auf dich schießen. Abgemacht?“


  Mit gemischten Gefühlen betrachtete Daniel den alten Halunken. Jack war wirklich nicht mehr der Jüngste -nach all diesen Jahren in Crouchs Bande -, sie beide waren einmal gute Freunde gewesen.


  „Hör zu, Jack“, meinte Daniel. „Ich weiß nicht, weshalb du hier bist oder was du mit einem Mistkerl wie diesem Wallace zu tun hast, trotzdem bin ich sicher, dass du nie in der Lage wärst, mich zu töten.“


  „Schon wahr, mein Freund.“ Jack deutete auf Daniels Hand und lächelte traurig. „Und das gilt doch wohl auch umgekehrt?“ Als Daniel schwieg, fügte er hinzu: „Schieb mir das Ding rüber. Mag sein, dass ich es nicht über mich brächte, dich umzubringen. Aber dir deine Hand wegzuschießen ist etwas anderes.“


  Daran bestand kein Zweifel, das wusste Daniel nur allzu gut.


  „Bitte, tu, was er sagt“, flehte nun auch Helena. Geschlagen schob Daniel dem alten Freund die Pistole zu. Jack hob die Waffe auf, sicherte sie und steckte sie dann in die Manteltasche. „Es tut mir Leid, wenn ich Sie erschreckt habe, Madam“, wandte er sich dann an Helena. „Mein Name ist Jack Seward. Danny und ich sind alte Freunde.“


  „Ich kenne ihn noch nicht so lange wie Sie“, antwortete sie ruhig, „bin Ihnen aber dennoch äußerst verbunden, weil Sie meinen Gemahl nicht erschossen haben.“


  Sie hatte es klug vermieden, dem Mann ihren Namen zu nennen, wie Daniel anerkennend feststellte. Wenn Crouchs Männer nicht erfuhren, wer sie wirklich war, gelang es ihm vielleicht, sie aus der Sache herauszuhalten. Wer wusste schon, wie viel die Bande wirklich über Griffiths angeheiratete Familie in Erfahrung gebracht hatte. Möglicherweise ahnten sie nicht einmal, aus welchem Grund er und Helena nach Sussex gereist waren.


  Daniel setzte sich auf und legte Helena den Arm um die Taille. „Was soll das alles eigentlich, Jack?“ fragte er dann scheinbar arglos. „Meine Frau und ich gehen hier unseren Geschäften nach, und plötzlich taucht ihr hier auf und bedroht uns. Was wollt ihr von uns? Wir haben euch doch nichts getan.“


  „So, so. Und wozu trägst du dann das hier in deiner Tasche mit dir herum?“ Jack wedelte mit den Porträts von Juliet und Pryce.


  Daniel stöhnte.


  „Mein Haar wird zwar schon grau, Junge, aber ich bin nicht verblödet. Es ist vollkommen offensichtlich, weshalb du hier bist. Möchte nur wissen, wie du dahinter gekommen bist. Sollte aussehen, als wäre die Kleine einfach ausgebüchst. Crouch hat Pryce eingeschärft, dass du von der Sache auf gar keinen Fall Wind kriegen darfst. Er sollte die Lösegeldforderung Griffith persönlich zustellen.“


  Warnend drückte Daniel Helena an sich. „Tja, ich habe es aber doch herausgefunden.“


  „Und nachdem du es herausgefunden hast, hast du offensichtlich sofort beschlossen, den Helden zu spielen und die Arme zu befreien, ohne einen Penny Lösegeld zu zahlen.“ Als Daniel schwieg, fuhr Jack fort: „Na, dazu dürfte es nun allerdings zu spät sein. Hoch mit dir, Jungchen. Ihr werdet jetzt mitkommen - und zwar alle beide.“


  „Es gibt keinerlei Grund, weshalb meine Gattin nicht einfach hier bleiben könnte.“


  „Glaubst du ernsthaft, ich lasse sie zu Knighton rennen, damit sie alles ausplaudert? Wenn du nicht das Risiko eingehen wolltest, dass sie in Gefahr gerät, hättest du sie eben besser daheim lassen sollen.“


  Daniel fluchte leise. Leider war dies nur allzu wahr. Wäre er doch nur nie weich geworden, ganz gleich, wie sehr sie sich auch beschwert hatte. Aber damals hatte er ja noch angenommen, Juliet wäre nur durchgebrannt, verdammt!


  „Wir werden ihr schon nichts tun, dafür kennst du uns doch gut genug“, meinte Jack. „Wann wären wir je grob mit einer Frau umgesprungen?“


  „Entführungen zählen da wohl nicht“, erwiderte Daniel scharf.


  Jack zuckte die Schultern. „Da geht’s schließlich um ein hübsches Sümmchen. Aber ich verspreche, dass weder dir noch deiner Frau irgendetwas geschehen wird. Jedenfalls, solange ihr euch benehmt.“


  Ängstlich presste Helena die Decke gegen die Brust. „Wären Sie dann so freundlich, uns hier drinnen kurz allein zu lassen, damit wir uns anziehen können?“


  Einen Augenblick zögerte der Alte und schaute Daniel warnend an. „Lässt sich wohl einrichten. Ihr habt fünf Minuten und keine Sekunde länger, verstanden?“


  „Danke“, antwortete Helena. „Wenn Sie uns dann unsere Kleidung reichen würden, falls es nicht zu viele Umstände macht?“


  „Höfliches kleines Ding, Danny“, brummte Jack. „Zu Ihren Diensten, Madam.“ Er gab einem seiner Spießgesellen ein Zeichen, der sich die ganze Zeit im Dunkeln des Stalls verborgen hatte, und die Kleidung wurde gebracht. „Fünf Minuten“, wiederholte Jack, dann ging er vor die Tür.


  Sofort suchte Daniel in der Hose nach seinem Klappmesser, doch selbstverständlich war es verschwunden. Mit finsterer Miene zog er Unterhose und Beinkleider an.


  Auch Helena stand auf. „Danny?“ Besorgt betrachtete sie den Schnitt an seinem Hals. „Himmel, du blutest ja noch immer!“ Sanft betupfte sie mit dem Laken die Stelle.


  „Dieser miese Wallace. Ich hätte ihn besser erschossen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.“


  Ihre Wut amüsierte ihn. „Du hättest auch einfach etwas härter zuschlagen können. Erinnere mich daran, dass ich dir einen dickeren Stock kaufe.“


  „Das ist alles überhaupt nicht witzig.“ Sie sah ihm in die Augen. „Was haben die Kerle mit uns vor?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte er wahrheitsgemäß. „Crouch wird es bestimmt nicht besonders Zusagen, dass ich in die Sache verwickelt bin. Aber wenn er erst herausfindet, wer du bist ... dürfte dies alles andere als vorteilhaft für uns sein. Dann kann er gleich zweimal Lösegeld von Griffith erpressen.“


  „Pryce wird mich erkennen“, gab sie zu bedenken.


  Er seufzte. „Stimmt. Dennoch sollten wir die Wahrheit keinesfalls preisgeben, bevor es sich nicht mehr vermeiden lässt.“


  Furcht spiegelte sich in ihren Augen wider, wenn auch Helena eine gleichgültige Miene aufsetzte. Das Herz krampfte sich ihm schmerzhaft in der Brust zusammen. Er umfasste ihr Kinn und küsste sie sanft. „Mach dir keine Sorgen, Liebes. Alles wird gut werden, das schwöre ich dir. Irgendwie kommen wir aus der Situation schon wieder heraus. Und selbst wenn dies bedeutet, dass wir warten müssen, bis Griffith das Lösegeld zahlt. Keinem von uns wird etwas Schlimmes geschehen.“


  „Ich glaube dir, Danny.“


  Wahrlich, er konnte nur hoffen, dass er ihr Vertrauen auch verdiente.


  „Beeilt euch!“ rief nun Seward von draußen.


  „Ruhig, Jack“, entgegnete Daniel. „Du hast meine Gattin fast zu Tode erschreckt. Ich habe ihr nur versichert, dass du ihr nichts tun wirst.“


  „Das habe ich doch schon gesagt“, schimpfte der Schmuggler, blieb aber weiter vor der Tür stehen.


  Rasch kleideten die beiden sich an. Helena hob Skizzenblock und Bleistift auf und betrachtete dann Daniel. „Die Zeichnung werden sie mich doch wohl mitnehmen lassen, oder?“


  „Stimmt.“


  Kurz entschlossen riss sie sie aus dem Block, faltete sie und steckte sie in die Tasche des Umhangs. „Bild dir nur nichts darauf ein“, erklärte sie erhobenen Hauptes. „Ich will nur nicht, dass eine meiner besten Skizzen verloren geht.“


  „Und ich dachte doch tatsächlich, du würdest anfangen, etwas wie Zuneigung für mich zu empfinden. Bin ich dumm“, neckte er sie.


  Sie blieb an der Tür des Stalls stehen und wandte sich zu ihm um. „Aber das tue ich doch, Danny. Versprich mir, dass du dich nicht unnötig in Gefahr begibst.“


  Ihre Sorge wärmte ihm das Herz. „Zerbrich dir nicht meinetwegen den Kopf, Liebes.“ Er ging zu ihr hinüber und drückte sie an sich. „Noch steht mir der Sinn nicht danach, den Würmern als Nachtmahl zu dienen.“ Er küsste sie zärtlich. Wann würde sich ihm wohl wieder die Gelegenheit dazu bieten? Trotz der ungewissen Lage musste er sie beruhigen - und sich selbst auch. Alles würde wieder gut werden. Als er ihre Lippen auf den seinen spürte, versank die Welt um ihn.


  „Eure Zeit ist abgelaufen! “ Jacks Schrei brachte die beiden wieder in die Realität zurück.


  „Bist du bereit, Liebes?“ flüsterte Daniel und bot ihr den Arm.


  Sie hakte sich ein und lächelte schwach. „Solange du bei mir bist, immer.“


  Als sie aus der Box heraustraten, standen sie einer Hand voll Männer gegenüber. Einige kamen Daniel bekannt vor, andere hatte er noch nie gesehen. Die Kerle musterten ihn neugierig. Was mochte Crouch ihnen über Daniel erzählt haben?


  Auch der junge Seth saß auf einem Heuballen im Stall. Er schien ein schrecklich schlechtes Gewissen zu haben. Bei Helenas Anblick sprang er auf und reckte einen Gehstock, den er für sie mitgebracht hatte.


  „Oh, Mrs. Brennan, Ihnen ist doch nichts geschehen? Wenn ich gewusst hätte, dass die Stute nicht Ihnen gehört, wäre ich damit doch niemals heimlich in die Stadt geritten. Ich wollte die Männer nicht hierher führen, das schwöre ich!“


  Böse schaute Daniel ihn an. So war ihnen Wallace also auf die Spur gekommen! Daniel beschloss, dass, wenn er selbst dieses Abenteuer lebend überstehen sollte, er dem Jungen anständig den Hintern versohlen würde!


  „Schon gut, Seth“, beschwichtigte Helena. „Du konntest es ja nicht ahnen.“


  Mit gesenktem Kopf streckte Seth ihr den Stock hin. „Er gehörte meinem Großvater. Ich ... ich ... dachte ... Sie könnten ihn vielleicht gebrauchen.“


  „Bist du sicher, dass deine Eltern damit einverstanden sind?“ fragte sie sanft.


  „Bitte nehmen Sie ihn“, flehte der Junge. „Es ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann, nachdem ... ich Sie in solche Schwierigkeiten gebracht habe.“


  Nach kurzem Zögern ergriff Helena den Stock. „Vielen Dank.“


  „Nehmen wir den Jungen auch mit?“ wollte einer von Jacks Männern wissen und deutete mit dem Daumen auf Seth.


  Blankes Entsetzen spiegelte sich in dessen Blick wider. „Machen Sie sich nicht lächerlich“, fuhr Helena dazwischen, bevor Jack etwas erwidern konnte. „Er hat doch gar nichts mit der Angelegenheit zu tun. Der Junge wollte uns nur einen Gefallen tun, als er uns hier übernachten ließ. Außerdem werden seine Eltern heute zurückkehren, und wenn ihr Sohn verschwunden ist, haben Sie ganz schnell die Konstabler am Hals. Er weiß doch überhaupt nicht, worum es hier geht. Was kann er Ihnen also schon anhaben?“


  Nachdem Jack einen Augenblick nachgedacht hatte, wandte er sich an Seth und grinste. „Jetzt hör mir mal gut zu, Jungchen. Du hast doch bestimmt schon einmal von Jolly Roger Crouch gehört?“


  Ängstlich nickte Seth.


  „Dann weißt du ja, dass er am liebsten Burschen wie dich zum Frühstück verspeist. Du hältst also besser den Mund, wenn du nicht willst, dass man dir die Zunge herausschneidet.“


  Verächtlich lachte Daniel auf. Derlei Grausamkeiten hatte Jack im Leben noch nicht begangen.


  „Und wenn du das schon nicht um deinetwillen tust, denk wenigstens an deine Eltern“, fügte Seward hinzu. „Immerhin wissen wir, wo ihr lebt. Vergiss das nicht.“


  „Ihr dürft meinen Eltern nichts tun!“ schrie Seth. „Es sind gute Menschen, und sie haben hiermit nichts zu tun.“ „Dann sorg dafür, dass es auch so bleibt“, antwortete Jack. Dann zog er die Börse aus der Manteltasche und zählte einige Silbermünzen ab. „Hier. Dafür, dass du uns geholfen hast, Danny-Boy zu finden. Nimm schon. Und für dein Schweigen selbstverständlich auch.“


  Zwar warf Seth Helena einen entschuldigenden Blick zu, steckte das Geld aber ein.


  Daniel fühlte, wie sie erleichtert den Griff um seinen Arm lockerte. Böse presste er die Lippen aufeinander. Wäre dem Bürschchen recht geschehen, wenn Jack ihn tatsächlich mitgenommen hätte!


  Überrascht stellte Daniel fest, dass draußen eine große Kutsche auf sie wartete. „Du reist neuerdings wie ein echter Gentleman, Jack.“


  „Denkst du etwa, ich setze dich auf ein Pferd?“ antwortete der alte Schmuggler. „Obwohl du wahrscheinlich nicht ohne deine Gattin flüchten würdest.“


  „Sehr richtig.“ Und dies war tatsächlich das Schlimmste an dem ganzen Desaster. Selbst wenn es Daniel gelingen würde, Jacks sechs Männern zu entwischen, könnte er Helena dabei zurücklassen müssen. Ihm waren im Augenblick die Hände gebunden.


  „Wollt’s nicht glauben, als Wallace erzählte, dass du verheiratet bist.“ Jack begleitete Helena und Daniel zur Kutsche. „Wenn man dein Verhältnis zu Frauen kennt, scheint es einfach unmöglich. Dachte erst, sie wäre nur eine deiner ... na ja, weißt schon ...“


  „Leichten Mädchen?“ fragte Helena aufgebracht. „Sie nahmen an, ich wäre eine Hure?“


  Unsicher blinzelte Jack. „Ich wollte Sie damit keinesfalls beleidigen, Madam. Aber nun ... ähm ... Sie müssen zugeben, dass Sie nicht einmal ein Nachthemd trugen, als wir hereinkamen ... und unser Danny hier ...“ Hilfe suchend blickte er zu dem alten Freund hinüber.


  „Schau mich nicht so an“, erklärte Daniel. „Du warst dumm genug, sie zu beleidigen. Das wird dir noch Leid tun, wenn du erst ihre spitze Zunge zu spüren bekommst.“ „Ich wollte doch nur sagen, dass eigentlich keine Frau, die in Dannys Bett liegt ...“


  „Danke, ich habe durchaus begriffen, was Sie mir mitzuteilen wünschen“, erklärte Helena kühl. „Sie sind kein Gentleman, Sir.“


  Trotz allem musste Daniel lachen. „Ich bezweifle, dass ihn diese Feststellung sonderlich treffen wird, meine Liebe. Bei mir hattest du damit ja auch keinen Erfolg.“ „Vielleicht. Dennoch soll er es wissen.“ Mit erhobenem Kopf stieg sie in die Kutsche.


  „Stimmt. Ich bin kein Gentleman!“ rief ihr Jack nach. „Und darauf auch sehr stolz!“ Er senkte die Stimme und flüsterte Daniel zu: „Ganz schön streitsüchtig, deine Frau Gemahlin. Wird sie immer so ungemütlich?“


  „Ja, besonders wenn eine Bande Schurken sie des Nachts aus dem Schlaf reißt, die dann zu allem Überfluss auch noch wild mit Messern und Pistolen herumfuchtelt.“


  Jack runzelte die Stirn. „Ich sagte doch bereits, dass du nichts von uns zu befürchten hast, solange du keine Schwierigkeiten machst. Niemand wird deiner Frau auch nur ein Härchen krümmen.“


  „Ausgezeichnet, sonst müsste ich euch leider erwürgen.“ Damit stieg auch Daniel in die Kutsche. Jack blieb draußen stehen und murmelte leise etwas über Leute, die sich scheinbar plötzlich für etwas Besseres hielten. Schließlich stieg auch er ein.


  Drinnen verbot er Daniel, neben Helena zu sitzen, und nahm stattdessen selbst an deren Seite Platz. Dann zog er die Pistole und legte sie sich auf den Schoß, so dass sie auf Helena zeigte. Die Waffe war entsichert. Daniel würde nicht riskieren, seine Frau bei einem Kampf zu verletzen.


  Trotz dieser Vorsichtsmaßnahme benahm sich Jack, als machte er einen Besuch bei einem lieben Freund, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Kaum war die Kutsche losgefahren, wandte er sich Helena zu und lächelte sie gewinnend an. „Wie lange sind Sie denn nun schon mit unserem Daniel verheiratet?“


  In bekannter Manier setzte sie sich kerzengerade hin und erklärte: „Wenn ich mich nicht sehr irre, ist er keineswegs mehr Ihr Daniel, und dies bereits seit einer ganzen Weile nicht mehr.“


  Jetzt hat sie es dir aber gegeben, alter Freund, dachte Daniel und schmunzelte. Helena mochte seinem Antrag zwar noch nicht zugestimmt haben, hielt aber trotzdem bedingungslos zu ihm.


  „Ach, aber was haben wir für schöne Zeiten miteinander erlebt“, meinte Jack versonnen. „Stimmt’s, mein Junge?“ Daniel zog eine Braue hoch. „Sprichst du von all den Nächten, die wir in der Kälte Schmiere standen und versuchten, uns nicht von den Zöllnern schnappen zu lassen? Oder denkst du eher daran, wie wir in eisigem Regen bei Morgengrauen tonnenschwere Fässer über den Strand schleppten?“


  „Du hast wohl die schönen Seiten des Schmugglerlebens vergessen? Wie aufregend es war, im Schutz der Dunkelheit unter der Nase der Zöllner vorbeizusegeln? Und der funkelnde Sternenhimmel bei Nacht auf See! Außerdem hat Crouch dich immer gut behandelt - fast wie ein Vater.“ „Ja, und jetzt entführt er mich und meine Gattin“, entgegnete Daniel.


  „Aber davon weiß er noch gar nichts. Er ist mit einem der Kutter rausgefahren und wird nicht vor dem frühen Morgen zurück sein. Als Wallace mir berichtete, wer hier herumschnüffelt, entschied ich, dass wir dir besser das Handwerk legen. Roger wird dich im Auge behalten wollen, bis die Sache abgewickelt ist.“


  Es gab offenbar keine Chance mehr, Juliet zu befreien. „Jetzt seid ihr also schon so tief gesunken, dass ihr nicht einmal vor einer Entführung zurückschreckt. Was sagt Bessie nur dazu?“ fragte Daniel.


  Die Bemerkung verdarb Jack die Laune. Rasch wandte er den Kopf ab. „Bessie ist tot, Danny. Sie ist vor zwei Jahren an Schwindsucht gestorben.“


  Erstaunt musterte Helena den offenbar tief betroffenen Daniel. „Wer ist Bessie?“ erkundigte sie sich verwirrt.


  „Sie war Rogers Frau“, erwiderte Daniel leise. Die einzige wirkliche Mutter, die er als Kind bei den Schmugglern gekannt hatte. Traurig schaute er aus dem Fenster, nahm aber kaum etwas von Sedlescombe wahr, durch das sie gerade fuhren. Bessie war tot. Unvorstellbar. Stets hatte sie auf ihn aufgepasst, ihm genug zu essen gegeben und die Männer davon abgehalten, allzu rau mit ihm umzuspringen. Ohne sie wäre wohl auch Crouch weniger zartfühlend gewesen.


  Endlich guckte er wieder zu Jack. „Schrecklich, dass ich nichts davon wusste.“


  „Hättest du uns ab und zu besuchst, wärst du jetzt nicht so überrascht“, entgegnete der vorwurfsvoll, zuckte aber dann die Schultern. „Ihre Zeit war eben gekommen, Junge“


  Schmuggler blickten auf See ständig dem Tod in die Augen. Gefühlsduseleien konnten sie sich nicht leisten. Dennoch ertrug Daniel den Gleichmut in Jacks Stimme nicht. „Sie war eine wunderbare Frau und hatte es nicht verdient, so jung zu sterben.“


  Jack seufzte. „Du hast Recht. Auch damit, dass ihr die ganze Entführung nicht gefallen hätte. Kein Zweifel.“ Er schob das Kinn vor. „Aber die Zeiten sind härter geworden seit Bessies Tod, und es wird wohl auch noch schlimmer kommen. Angeblich will die Krone eine neue Küstenwache in unsere Gegend schicken. Treibt Crouch in den Wahnsinn, das Gerücht. Er denkt sogar daran, die Schmuggelei aufzugeben. Schließlich ist er nicht mehr der Jüngste.“


  „Offenbar ist er aber nicht zu alt, um ein unschuldiges Mädchen zu verschleppen“, sagte Daniel bitter.


  „Das wäre alles nicht geschehen, wenn Knighton Jolly Rogers Vorschlag nicht von vornherein ausgeschlagen hätte“, widersprach Jack beleidigt.


  Daniel traute seinen Ohren kaum. „Vorschlag? Wovon redest du?“


  „Als ob du davon nichts wüsstest“, erwiderte Jack. „Ich spreche von dem Angebot, das Crouch ihm im letzten Frühjahr unterbreitet hat. Crouch ist nach London gefahren und drohte, er würde deine Verbindung zu uns bekannt machen, falls Knighton nicht wieder mit uns Geschäfte macht.“


  „Wie bitte?“ Ungläubig beugte sich Daniel vor.


  Jack rutschte auf dem Sitz hin und her. „Aber Knighton wird dir doch davon erzählt haben. Jolly Roger wollte deine Geschichte an die Zeitungen weitergeben. Du weißt schon: wie der Sohn des berüchtigten Wild Danny Brennan vom Schmuggler zum Geschäftsmann aufstieg. Der gute Knighton hätte sich das kaum leisten können. Immerhin warst du sein Geschäftsführer. All die feinen Kunden wären bestimmt in Ohnmacht gefallen, wenn sie herausgefunden hätten, dass du eigentlich ein Verbrecher bist.“ „Das wussten die Gentlemen größtenteils schon längst.“ Dennoch verletzte Daniel, was Jack ihm da gerade mitgeteilt hatte. Weshalb hatte Griffith ihm nicht erzählt, dass er seinetwegen erpresst wurde?


  „Ja, genau das hat Knighton auch behauptet. Hat Jolly Roger zum Teufel geschickt. Deinem Herrn war es egal, ob jemand von deiner Vergangenheit erfährt. Und er war sicher, dass du das ebenso siehst.“


  „Verdammt richtig!“ Wieso hatte er von dieser Angelegenheit nichts erfahren? Wahrscheinlich hatte Griffith ihn beschützen wollen. Der Freund wusste, dass Daniel sich lieber die rechte Hand abschlagen lassen würde, als Knighton Trading in irgendwelche Schwierigkeiten zu stürzen.


  „Er hat Jolly Roger sogar gedroht, ihn an den Galgen zu bringen, falls er zur Zeitung geht“, ergänzte Jack.


  „Gut!“ rief Daniel wütend. „Geschieht Crouch ganz recht, wenn er so dumm ist, Griffith für leichte Beute zu halten. Der würde sich eher die Pulsadern aufschneiden, als Roger Schweigegeld zu zahlen.“


  „Aber Crouch wollte doch kein Geld von ihm“, erwiderte Jack. „Knighton sollte nur wieder mit uns Geschäfte machen.“ Sein Ton wurde eisig. „Selbstverständlich konnte keiner von uns ahnen, dass du und Knighton inzwischen derart vornehm geworden seid und mit Schmuggelware nichts mehr zu tun haben wollt.“


  Daniel schüttelte den Kopf. „Crouch hätte Griffith einmal fast umgebracht. Ist dir dieser Umstand etwa entfallen? Deshalb will er mit Jolly Roger nichts mehr zu schaffen haben.“


  Verächtlich schaute Jack ihn an. „Danny, das ist zehn Jahre her. Die beiden hatten damals einen bösen Streit, und die Wellen schlugen hoch. Das kann Griffith ihm doch nicht ernstlich noch immer vorwerfen.“


  „Teufel, wenn Roger das nicht einsieht, ist er ein schlimmerer Narr, als ich gedacht habe.“


  „Dennoch, Knighton war nicht gerade begeistert von diesem Erpressungsversuch. Er hat Jolly Roger einfach auf die Straße werfen lassen.“


  „Überrascht mich kaum.“ Wenn Griffith ihm doch nur davon berichtet hätte. Daniel wusste, dass Crouch sich nicht auf Erpressung beschränkte, um zu bekommen, was er wollte. Er hätte Griffith warnen können.


  „Ehrlich gesagt“, fuhr Jack fort, „hat diese Demütigung Jolly Roger nur weiter angestachelt. Als er von Knightons Heirat erfuhr, glaubte er, seine Chance zur Rache sei gekommen.“


  Bei dieser Bemerkung stöhnte Helena leise auf. Rasch warf ihr Daniel einen warnenden Blick zu. Was mochte sie nur denken? Insbesondere von ihm, nach allem was sie gerade gehört hatte? Und wenn sie nun glaubte, er hätte die ganze Zeit Bescheid gewusst, verdammt? Schlimm genug, dass Griffith die arme Juliet unwissentlich ins Unglück gestürzt hatte! Ein klärendes Gespräch mit Helena war leider unmöglich, weil Jack daneben saß und selbstverständlich keinesfalls herausfinden durfte, wen er wirklich vor sich hatte. Der alte Haudegen betrachtete sie ohnehin schon argwöhnisch.


  „Jolly Roger rechnete eigentlich fest damit, dass du selbst irgendwann bei ihm auftauchen und ihm Schweigegeld anbieten würdest“, erklärte der Alte. „Er konnte kaum glauben, dass du alles Griffith überlässt.“


  „Griffith hat mir nie ein Wort davon erzählt“, sagte Daniel und guckte Helena an. „Er hat es mir verheimlicht. Wie sollte er auch ahnen, dass Crouch Juliet entführen würde, weil er wütend auf ihn ist? Begreift Jolly Roger denn nicht, dass Griffith euch die Zöllner auf den Hals hetzen wird, sobald die Kleine wieder daheim ist?“


  „Er sollte ja nicht herausfinden, wer wirklich hinter der Sache steckt.“ Jack warf dem Freund einen vorwurfsvollen Blick zu. Offenbar gab er allein Daniel die Schuld daran, dass nun alles anders gekommen war.


  „Glaubst du etwa, Griffith hätte die Wahrheit nicht früher oder später herausgefunden?“


  „Pryce hat seine Spuren geschickt verwischt und sogar einen falschen Namen benutzt“, meinte Seward.


  „Ich bin Pryce trotzdem auf die Schliche gekommen. Weshalb sollte das nicht auch Griffith gelingen?“ widersprach Daniel.


  Jack rieb sich das Kinn. „Du kennst die Schmuggler weit besser als Knighton. Und dann musste ja auch noch dieser Dummkopf Wallace plaudern. Ohne ihn wüsstest du gar nicht, dass wir mit der Sache etwas zu tun haben“, entgegnete Jack.


  Was stimmte, aber das wollte Daniel auf keinen Fall zugeben.


  „Außerdem ist die Lösegeldforderung selbstverständlich nicht mit Namen unterzeichnet“, gab Jack zu bedenken. „Sie enthält nur Anweisungen für den Austausch des Geldes gegen das Mädchen, und der soll nicht in Sussex stattfinden.“


  Dies konnte noch zu einem wichtigen Hinweis werden. „Aber Juliet wird Griffith augenblicklich alles berichten, sobald sie frei kommt ...“, wandte Daniel ein, verstummte dann aber. Ihm kam ein entsetzlicher Verdacht. „Es sei denn, Crouch hätte nie vorgehabt, Juliet freizulassen. Ist er sich jetzt nicht einmal mehr für Mord zu schade?“ „Unsinn!“ protestierte Jack. „So etwas war nie geplant. Deshalb hat die Kleine auch niemand anderen als Pryce zu Gesicht bekommen. Knighton sollte annehmen, Captain Will Morgan hätte die Sache ganz allein eingefädelt. Und dem wäre er in diesem Leben nicht mehr auf die Spur gekommen, weil es ihn eigentlich gar nicht gibt.“


  „Aber damit ist es nun vorbei“, erklärte Daniel grimmig. „Jetzt wissen auch meine Gattin und ich Bescheid. Crouch wird nun keinen von uns einfach ziehen lassen.“


  „Danny! Hör auf, so zu reden! “ Jack wirkte aufgebracht. „Du solltest ihn doch nun wahrlich besser kennen. Kein Härchen wird er dir krümmen.“ Ernst guckte er den Jüngeren an. „Wart ab, bis du ihn siehst, Danny-Boy. Er ist sehr krank. Will den Schmuggel aufgeben und sich irgendwo zur Ruhe setzen. Dies hier war seine letzte Chance, an einen großen Batzen Geld zu kommen, damit er von nun an ein sorgenfreies Leben führen kann. Wenn Griffith erst gezahlt hat, wird Crouch irgendwohin verschwinden, wo ihn niemand findet. Dann ist es egal, was du weißt.“


  Daniel verzichtete lieber darauf, Jack auseinander zu setzen, dass Griffith Jolly Roger um den ganzen Erdball verfolgen würde - ganz zu schweigen von Rosalind, die zweifellos dem Gemahl mit gezücktem Dolch auf den Fersen folgte. „Wie viel verlangt Crouch denn? Muss ja ein hübsches Sümmchen sein.“


  „Kein so hoher Betrag. Von der Bande bekommt niemand einen Anteil, weil an der Durchführung nur Pryce, Roger und ich beteiligt sind. Pryce und ich wollen beide nichts dafür haben. Wenn Crouch weg ist, werde ich der neue Kopf der Bande. Das soll mir reichen.“ Er senkte die Stimme. „Und ich habe nicht die geringste Angst davor, dass du mich den Konstablern übergeben könntest. Du würdest es nicht ertragen, mich hängen zu sehen. Das wissen wir beide. Ebenso wenig würde es mir einfallen, deiner Gattin oder dem Mädchen ein Leid zuzufügen. Crouch lässt sich von diesem Esel Knighton auszahlen und verschwindet dann auf Nimmerwiedersehen. Damit wäre die ganze Angelegenheit auch schon erledigt.“


  Doch Daniel schien nicht überzeugt zu sein. „Also wird er uns nur so lange festsetzen, bis er das Geld hat? Danach lässt er uns frei? Fällt mir schwer, das zu glauben.“


  „Ich weiß nicht genau, wie er sich verhalten wird. Das stimmt. Aber in einem Punkt bin ich mir vollkommen sicher: Dir wird er bestimmt keinen Schaden zufügen.“ „Und weshalb?“


  „Er wird doch niemandem etwas antun, der zu seiner eigenen Familie gehört.“


  Seth Atkins blickte der Kutsche noch lange nach, als sie über die Landstraße davonholperte. Gott sei Dank, sie waren weg. Endlich befand er sich wieder in Sicherheit. Weshalb also fühlte er sich derart mies?


  Er betrachtete die Münzen in seiner Hand, die in den ersten Strahlen des Morgenlichts glänzten. Blutgeld. Für sein Schweigen, das hatten Crouchs Männer gesagt.


  Aber was wollte Jolly Roger von den Brennans? Und wieso schickte er seine Männer, um sie mit vorgehaltener Pistole zu entführen? Er hatte noch nie gehört, dass Schmuggler solche Scheußlichkeiten taten. Robert Jennings, ein Freund seines Vaters, war ein paar Mal mit den Schmugglern hinausgefahren. Aber die Frau Gattin hatte ihm bald deshalb die Hölle heiß gemacht. Dennoch, Jennings sagte immer, dass man dabei viel verdienen konnte und die Männer gut behandelt wurden. Die meisten Kerle in Crouchs Bande betätigten sich nur als Schmuggler, wenn sie keine Arbeit in den Minen fanden.


  Ob Mr. Brennan ein Zöllner war? Die Schmuggler sprangen mit diesen Herren nicht eben sanft um ... Allerdings passte dieser Beruf irgendwie nicht zu Mr. Brennan. Außerdem führten Zöllner selten ihre Frauen bei sich.


  Nun, es war ohnehin nicht seine Sache, was Crouch mit den Brennans am Hut hatte. Bedächtig wog Seth die Münzen in der Hand. Schließlich hatte er den beiden schon genug geholfen, als er sie im Stall schlafen ließ. Und nicht zu vergessen: Das saubere Paar hatte das Pferd dieses Kerls gestohlen.


  Obwohl sie einfach nicht wie gemeine Diebe wirkten, da konnte er sich nicht helfen. Er zählte die Shillinge. Dreißig. Dreißig Silbermünzen - so viel, wie man Judas gegeben hatte, als er den Herrn verriet. Entsetzt schrie Seth bei diesem Gedanken auf und ließ das Geld fallen.


  Das war ein Zeichen! Niemals hätte er das Pferd nehmen dürfen. Auch nicht für eine Minute! Er war ein schrecklicher Dummkopf gewesen. Mama würde es zweifellos für Diebstahl halten, besonders weil er damit zu einer Spelunke hatte reiten wollen.


  Unsicher blickte er die Straße hinunter. Etwas stimmte bei der ganzen Geschichte nicht. Doch Seth traute sich nicht, die Konstabler zu verständigen. Die Drohungen der Kerle dröhnten noch immer in seinen Ohren. Trotzdem musste er etwas unternehmen, den Brennans helfen, damit sie ihren Entführern entkommen konnten. Vielleicht brachte er es fertig, ihnen heimlich eine Waffe zuzustecken. Er wusste nämlich ziemlich genau, wohin diese Lumpen mit den beiden verschwunden waren. Crouch und seine Bande hatten ihr Schlupfloch in Hastings. Das war allgemein bekannt. Wenn er sich also dorthin aufmachte und ein wenig herumfragte ...


  Er schaute hinunter zu den Münzen im Staub. Nach Sedlescombe musste er zu Fuß laufen und würde dann von dem Geld ein Pferd mieten. Bis Hastings war es gar nicht so weit. Mit dem Rest konnte er die Leute der Gegend zum Reden bringen, wenn er erst einmal angekommen war.


  Er durfte einfach nicht schuld daran sein, wenn den Brennans etwas zustieß.


  


  18. KAPITEL


  Zu seiner eigenen Familie.


  Sewards Worte hatten Helena zutiefst schockiert - und Danny ebenso, wie sein Gesichtsausdruck verriet.


  „Was soll das heißen?“ rief er nun. „Wovon sprichst du, zum Teufel?“


  Erschrocken zuckte Jack zusammen. „Ich habe Roger geschworen, dir niemals davon zu erzählen. Aber ich ertrage es nicht, dass du so schlecht von ihm denkst, nach allem, was er für dich getan hat.“


  „Bitte? Er hat versucht, mich dazu zu benutzen, Griffith zu erpressen und ...“


  „Aus dem Arbeitshaus hat er dich geholt, obwohl das für ihn sehr gefährlich war“, unterbrach ihn der Alte. Regungslos saß Daniel da. „Wieso?“


  „Er ist dein Onkel, Junge. Der Bruder deiner Mutter.“ Helena klopfte das Herz, als sie Daniel anguckte. Auf seinem Gesicht spiegelten sich in schneller Folge Schock, Wut und dann eine gefährliche Ruhe wider, die jedem klugen Mann einen Schauer des Grauens über den Rücken laufen lassen musste. „Mein Onkel ist tot“, erklärte er endlich.


  „Nein“, widersprach Jack mit zitternder Stimme. „Komm, Danny, denk doch mal nach“, fuhr er dann gefasster fort. „Er ist deinetwegen damals nach Essex gereist, nicht, um einen verdammten Kutter zu kaufen. Ansonsten hat Crouch nie einen Fuß in die Gegend gesetzt, aus Angst, man könnte ihn dort als Tom Blake wiedererkennen - einen der Männer aus Wild Brennans Bande. Man hätte ihn sofort gehängt!“


  „Mein Onkel gehörte nie zu den Männern meines Vaters“, entgegnete Daniel aufgebracht. „Ich weiß nicht, wie du auf dieses Ammenmärchen kommst. Verdammt, mein Onkel hat sich ertränkt und ...“


  „Nein, Roger hat dieses Gerücht nur streuen lassen, um selbst dem Galgen zu entgehen. Deine Eltern hatte man geschnappt und aufgeknüpft, aber er war davongekommen. Er hat mir das alles erst vor einigen Monaten gestanden, als er einmal schrecklich betrunken war. Ein paar Tage, nachdem Knighton ihn rausgeworfen hatte. Plapperte wirr vor sich hin: wie Leid es ihm täte, dass er den eigenen Neffen dazu missbrauchte, an Geld zu kommen. Er sagte, er würde dich nie wieder in eine solche Sache hineinziehen. Deshalb wollte er dich aus dieser Entführung heraushalten. Umso wütender wird er sein, dich jetzt wiederzusehen.“ Jack senkte die Stimme. „Knighton ist ihm ein Dorn im Auge, aber er würde sich eher selbst die Kehle durchschneiden, als dir etwas antun.“


  „So, so.“ Daniels Augen glitzerten kalt wie Eis. „Hat der liebe Roger dir denn auch zufällig mitgeteilt, weshalb er mir nie unsere Verwandtschaft gebeichtet hat?“


  Seward zuckte die Schultern. „Weil man nach ihm suchte. Erst warst du noch klein, und er fürchtete, du könntest dich verplappern. Später ... es schien einfach nie der rechte Augenblick für dieses Geständnis. Und als du dann für Knighton gearbeitet hast, stand Roger verständlicherweise nicht der Sinn danach, sich dem Kerl auszuliefern, indem er dir verrät, wer er wirklich ist.“


  „Vielleicht solltest du besser einmal scharf nachdenken“, fuhr Daniel ihn an. „Hast dir einen hübschen Bären aufbinden lassen, mein Bester. In Wahrheit verhält es sich nämlich ganz anders. Crouch hatte Angst, ich könnte eines Tages herausfinden, weshalb meine Eltern gefangen wurden. Und selbstverständlich ahnte er, dass sein Leben dann keinen Pfifferling mehr wert sein würde.“


  „Aber wovon sprichst du nur, Junge?“ fragte Jack kopfschüttelnd.


  „Er hat meine Eltern an die Soldaten verraten.“ „Unmöglich.“ Der Alte erblasste.


  „Oh doch! Jolly Roger gehörte nie zur Räuberbande meines Vaters, du Esel. Er war derjenige, der für die Verhaftung meiner Eltern gesorgt hat. Deshalb durfte ich nie erfahren, wer er wirklich ist. Weil er genau wusste, was ihm blüht, wenn ich es je herausfinde.“ Verächtlich lachte Daniel auf. „Er ist nach Sussex gezogen und änderte seinen Namen - und zwar aus einem einzigen Grund. Nicht, weil er Angst haben musste, geschnappt zu werden. Vielmehr, weil er meine Rache fürchtete. Außerdem würde kein Schmuggler Geschäfte mit dem Schuft machen, der Wild Danny Brennan verraten hat.“


  Wieder schüttelte Jack heftig den Kopf. „So etwas würde Jolly Roger niemals tun! Deine Mutter war seine Schwester, um Himmels willen!“


  „Schon wahr. Aber dieser kleine Umstand hielt ihn nicht davon ab, das Versteck zu verraten, in dem sie und mein Vater sich in jener Nacht aufhielten. Ich bin vor einigen Jahren nach Essex gereist und habe mit einigen der Soldaten dort gesprochen. Mein Onkel hat es wegen der ausgesetzten Belohnung getan und brachte die eigene Schwester für einen Beutel Gold an den Galgen. So sieht das wahre Gesicht des Mannes aus, den du so leidenschaftlich verteidigst und der angeblich keiner Fliege etwas zu Leide tun kann!“


  Helena fühlte, wie lähmende Angst von ihr Besitz ergriff. Offenbar wurde nun auch Seward die Tragweite dessen klar, was er gerade gehört hatte. Kraftlos sank er gegen die Rückbank und schaute blicklos aus dem Fenster. „Ich kann es einfach nicht glauben. Crouch soll seine eigene Schwester betrogen haben? Das ... will so gar nicht zu ihm passen.“


  „Dennoch hat er es getan.“ Daniel atmete tief ein. „Deshalb werde ich von jetzt an auf der Hut sein. Wenn du ihm weiter hilfst, Jack, bist du keinen Deut besser als er.“ Herausfordernd betrachtete Seward nun den Freund. „Das hast du dir doch alles nur ausgedacht. Du willst mich gegen Roger aufwiegeln, damit ich euch laufen lasse. Aber da hast du dich verrechnet, Danny-Boy. Kannst also gleich wieder mit dem Unsinn aufhören.“


  Daniels Züge schienen zu versteinern. „Glaub, was du willst. Oder frag ihn doch einfach. Wir werden ja hören, was er antwortet.“


  „Werd ich schon, keine Sorge“, erwiderte Seward knapp.


  Danach herrschte ein drückendes Schweigen in der Kutsche. Nur der Wind draußen wagte es, mit seinem Pfeifen die Stille zu durchbrechen. Was wäre auch noch zu sagen gewesen? Helena hätte Daniel zu gern in die Arme genommen und getröstet, war aber sicher, dass Jack dies nicht erlauben würde.


  Glücklicherweise erreichten sie bald Hastings, wo die Kusche ratternd vor einem Cottage hielt, das auf einem Hügel in der Mitte der Stadt lag. Die anderen Männer, die sie zu Pferd begleitet hatten, stiegen aus dem Sattel, und weitere kamen aus dem Cottage, um die Tiere in den Stall zu führen. Ängstlich sah Helena zu Daniel hinüber, doch der blickte betrübt aus dem Fenster, wie er es schon die ganze Zeit getan hatte.


  „Wir sind da“, verkündete Seward düster und stieg aus der Kutsche. „Hier werdet ihr einstweilen bleiben.“


  „In deinem Haus?“ fragte Daniel überrascht. Auch er stieg aus. Dann wandte er sich Helena zu und reichte ihr die Hand.


  „Warum nicht? Niemand hier in Hastings wird sich etwas dabei denken. Seitdem Bessie ... nicht mehr bei uns ist, sind die Männer meist bei mir, während sie auf den Dunkelgesell warten.“


  „Wen meint er damit?“ fragte Helena.


  „So nennen die Schmuggler die Nacht“, erklärte Daniel und legte ihr beschützend den Arm um die Taille.


  Seward führte die beiden zur Eingangstür. „Ihr könnt ein kleines Frühstück bekommen, wenn ihr hungrig seid, Junge.“


  Ein Lächeln umspielte Helenas Mundwinkel. Sie würde sich nie daran gewöhnen, dass der alte Schmuggler Daniel mit „Junge“ anredete, obwohl der ihn um einen Kopf überragte.


  Kaum hatten sie das Cottage betreten, da ertönten zahllose Stimmen, die laut durcheinander riefen: „Danny-Boy! Es ist Danny-Boy!“


  Sie fühlte, wie unangenehm ihm diese Begrüßung war, und er tat ihr Leid. Armer Daniel. Misstrauisch musterte sie die Männer, die sich dicht um einen großen Eichentisch in der Mitte des Raums drängten. Dies musste früher einmal die gute Stube gewesen sein. Die Wände zierten Stickbilder, und auf dem Kaminsims standen Kupferteller. Überall lagen Pulversäckchen und dreckiges Geschirr herum. Es war offensichtlich, dass hier schon lange keine Frau mehr lebte. Ängstlich schmiegte sie sich an Daniel.


  „Setzt euch! Ich werde euch etwas zu essen holen“, forderte Seward die beiden auf und eilte in einen angrenzenden Raum.


  Die beiden nahmen Platz, und er kehrte bald darauf mit zwei Tellern zurück. Während Helena ihr Frühstück einnahm, betrachtete sie die Gesichter der Männer am Tisch. Damit brach sie erneut eine von Mrs. Nunleys goldenen Regeln - die wohlerzogene junge Dame durfte niemanden anstarren. Bis Mrs. Nunley eine Etikette für Entführungen verfasste, blieb Helena allerdings nichts anderes übrig, als sich so durchzuschlagen. Außerdem fiel den Kerlen gar nicht auf, dass sie sie ansah. Sie waren viel zu beschäftigt damit, Daniel auszufragen.


  So fand sie Gelegenheit, sich jedes Gesicht genau einzuprägen. Der große Rotschopf hatte eine Narbe an der Schläfe. Ein anderer hatte schiefe Zähne und leuchtend blaue Augen. Den lebhaften Jungen nannten sie Ned. Falls Daniel und sie dieses Abenteuer lebend überstanden, wollte sie in der Lage sein, jeden einzelnen der Kerle genau zu beschreiben. Vielleicht würde Griffith dagegen sein, die ganze Bande den Konstablern zu übergeben, um einen Skandal zu vermeiden. Falls aber nicht, wollte sie ihm so gut wie nur möglich helfen.


  Wenn sie die Schurken nur zeichnen könnte ... Sie besaß ja noch die Skizze von Daniel und den Bleistift! Ausgezeichnet. Vielleicht gelang es ihr, jemanden zu finden, der das Blatt zu Griffith nach London brachte. Dann hatte der leichtes Spiel gegen diese Halunken ...


  Nur leider sah es im Augenblick kaum danach aus. Wahrscheinlich würden sie und Daniel noch eine ganze Weile bei der Bande ausharren müssen.


  Pryce war nicht unter den Kerlen. Ob er sich noch immer irgendwo allein mit Juliet versteckte? Der Gedanke erschreckte Helena. Sie beugte sich zu Daniel und flüsterte: „Pryce ist nicht dabei. Dann wird Juliet wahrscheinlich auch nicht hier sein.“


  Er nickte. „Ich werde versuchen, etwas über sie herauszufinden. Nur halt du dich da bitte heraus. Sie dürfen auf keinen Fall herausfinden, wer du bist“, antwortete er kaum hörbar.


  „Was murmelt ihr beiden da?“ wollte Jack wissen und runzelte die Stirn.


  Daniel drückte ihr warnend die Hand, damit Helena den Mund hielt. „Meine Gattin ist erschöpft, nachdem sie heute Morgen so rüde geweckt wurde. Gibt es hier ein Zimmer, in dem sie sich ungestört ein wenig hinlegen kann?“ fragte er dann.


  Überrascht guckte sie ihn eindringlich an. Er wollte sie doch wohl nicht allein lassen, lieber Himmel!


  „Ja, ja, oben könnt ihr beide schlafen.“ Seward stand auf und deutete auf die Treppe. „Ich bringe sie hinauf.“


  „Danke, Jack.“ Daniels Blick kreuzte den ihren.


  Sie verstand die Aufforderung. Möglicherweise war es doch das Beste. Die Männer waren sicher auskunftsfreudiger, was Juliet und Pryce anging, wenn Helena nicht daneben saß. Außerdem erhielt sie dadurch Gelegenheit, ihre Gesichter zu zeichnen. Also erhob sie sich, nahm den Arm, den der alte Schmuggler ihr bot, und ließ sich von ihm hinauf geleiten. Als sie oben angekommen waren, sah sie, dass drei Türen von dem kleinen Flur abgingen, die alle geschlossen waren.


  Seward erriet Helenas Gedanken. „Die Kleine ist nicht hier. Wie ich schon sagte, befindet sie sich an einem ganz anderen Ort.“


  „Aha“, erwiderte sie und beherrschte mühsam ihre Enttäuschung.


  Das Zimmer, in das er sie brachte, war freundlich eingerichtet, wenn auch nicht eben besonders sauber oder aufgeräumt. Eilig räumte Jack ein Hemd und einige Socken weg. „Verzeihen Sie, Madam, aber mir blieb keine Zeit mehr, hier Ordnung zu schaffen, bevor ich heute Nacht aufbrach. Ich verstehe auch nicht viel von Hauswirtschaft.“


  „Ist das Ihr Zimmer?“


  „Nein. Das meiner Söhne. Ich hab drei Jungs, und alle sind so unordentlich wie ihr Vater.“


  Auf einmal kam ihr der Alte gar nicht mehr so entsetzlich vor. Wallace war ein Schuft, Seward mit seinen drei Söhnen schien hingegen kein Unhold zu sein! Er sah auch überhaupt nicht so aus, wie man sich einen Bösewicht landläufig vorstellte. Sie betrachtete ihn aufmerksam mit den Augen einer Malerin. Es lag wahrscheinlich an Jacks Alter. Sein Haar war grau, und er hatte Falten um die Augen und die Mundwinkel. Er musste weit über fünfzig sein und damit eigentlich schon ziemlich alt für einen Schmuggler. Doch das war es nicht allein. Seine offensichtliche Zuneigung zu Daniel nahm sie für Seward ein.


  Allerdings ging seine Freundschaft nicht so weit, sie und Daniel freizulassen. Diesen Halunken konnte man eben nicht vertrauen. Auch Daniel verhielt sich in der Gegenwart der Bande ausgesprochen wachsam, wie sie bemerkt hatte. Und der kannte sie wahrlich gut genug.


  Lächelnd guckte Seward sie an. „Ich lasse Sie nun allein, Mrs. Brennan. Legen Sie sich hin. Es dauert noch ein paar Stunden, bis wir aus dem Stag Inn das Essen kommen lassen. Es bleibt Ihnen also genug Zeit zum Schlafen.“


  „Danke.“


  Kaum war er hinausgegangen, eilte sie zum Fenster, aber das war zugenagelt, und davor schob unten jemand Wache. Entmutigt nahm sie an einem kleinen Tisch Platz, griff zu Papier und Stift und begann zu zeichnen. Als sie das Blatt aufklappte, erblickte sie die Skizze von Daniel.


  Wenigstens für eines war dieser ganze Albtraum gut gewesen: Sie wusste jetzt genau, was sie wollte. Und vor allem, wen. Die Ereignisse dieses Morgens hatten ihr endgültig bewiesen, dass ihr Leben zu kurz war, um es sich von falschem Stolz verderben zu lassen. Falls sie dieses Abenteuer überleben sollte, wäre sie ein schrecklicher Dummkopf, wenn sie Daniels Antrag nicht annehmen würde. Denn sie liebte ihn - das war ihr nun klar: seine Stärke, seine Anständigkeit, aber auch die Zärtlichkeit, die er unter der rauen Schale verbarg.


  Und immerhin wünschte er sie sich zur Gemahlin. Mochte er sie auch jetzt noch nicht lieben, sie würde warten, bis er es tat. Ja, er hatte ihr sogar die Treue versprochen, und sonderbarerweise glaubte sie ihm. Sie wollte ihn heiraten, falls sie in diesem Leben dazu noch Gelegenheit erhielt.


  Entschlossen drehte sie das Blatt um und begann mit den Skizzen.


  Gequält saß Daniel neben den Schmugglern und versuchte, nicht an Helena zu denken, die jetzt ganz alleine oben im Zimmer saß. Es war ihm nur unter äußerster Willensanstrengung gelungen, sie überhaupt gehen zu lassen. Wenn ihr etwas zustoßen sollte ...


  Wütend ballte er die Faust. Und selbst wenn sie beide Crouch lebend entkamen, stand eine Heirat mit Helena jetzt völlig außer Frage. Wie war er nur je auf den Gedanken verfallen, seiner Vergangenheit entfliehen zu können? Helena, sein Geschäft, das waren alles nur Luftschlösser gewesen. Doch mit den Träumereien hatte es nun ein Ende. Dies war die Wirklichkeit, und es wurde Zeit, dass er sich damit abfand. Ein solches Leben durfte er Helena nicht zumuten. Er würde nicht zulassen, dass sie noch einmal durch ihn in Gefahr geriet oder auch nur mit solchen Halunken in Berührung kam.


  „Also“, meinte er endlich in die Runde. „Welcher von euch Schurken ist Morgan Pryce?“


  „Pryce ist nicht hier“, antwortete der junge Ned, der gerade mit drei anderen Kerlen Karten spielte, um sich die Zeit zu vertreiben.


  „Wird er später noch auftauchen? Würde ihn gern einmal treffen“, verkündete Daniel betont gleichmütig.


  „Oh, der hat sich hier schon seit Wochen nicht mehr blicken lassen.“ Ned legte eine Karte auf den Tisch. „Arbeitet in irgendeiner Sache für Crouch. Keine Ahnung, worum’s da geht. Jack macht ein großes Geheimnis aus der ganzen Angelegenheit.“


  Also hat Jack nicht gelogen, dachte Daniel erleichtert. „Dann weißt du bestimmt nicht, wo Pryce sich jetzt aufhält, oder?“


  Von der Tür war Jacks Stimme zu hören. „Weder er noch einer der anderen.“


  Doch auch Sewards Anwesenheit hielt Daniel nicht davon ab weiterzubohren. „Seit wann gehört Pryce denn zu euch?“


  Achselzuckend setzte sich Jack an den Tisch. „Schon eine Weile.“


  „Mir ist zu Ohren gekommen, er sei ein wahrer Gentleman. Was will er dann bei euch raubeinigen Gesellen?“


  „Langeweile, nehme ich an“, entgegnete Jack. „Vielleicht braucht er auch Geld. Wer kann schon sagen, wieso einer der vornehmen Herren sein Glück als Schmuggler versucht? Die beste Antwort darauf kann dir dein Freund Knighton geben. Der tut das schließlich schon viel länger als Pryce.“ Er goss Brandy in ein Glas und schob es Daniel hin. „Aber jetzt genug davon. Trink einen Schluck und beruhige dich. Freu dich doch, wieder bei uns zu sein.“


  Unwillig kam Daniel der Aufforderung nach. Sofort wurde ihm nachgeschenkt. So leerte er Glas um Glas, bis er keine Ahnung mehr hatte, wie viele es gewesen waren. Allerdings hatte er kaum etwas davon getrunken, sondern den Schnaps unauffällig in einen Nachttopf geschüttet, der neben dem Tisch stand.


  Er musste seine fünf Sinne beisammenhalten und herausfinden, wo Juliet gefangen gehalten wurde. Bedauerlicherweise schien Jack der Einzige zu sein, der dies wusste, und der war fest entschlossen, nichts zu verraten.


  Am späten Nachmittag war plötzlich ein zaghaftes Klopfen an der Eingangstür zu vernehmen. Eilig sprang Ned auf, um zu öffnen. „Das wird das Essen aus dem Stag Inn sein. Wird auch verdammt noch mal Zeit. Um drei Uhr sollten sie es bringen, und das ist ewig her.“


  „Ich hole uns Teller!“ rief Jack und verschwand in die Küche. Daniel lächelte wehmütig. Er hatte dort so manche Mahlzeit eingenommen. Was würde Bessie denken, wenn sie das Haus jetzt in diesem Zustand sehen könnte?


  Mit einem großen Tablett kam Ned herein. Ihm folgte die spindeldürre Kellnerin des Gasthauses mit einem zweiten. Schüchtern hielt die junge Frau den Blick gesenkt. Unter der großen Haube konnte Daniel kaum ihr Gesicht erkennen.


  „Haben uns ein neues Mädchen geschickt“, erklärte Ned und setzte das Tablett ab. „Bisschen zurückhaltend, die Kleine“, fuhr er fort und tätschelte ihr den Po, so dass sie fast das Tablett fallen ließ. Der Bursche lachte. „Du brauchst doch keine Angst vor uns zu haben, Süße. Wir sind ein wirklich liebenswürdiger Haufen. Stimmt doch, Jungs, oder?“


  „Ganz bestimmt, Sir“, flüsterte sie kaum hörbar. Daniel kam die Stimme sonderbar vertraut vor, war aber sicher, dass er kein Mädchen dieses Alters aus Hastings kannte.


  Die Kellnerin stellte sich neben ihn und setzte das Tablett auf dem Tisch ab. Dabei ließ sie Daniel etwas in den Schoß gleiten. Teufel, das war ja ein Jagdmesser! Ohne sich seine Überraschung anmerken zu lassen, schob er das Messer mit dem Griff voran in den Ärmel des Mantels. Als er aufsah, erwiderte die junge Frau unverwandt aus blauen Augen seinen Blick.


  Daniel wusste nicht, ob er nun in lautes Lachen ausbrechen oder „das Mädchen“ bei den Schultern packen und schütteln sollte. Vor ihm stand nämlich ein verkleideter Seth, der ganz offensichtlich endgültig den Verstand verloren hatte.


  In diesem Augenblick kehrte Jack aus der Küche zurück, und Seth wandte sich rasch ab. „Stell die Sachen auf den Tisch, Mädchen“, bat Jack. Kaum war Seth der Bitte nachgekommen, füllte Jack einen Teller und stellte diesen dann auf das Tablett. „Richard, bring das hier Daniels Gattin“, wies Seward einen seiner Kumpane an.


  „Lass Ned gehen, Jack“, entgegnete der. „Ich bin gerade dabei, die Partie zu gewinnen.“


  „Gut, gut“, willigte Ned mit einem vieldeutigen Lächeln ein. „Ich würde die Dame sowieso zu gern Wiedersehen.“


  Eilig warf Jack dem wütenden Daniel einen beschwichtigenden Blick zu und erklärte: „Auf gar keinen Fall werde ich dich auch nur in Mrs. Brennans Nähe lassen, Ned.“


  „Ich werde gehen“, hauchte Seth, der die Rolle der verängstigten Jungfrau mit erstaunlicher Glaubwürdigkeit spielte.


  Zwar zögerte Jack zunächst, zuckte aber schließlich die Schultern. „Meinetwegen. Der Mann oben vor der Tür hat den Schlüssel zum Zimmer. Er wird dich hineinlassen. Sag ihm, dass ich dich schicke.“


  Seth nickte, ergriff das Tablett und verschwand.


  Daniel spitzte die Ohren und lauschte. Kaum hörte er, dass Seth im oberen Stockwerk angekommen war, stand er auf und streckte sich. „Ich werde meinen Teller mitnehmen und meiner Gattin beim Essen Gesellschaft leisten, wenn ihr Burschen nichts dagegen habt. Mir reicht es für heute mit dem Fusel, den ihr mir hier vorgesetzt habt.“


  „Warte, bis die Kleine wieder unten ist.“ Misstrauisch beäugte Jack ihn.


  „Komm schon, Jack, bis dahin ist alles kalt.“ Daniel nahm seinen Teller und ging zur Tür. Hastig stellte Ned sich ihm in den Weg.


  „Noch ein kleiner Rat, Danny“, sagte Jack ruhig. „Die Leute vom Stag Inn sind unsere besten Freunde. Immerhin beliefern wir sie mit Brandy. Außerdem würdest du doch nie ein Unschuldslamm wie unsere Kellnerin für deine Fluchtpläne missbrauchen, oder?“


  „Flucht?“ Daniel lachte auf. „Ich besitze ja nicht einmal eine Waffe, und meine Gattin hinkt. Abgesehen von der Wache oben, sitzt du hier mit zehn bewaffneten Männern. Glaubst du wirklich, ich wäre so dumm, es mit euch allen aufzunehmen? Ich möchte einfach nur bei meiner Frau essen.“ Er zwang sich zu einem hintergründigen Lächeln. „Du und deine Kumpane, ihr habt mich heute ein wenig zu zeitig geweckt, so dass ich nicht zu meiner üblichen morgendlichen Vergnügung kam.“


  Einen Augenblick musterte Jack ihn prüfend. Immerhin kannte er Daniels Neigungen noch von früher. Endlich wies er mit dem Daumen zur Tür. „Gut, also geh schon hinauf. Lass ihn vorbei, Ned, aber beobachte ihn, wenn er die Treppe hinaufsteigt.“


  Daniel konnte Neds Augen förmlich im Rücken spüren, als er hinaufging. Oben schob Big Antony Wache - ein riesenhafter Italiener, der es an Größe und Kraft durchaus mit Daniel aufnehmen konnte. Die Tür neben dem Mann stand offen.


  Als Daniel ihn ansprach, erhielt er nur ein Grunzen zur Antwort. Gut, vielleicht sprach der Kerl kaum Englisch. Es gab viele Ausländer bei den Schmugglern des Landes, da machte Crouchs Bande keine Ausnahme.


  Drinnen saß Helena am Tisch, daneben stand Seth. Daniel trat ein. Ein Blick genügte, und er wusste, dass ihr nicht verborgen geblieben war, wer diese „Kellnerin“ wirklich war. Fieberhaft überlegte er, ob es etwas gab, das Seth für sie beide tun konnte. Trotz der Wache vor der Tür wollte er wenigstens kurz mit dem jungen Narren sprechen, wenn auch nur, um ihn nach Hause zu schicken.


  Nachdem er so unauffällig wie möglich das Messer aus dem Ärmel gezogen und in die Manteltasche gesteckt hatte, bemerkte er, dass Helena ihm heimlich etwas zuschob. Er erkannte, dass es ein gefaltetes Stück Papier war. Liebevoll beugte er sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Wie geht es dir, meine Liebe?“ Geschickt bezog Seth Stellung vor dem Tisch, damit Antony nicht sehen konnte, was drinnen geschah.


  Eilig faltete Daniel das Blatt auseinander und betrachtete die Skizzen mit den dazu gehörigen Namen. Lächelnd richtete er sich auf. Ausgezeichnet! Vielleicht würden sie beide doch unbeschadet aus dieser Sache herauskommen. Während er wortreich über das Essen schimpfte, schrieb er eilig Anweisungen auf das Blatt. Bedauerlicherweise war Antony einige Schritte zur Seite getreten und beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen.


  „Lenk die Wache ab“, flüsterte Daniel Helena kaum hörbar zu. „Ich muss mit Seth reden.“


  Sie nickte, stand auf und bat Antony um sauberere Bettwäsche. Eilig faltete Daniel den Bogen wieder zusammen und steckte ihn Seth zu. Während die Wache verzweifelt versuchte herauszufinden, was Helena von ihm wollte, stellte sich Daniel dicht neben Seth. Beide hatten der Tür den Rücken zugewandt. Mit lauter Stimme bemühte sich Helena, dem Italiener verständlich zu machen, worum es ihr ging.


  So leise wie möglich raunte Daniel: „Besteht die Möglichkeit, dass die Bande herausfindet, wer du wirklich bist?“ Keinesfalls wollte er den Jungen oder seine Familie in Gefahr bringen.


  „Nein, ich trug Kleider meiner Mutter, als ich nach Hastings kam.“ Seth grinste verschmitzt. „Ich dachte, dass sie bestimmt eher ein Mädchen hier hereinlassen würden, sofern ich ihnen eine glaubwürdige Geschichte erzähle. Dann traf ich die Bedienung aus dem Gasthof, die gerade das Essen herbrachte. Ich sagte ihr, der Wirt schicke mich, sie habe Nachricht von ihrer Familie und müsse augenblicklich heimkehren. Es wird eine Weile dauern, bis sie feststellt, dass man sie hinters Licht geführt hat.“


  „Gut.“ Daniel konnte nur hoffen, dass dieser Mummenschanz ihnen genug Zeit verschaffte. „Bring das hier nach London. Ich habe die genaue Adresse auf den Zettel geschrieben. Übergib Griffith Knighton das Papier, und falls er nicht da sein sollte, warte in Knighton House auf ihn. Du wirst es nicht bereuen. Ich habe ihn hier schriftlich gebeten, dir einhundert Pfund für deine Mühe zu zahlen. Aber wenn du diesen Auftrag erfolgreich erledigst, wird er dir bestimmt sogar noch mehr geben.“


  Seth versuchte zu protestieren. „Ich bin gekommen, weil ich Ihnen helfen will, nicht, um mich nach London zu schleichen. Deshalb habe ich noch ein zweites Messer eingesteckt ..."


  „Das kommt nicht infrage“, unterbrach Daniel ihn. „Es sind zu viele für uns, und außerdem könnte dich jemand erkennen. Uns wird schon nichts zustoßen, Kleiner. Allerdings nur, wenn du das Blatt hier nach London bringst.“ „Was ihr sprechen?“ donnerte Big Antony von der Tür. „Danny!“ rief Helena in ihrem hochmütigsten Ton. „Flirte nur ja nicht mit dem Mädchen da, oder du schläfst heute Nacht allein.“


  Sofort begriff er ihre Finte und legte den Arm um Seth. „Aber Liebste, ich bin doch nur freundlich zu der Kleinen.“


  „Nehmen Sie den Arm weg!“ rief Seth schrill und funkelte Daniel böse an.


  Der lachte und rief Helena zu: „Sei doch keine Spielverderberin. Das hat doch nichts zu bedeuten. Und die Süße hier weiß es auch. Nicht wahr?“


  Mit der einen Hand klopfte er Seth sanft auf den Po, während er das Blatt mit der anderen unauffällig in dessen Schürzentasche schob. „Und jetzt solltest du schleunigst nach unten gehen, bevor meine eifersüchtige Gattin dir noch die schönen blauen Augen auskratzt“, fügte er hinzu und überreichte Seth das Tablett.


  Der Junge floh an der Wache vorbei aus dem Zimmer. Antony hingegen musterte argwöhnisch das zankende Paar. Damit Seth Zeit gewann, schrie Daniel nun Helena an: „Du bist wirklich das eifersüchtigste Frauenzimmer, das ich je getroffen habe.“ Daraufhin brach sie in lautes Weinen aus und beschimpfte ihn als Lüstling und Weiberhelden.


  Sie spielte ihre Rolle derart überzeugend, dass bald Schritte auf der Treppe zu vernehmen waren. Jack erschien im Türrahmen. „Was soll denn dieser Trubel bedeuten?“ fragte er.


  Mrs. Nunley wäre stolz auf Helena gewesen, die nun in königlicher Haltung erklärte: „Mein Gemahl stellt der Kellnerin nach.“


  Jack lachte ... bis Helena ihm einen bitterbösen Blick zuwarf. Sofort unterdrückte er jeden Anflug von Heiterkeit. „Das hat der gute Danny bestimmt nicht ernst gemeint.“ „Selbstverständlich nicht, aber erklär ihr das einmal.“ Daniel deutete auf seine angebliche Gemahlin. „Kaum sieht die Gute mich mit einer anderen Frau, wird sie grün vor Wut im Gesicht.“


  „Was erwartest du auch anderes, wenn du hinter jedem Rock her bist?“ gab Helena zurück. „Ich sollte dir ...“ „Kinder, hört zu“, fiel ihr Jack ins Wort. „Die Kleine ist doch nun weg. Ihr braucht euch also nicht weiter zu streiten.“


  Erleichtert atmete Daniel auf. „Verzeih mir, Liebes“, bat er Helena dann. „Du weißt doch, was geschieht, wenn ich getrunken habe ..."


  „Getrunken!“ fiel sie ihm verächtlich ins Wort. „Glaub ja nicht, das wäre eine Entschuldigung. Und wieso trinkst du eigentlich schon wieder? Noch dazu mit diesen Spießgesellen, die uns wahrscheinlich im Schlaf die Kehle durchschneiden werden. Doch du setzt dich zu ihnen und zechst, als wäre dies der schönste Tag deines ...“ „Vielleicht solltet ihr beide euch jetzt in Ruhe aussprechen“, meinte Jack. „Ich lasse euch besser allein.“ Er wollte schon hinausgehen, wandte sich aber dann noch einmal um. „Das hätte ich doch fast vergessen.“


  Damit verschwand er. Erstaunt schaute Helena Daniel an, der jedoch nur verständnislos den Kopf schüttelte. Auch er ahnte nicht, was Jack Vorhaben könnte. Die beiden erfuhren schnell, was es war, denn kurz darauf erschien der Alte wieder im Zimmer. Als Daniel sah, was der Freund in der Hand hielt, stöhnte er auf.


  Es war eine Fußfessel.


  19. KAPITEL


  „Glaub ja nicht, du könntest mir dieses Ding anlegen, Jack. Vergiss das ganz schnell wieder.“


  Erst jetzt bemerkte Helena, was Mr. Seward da bei sich trug: zwei eiserne Schellen, die an einer dicken Kette hingen.


  „Mir bleibt nichts anderes übrig, Danny-Boy“, erklärte er bedauernd. „Ich kann heute Nacht höchstens drei, vier Männer hier lassen. Die anderen müssen Jolly Roger helfen. Er landet nachher an der Küste. Außerdem vertraue ich dir nicht.“


  „Teufel, du schließt uns doch schon hier ein, warum willst du mich dann auch noch fesseln?“


  „Weil du meinen Jungs hier keine Schwierigkeiten bereiten sollst, während ich weg bin.“


  Seward machte einen Schritt auf Daniel zu, der unwillkürlich die Hand auf die Westentasche legte, in die er das Messer gesteckt hatte. Himmel, er will doch wohl wegen der Fußfesseln jetzt keinen Kämpf mit seinem alten Freund beginnen, überlegte Helena. Mit der bewaffneten Wache vor der Tür wäre das ein schrecklicher Fehler! Doch auch Daniel schien dies zu wissen, denn er ließ die Hand wieder sinken.


  Steif beugte sich Jack über ihn und fesselte ein Bein. „Die Kette ist knappe sechs Fuß lang. Du kannst dich also hier im Zimmer frei bewegen“, meinte er dann. „Ist ja auch nur bis zum Morgen. Und glaub ja nicht, du könntest Antony bestechen, damit er euch freilässt. Den Zimmerschlüssel nehme ich nämlich mit.“ Er lächelte verschmitzt, während er das andere Ende der Eisenkette am Bett befestigte. „Eigentlich ist es wirklich gar nicht so übel. Dadurch wirst du den kleinen Streit mit deiner Gattin bestimmt schnell beigelegt haben. Soll ich sie auch fesseln?“


  „Wag das ja nicht“, antwortete Daniel hitzig. „Ihr Bein macht ihr schon jetzt genug zu schaffen.“


  Zum Teufel mit meinem Bein, dachte sie. Die Vorstellung, mit Daniel an ein Bett gebunden zu sein, schien ihr äußerst verführerisch. Herrje, sie wurde wirklich stündlich verdorbener!


  „Aber sag nicht, ich hätt’s dir nicht angeboten“, erwiderte Seward zwinkernd, richtete sich auf und wollte hinausgehen, hielt dann aber kurz inne. „Ich werde Antony anweisen, dass niemand euch beide stören soll. Auch er nicht. Also genießt die Nacht.“


  Kaum hatte sich die Tür hinter Seward geschlossen, als Daniel wütend die Faust schüttelte und schrie: „Zur Hölle mit dir, Jack!“


  „Hast du einen Dietrich?“ fragte Helena leise.


  „Ich war ein Schmuggler und kein Dieb. Von Dietrichen verstehe ich ebenso viel wie du“, fluchte er. „Verdammt, ich hatte gehofft, wir könnten doch noch entwischen, damit ich endlich nach Juliet suchen kann, aber daraus wird jetzt nichts.“


  „Weißt du denn immer noch nicht, wo sie steckt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Allerdings ist offensichtlich, dass außer Pryce keiner von den anderen Kerlen etwas von ihr ahnt. Sie ist bei ihm.“


  „Dieser Schuft!“ rief Helena. „Wenn er es wagen sollte, ihr etwas anzutun ...“


  „Dann drehe ich ihm eigenhändig den Hals um, nur keine Sorge.“ Unruhig ging er auf und ab, wobei die Kette laut über den Boden schleifte. „Wenigstens konnten wir Seth mit der Nachricht und deinen Zeichnungen nach London schicken.“


  „Was hast du ihm aufgetragen?“


  „Nun, er soll das Blatt zu Griffith bringen.“ Er schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. „Deine Skizzen sind wirklich großartig, meine Liebe. Zweifellos wird sich dein Schwager schleunigst auf den Weg hierher machen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Wenigstens kennt er die Täter, falls uns etwas ...“


  „Falls man uns umbringt? Daran habe ich auch schon gedacht. Vor allem deshalb habe ich die Zeichnungen angefertigt“, sagte sie.


  „Jack versprach, dass Crouch uns nicht töten wird.“ „Traust du deinem Onkel denn?“


  Trauer spiegelte sich auf Daniels Gesicht wider. „Wie sollte ich?“


  „Glaubst du, Seth wird es nach London schaffen?“ fragte sie.


  Die Erwähnung des Jungen zauberte ein kleines Lächeln auf Daniels Gesicht. „Schließlich ist es ihm ja auch gelungen, hier aus und ein zu gehen, ohne dass man ihm die Kehle durchgeschnitten hätte. Der Junge ist wirklich nicht ganz bei sich, das schwöre ich dir. Und außerdem gibt er ein ziemlich hässliches Mädchen ab. Glücklicherweise, kann ich nur sagen, sonst wäre er noch diesem Schwerenöter Ned zum Opfer gefallen. Wäre bestimmt nicht zimperlich mit dem Kleinen umgesprungen, wenn er seinen Irrtum bemerkt hätte.“


  Sie lachte. „Aber du musst zugeben, es war kein schlechter Einfall, hier in Frauenkleidern aufzutauchen.“


  „Du meinst wohl, ein völlig durchgedrehter“, widersprach er.


  „Du hast wohl Recht.“ Sie ging zu ihm hinüber und lehnte sich an ihn. „Aber bestimmt warst du in seinem Alter genauso.“


  Eilig machte er einige Schritte zur Seite. „Keineswegs.“ Aufgebracht trat er ans Fenster, so dass die Kette spannte. „Ich wünschte, es wäre so gewesen.“


  Überrascht ging sie zu ihm hinüber und umarmte ihn. „Ich wollte dich nicht beleidigen, Liebster. Sicherlich warst du mutig und klug.“


  „Ja, besonders Letzteres“, antwortete er bissig. „Sogar schlau genug, um mir irgendwelche Flittchen zu suchen und mit dem Trinken anzufangen. Und meinem Onkel habe ich die Bücher geführt, ohne auch nur zu ahnen, wer er ist.“ Traurig guckte er sie an. „Zu allem Überfluss muss deine Schwester jetzt für meine Verfehlungen büßen.“ „Das ist doch nicht deine Schuld! Du hattest doch keine Ahnung von der Erpressung. Sonst wärst du Juliet sofort zu Hilfe geeilt oder hättest die Entführung verhindert“, protestierte sie heftig.


  Erstaunt sah er sie an. „Also vertraust du mir inzwischen wenigstens so weit.“


  Offenbar hatte er daran bisher gezweifelt. Es schmerzte sie zwar, schien aber nach ihrem Verhalten am Anfang der Reise doch allzu verständlich. „Natürlich tue ich das. Vollständig und ohne jeden Vorbehalt.“ Schüchtern lächelte sie ihm zu. „Wie sollte ich denn dem Mann misstrauen, den ich heiraten will?“


  Für einen Augenblick schien es in seinen Augen glücklich aufzuleuchten, bevor er jedoch betrübt die Lider senkte. „Wir werden nicht heiraten.“


  Sie schien restlos verwirrt. „Bitte? Wie meinst du das?“ Er drehte ihr den Rücken zu. „Ich hätte nie um dich anhalten dürfen. Das ist mir nun endlich klar. Es war eine schreckliche Dummheit. Verzeih, Helena, aber ich kann und werde mit dir nicht die Ehe eingehen.“


  Die Worte erschütterten sie zutiefst und zerstörten das geringe Selbstvertrauen, das sie inzwischen besaß. Am liebsten hätte sie ihn als Wüstling und Schuft beschimpft, der nicht besser war als alle anderen Männer. Doch sie wusste selbst, dass dies nicht stimmte. Vielleicht hatte sie die Wahrheit sogar schon immer gekannt. Weshalb sonst hatte sie es geschehen lassen, dass ausgerechnet er ihr so nahe gekommen war, wenn dies doch keinem Mann zuvor gelungen war? Weil sie gespürt hatte, dass er ehrlich war. Nie würde er ihr etwas Vorspielen oder sie absichtlich verletzen.


  Doch offenbar sah er sich nach den Ereignissen dieses Morgens nun dazu gezwungen. Sie musste ihren Schmerz unterdrücken und den genauen Grund für sein Verhalten herausfinden.


  Mit fester Stimme erklärte sie: „Du wirst überrascht sein, aber ich halte deinen Antrag keineswegs für eine schreckliche Dummheit.“ Stolz hob sie das Kinn. „Ich nehme ihn hiermit an. “


  „Dafür ist es zu spät, denn ich habe ihn bereits zurückgezogen, Mylady.“


  „Spar dir den Titel!“ Wie konnte er ihr jetzt mit solchen Förmlichkeiten kommen, nach allem, was zwischen ihnen in den letzten Tagen vorgefallen war? Wütend stellte sie sich vor ihn und schaute ihm in die Augen. „Ich bin keine Adlige, das weißt du genau. Und selbst wenn dies der Fall wäre, würde es mich nicht davon abhalten, dich zu heiraten.“ Sie hielt kurz inne. „Oder dich zu lieben.“


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Dann fluchte er laut und wandte sich von ihr ab. „Das ... spielt überhaupt keine Rolle.“


  Entschlossen überging sie diese verletzende Bemerkung und erwiderte: „Zufälligerweise sehe ich dies anders. Es dürfte - im Gegenteil - das Einzige sein, was hier zählt. Schließlich wolltest du mich gestern Nacht zur Gemahlin!“


  „Ein Mann verspricht einer Frau das Blaue vom Himmel, um sie zu verführen.“


  „Möglicherweise.“ Sie nickte. „Nur hast du mir den Antrag gemacht, nachdem dir die Verführung längst gelungen war. Oder willst du mir erzählen, du hättest es dir - ganz wie der wankelmütige Farnsworth - schlicht anders überlegt?“


  Statt zu antworten, stand er nur stocksteif da und mied ihren Blick.


  Zum Teufel mit dem Kerl! Doch sie würde ihn zum Reden zwingen, und wenn es das Letzte war, was sie tat! „Vielleicht ist dir ja auch aufgegangen, dass die Ehe doch ein arges Joch ist und dir deine zahlreichen Gespielinnen zu arg fehlen würden. Ist es das?“ fragte sie betont kühl.


  „Zumindest verlangen die nichts von einem Mann, das er nicht geben kann“, entgegnete er düster.


  Wenigstens sprach er jetzt mit ihr! „Und was soll das bitte sein? Vertrauen? Ehrlichkeit?“


  „Eine Zukunft, zur Hölle!“ Wütend guckte er sie an und zog verzweifelt an der klirrenden Eisenkette. „Wie soll ich dich heiraten, wenn ich für den Rest meines Lebens an Crouch und seine vermaledeite Bande gefesselt bin?“ Mühsam rang sie nach Atem. „Sei doch nicht albern. Wenn wir hier erst einmal weg sind ...“


  „Oh nein, das wird nur dir und Juliet gelingen. Ich hingegen werde nie aus diesem Schlamassel herauskommen.


  Hast du denn heute Morgen in der Kutsche nicht zugehört? Meine Vergangenheit verfolgt mich auf ewig!“


  Darum ging es hier also! Die verstörenden Dinge, die er von Mr. Seward erfahren hatte. „Und selbst wenn! Bisher hast du dich davon doch auch nicht zurückhalten lassen. Und zwar klugerweise, möchte ich sagen. Solange du niemandem deine Vergangenheit verheimlichst...“


  „Aber begreifst du denn nicht, Helena? Ich werde ständig von meiner Vergangenheit heimgesucht! Erst ist mir Juliet zum Opfer gefallen, dann Griffith und nun du. Selbst wenn wir diesen Wahnsinn lebend überstehen sollten, werden wir eines Tages weniger Glück haben. Er ist mein Onkel, verdammt!“ Er holte tief Luft. „Deshalb können wir nicht heiraten, Liebes. Ich mag mich meiner Verwandtschaft nicht entwinden können, aber dasselbe werde ich dir keinesfalls antun. Und nichts wird mich in diesem Punkt umstimmen.“


  Helena schien sich das Herz in der Brust zusammenzuziehen. Wie rührend er versuchte, sie zu beschützen. Dennoch war sie unter gar keinen Umständen bereit, diesen sturen Kerl wieder zu verlieren, nur weil er außerdem auch noch ehrenvoll und gewissenhaft war. Und sie wusste genau, welches Mittel hier helfen würde: Sie musste ihn mit den eigenen Waffen schlagen! „Nachdem du mich nun für immer ruiniert hast, willst du mich also sitzen lassen?“ Dieser Pfeil traf ins Schwarze. Betreten schaute Daniel beiseite. „Besser, als dich auf meinem Weg in den Abgrund mitzunehmen. Es tut mir unendlich Leid, dass ich gestern Nacht die Situation ausgenutzt habe. Ein unverzeihlicher Fehler. Aber wir dürfen die ganze Angelegenheit jetzt nicht weiter verschlimmern, indem wir eine noch größere Dummheit begehen.“


  Sie wirkte unbeeindruckt. „Die Ehe mag dir ja als böser Fehler erscheinen, allerdings erkenne ich nicht, inwiefern dies auch für mich zuträfe. Immerhin werde ich die Folgen für mein leichtfertiges Verhalten gestern Nacht zu tragen haben. Ich allein.“


  Verzweifelt presste er die Zähne aufeinander und erwiderte dann: „Du bist nicht auf ewig ruiniert. Ob du es nun glaubst oder nicht: Viele Männer würden dich begeistert heiraten. Wenn Griffith und Rosalind erst zurück sind, werden sie dich angemessen in die Gesellschaft einführen. Die beiden können mühelos dafür sorgen, dass du den richtigen Gentlemen vorgestellt wirst: Männern mit Vermögen und Titel, die erkennen, was für ein Kleinod du bist. Niemanden wird dein Bein kümmern oder ...“


  „Meine verlorene Unschuld?“ beendete sie den Satz für ihn.


  Er nickte knapp.


  Doch sie lachte nur bitter auf. „Ich wusste bisher nicht, dass es im ton Herren gibt, denen dieser Umstand gleich wäre.“


  Auch er schien davon kaum wirklich überzeugt. Jedenfalls wirkte er zerknirscht. „Es gibt Mittel und Wege für eine Frau, dies zu verbergen und ...“


  „Ein wirklich ausgezeichneter Einfall“, entgegnete sie scharf. Wie konnte er an etwas derart Widerliches auch nur denken! „Durch Griffiths Geld und mit Rosalinds Hilfe soll ich mich also einem Moralapostel an den Hals werfen, der mich trotz meiner Lahmheit nimmt. Nur, um den rechtschaffenen Herren dann bezüglich meiner Jungfräulichkeit hinters Licht zu führen. Und sollte ich von dir schwanger sein, kann ich ihm das Kind bestimmt unterschieben.“


  Entsetzt guckte Daniel sie an. „Liebe Güte, Helena ...“


  „Insofern Griffith und Rosalind mir schnell einen Gemahl suchen.“ Sie stützte die Hand auf die Hüfte.


  „Ich war ... vorsichtig“, rechtfertigte er sich. „Du kannst nicht schwanger sein.“


  Die Bemerkung traf sie wie ein Blitz. Es stimmte, was er sagte. Hatte er gar gestern Nacht schon gewusst, dass er sie nicht heiraten wollte?


  Nein, dann wäre ihm der Antrag nie über die Lippen gekommen. „Bist du sicher, dass deine ... Vorkehrungen ausreichend waren, um dies auf jeden Fall auszuschließen?“


  Nachdenklich betrachtete er ihren Bauch. „Nein, nicht völlig. Solltest du gegen alle Wahrscheinlichkeit ... guter Hoffnung sein, so würde dies die Lage selbstverständlich ändern.“


  „Ein Kind könntest du also guten Gewissens mit dir in den Abgrund ziehen, wie du es auszudrücken beliebst, mich hingegen nicht?“


  Die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. „Verdammt, du begreifst nicht ...“


  „Sofern ich kein Kind von dir erwarte, würde es dir nicht das Geringste ausmachen, wenn ich einen anderen Mann heiratete. Obwohl ich dir meine Unschuld geschenkt habe?“ Mitleidlos sprach sie weiter: „Oder denkst du gar, eine Heirat würde mich nicht davon abhalten, dich in mein Bett zu lassen? Derlei soll in der guten Gesellschaft ja gang und gäbe sein, solange man sich dabei diskret verhält. Deine Vergangenheit stünde uns dabei ja auch kaum im Weg. Hast du darauf gehofft?“


  „Nein. Und das weißt du auch ganz genau!“ rief er empört.


  Selbstverständlich, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn weiter in die Ecke zu drängen, bis er seine Dummheit einsah. „Für dich wäre es doch kaum etwas Neues. Genau dasselbe tust du doch mit deinen Flittchen. Mich müsstest du für meine Dienste auch nicht einmal entlohnen. Mich versorgt dann ja mein Gemahl..."


  „Hör auf!“ Böse packte er sie bei den Schultern und schüttelte sie. „Du wirst niemals ein Flittchen für mich sein!“


  „Ah, selbst dafür bin ich dir nicht gut genug! “ Sie tat absichtlich so, als habe sie ihn falsch verstanden. „Wer will auch schon einen Krüppel als Geliebte?“


  „Sprich nie wieder so über dich selbst, hörst du?“ schrie er nun. „Ob du nun blind, taub oder stumm wärst, ich würde dich immer lieben, zum Teufel!“


  Mehr hätte sie sich nicht wünschen können. Durfte sie hoffen? „Du ... liebst mich?“


  „Ich hätte das nie sagen dürfen, auch wenn es die Wahrheit ist. Natürlich liebe ich dich. Was dachtest du, weshalb ich dich sonst heiraten wollte?“


  Überwältigt schlug sie die Hände vors Gesicht und flüsterte: „Ich lasse dich niemals wieder gehen, Liebster.“


  Er schloss die Augen, als könnte er ihren Anblick nicht länger ertragen. „Liebe Güte, Helena ... ich würde dich auf der Stelle heiraten, wenn ... wenn ..."


  „Was? Du ein anderer wärst? Aus einer besseren Familie stammtest? Dann wärst du nicht mehr der Mann, nach dem ich mich sehne.“


  Endlich hob er die Lider. „Ich möchte dich doch nur beschützen.“


  „Wovor denn? Vor dem Glück, das ich an der Seite des Mannes finden könnte, den ich liebe? Danke, auf die Art von Schutz kann ich verzichten!“


  „Du bist so unglaublich stur“, schimpfte er und zog sie an sich.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. „Das bin ich zweifellos, oder was glaubst du, wie ich meine Krankheit besiegt habe? Und ich kann noch viel starrsinniger werden, wenn es darum geht, ob wir heiraten oder nicht. Deine Vergangenheit ist nicht halb so erschreckend wie der Gedanke, mein Leben ohne dich verbringen zu müssen.“ „Dann bist du noch dümmer als halsstarrig.“ Sein Widerstand war gebrochen.


  Dies entging auch Helena nicht. „Falls dem so sein sollte, wäre es allein deine Schuld. Du hast mir doch gezeigt, dass mein Stolz mich nur einsam macht. Wenn du dich jetzt also plötzlich in einen überängstlichen Anstandswauwau verwandelst, bist du noch beschränkter als ich.“ „Anstand?“ Er zog die Brauen hoch. „Ich?“


  „Durchaus. Du versuchst, mich zu beschützen, ohne dass mir daran auch nur im Geringsten gelegen wäre.“ Sie zog seinen Kopf herunter, bis ihre Nasen einander fast berührten. „Ich wünschte, du würdest damit sofort aufhören. Als Draufgänger gefällst du mir nämlich weit besser.“ Sanft ließ sie die Lippen über seinen Mund streichen.


  Er seufzte laut auf und umfasste dann fest Helenas Kinn. „Und du willst also unbedingt einen solchen Satansbraten zum Gemahl?“


  „Ja“, flüsterte sie entschlossen. „Nichts in der Welt wird mich davon abbringen.“


  „Gestern Nacht warst du deiner Sache noch nicht so sicher.“ Zärtlich fuhr er ihr mit dem Daumen über den Hals.


  „Dinge ändern sich oft sehr schnell“, entgegnete sie und begann, ihm langsam die Weste aufzuknöpfen. „Soll ich dir übrigens sagen, woran ich die ganze Zeit denken musste, als Mr. Seward dich ans Bett kettete? Es hatte nicht das Mindeste mit deiner Vergangenheit oder deinem Onkel zu tun.“


  „Womit dann?“ fragte er rau.


  Sie ließ die Hände unter den Stoff der Weste gleiten. „Ich wünschte, er bände mich ebenfalls an. Stell dir vor, wir beide gemeinsam ans Bett gefesselt, nackt und die ganze Nacht Zeit, um uns zu lieben ..."


  Er konnte nicht länger widerstehen. Hart presste er den Mund auf den ihren. Der Sieg war errungen, das wusste sie jetzt. Wenn dieser ganze Albtraum erst zu Ende war, würde sie ihn heiraten, und wenn sie ihn mit vorgehaltener Pistole zum Altar zwingen musste.


  Plötzlich zog er den Kopf zurück und guckte sie aus funkelnden Augen an. „Gut, dann beweis es mir.“


  Trunken vor Verlangen, flüsterte sie: „Was?“


  „Beweis mir, dass du leichtfertig genug bist, mich zu heiraten. Vorgestern Nacht musste ich dich verführen. Erst wolltest du nichts davon hören - gib’s zu! Du bist nur freiwillig in mein Bett gekommen, als du betrunken warst, und hinterher hast du es bereut...“


  „Lüge!“


  „So hast du jedenfalls getan.“ Prüfend musterte er sie. „Aber solltest du wirklich meine Gemahlin werden, musst du es aus freien Stücken tun. Zeig mir also, dass du mich wirklich willst.“ Er ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. „Verführ mich. Vergiss alle Etikette und benimm dich, als wärst du wirklich so verdorben, dass du einen Kerl wie mich heiraten könntest. Tu es, und ich werde dir vielleicht glauben.“


  Erstaunt blickte sie ihn an. Ihn zu verführen bedeutete tatsächlich, alle Regeln zu brechen. Eine wohlerzogene junge Dame durfte unter gar keinen Umständen einem Mann zu nahe treten, da war Helena ganz sicher. Wahrscheinlich nicht einmal, wenn es sich um den eigenen Gemahl handelte.


  Vor ihr stand der Mann, den sie liebte. Und falls er nur durch eine Verführung davon zu überzeugen war, dass sie zusammengehörten, dann, bei allen Göttern, würde sie ihn verführen!


  Wenn sie nur eine Ahnung gehabt hätte, wie man derlei anfing, ohne sich zum Narren zu machen. Es war eines, sich beim Liebesspiel seiner Führung zu überlassen, aber selbst den Ton anzugeben? Das war ihr nur gelungen, als sie getrunken hatte.


  Spöttisch lächelte er sie an. „Na, bist du nun doch wieder ein kleines Rührmichnichtan?“


  Die Bemerkung reizte sie nun erst recht. „Wie schlecht du mich doch kennst“, erwiderte sie. Damit löste sie das lange Haar und schüttelte es, so dass es ihr über die Schultern fiel.


  „So kommst du noch nicht weit.“ Dennoch betrachtete er sie begierig.


  Leider wahr. Wenn sie ihn verführen wollte, musste sie deutlich hemmungsloser vorgehen. „Besser?“ fragte sie und knöpfte ihr Kleid auf. Dann schob sie es über die Schultern. Ihm folgten die Unterröcke. Nur noch in Unterhemd und Strümpfen stand sie nun vor Daniel. Der hungrige Blick, den er ihr schenkte, gab ihr Selbstvertrauen und vertrieb auch die letzte Schüchternheit. Vielleicht gelang es ihr tatsächlich, ihn zu verführen.


  Vieldeutig lächelte sie ihm zu. „Willst du noch mehr sehen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, löste sie die Bänder des Unterkleides und schob einen Ärmel von der Schulter.


  „Diese Neckerei nennst du eine Verführung?“ fragte er ein wenig atemlos.


  Seine offensichtliche Erregung stachelte sie nur noch mehr an. „Wenn ich dich daran erinnere, wie sehr du mich begehrst, ist das keine Verführung?“ Damit ließ sie nun auch das Unterkleid am Körper hinab zu Boden gleiten und bot Daniel ohne jede Scham die entblößten Brüste dar. Wohlwollend betrachtete sie dann die deutliche Wölbung seiner Hose. „Ich mag mich ja irren, Daniel, aber meine Anstrengungen scheinen nicht ohne Erfolg zu bleiben.“


  „Noch habe ich keinen Finger gerührt“, gab er zu bedenken. „Da wirst du dir schon noch etwas einfallen lassen müssen.“


  „Keine Sorge. Das wird sich rasch ändern“, entgegnete sie selbstsicher. Nie zuvor hatte sie deutlicher gespürt, welche Macht eine Frau besaß. „Aber jetzt ist es an dir, dich auszuziehen.“ Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Ich will dich nackt vor mir sehen, Liebling.“


  Herausfordernd zog er eine Braue hoch. „Eine Frau, die mich heiraten will, muss sich nehmen können, wonach es sie verlangt. “


  „Nur zu gern.“ Der Gedanke berauschte sie. Rasch schob sie ihm den Mantel von den Schultern und warf ihn zu Boden, um Daniel dann von Weste und Hemd zu befreien. Beim Anblick seiner muskulösen Brust lächelte sie anerkennend. „Du hattest Recht, als du im St. Giles sagtest, es mache mir wohl Freude, dich halb nackt vor mir zu sehen. Das stimmte. Ausgesprochen sogar.“


  Er seufzte auf. „Du hast mir damals widersprochen.“ „Da muss ich wohl gelogen haben.“ Langsam fuhr sie ihm über die Brust und genoss es, wie hart die beeindruckenden Muskeln sich unter ihren Fingern anfühlten. „Schon an jenem Morgen stellte ich mir vor, wie es wohl wäre, dich zu berühren.“ Sie drängte sich dicht an ihn und rieb die Brustspitzen an seiner nackten Haut. „Von dir liebkost zu werden.“


  Scharf atmete er ein und presste die Lippen aufeinander. Sie lächelte siegessicher. Offenbar kostete es ihn schon jetzt äußerste Selbstbeherrschung, nicht wild über sie herzufallen. Tief blickte sie ihm in die Augen, während sie nun die Hand über der Hose zwischen seine Beine wandern ließ. Daniels Erregung war mehr als deutlich. Gefühlvoll begann sie, die harte Wölbung zu massieren. Befriedigt stellte sie dabei fest, dass er nur noch stoßweise atmen konnte.


  Sie bückte sich eilig und zog ihm die Stiefel aus. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn auch von Hose und Unterhose befreit hatte, was nicht vollständig gelang: Beides musste sie herunter auf die Eisenkette schieben. Auch dass er dastand wie eine steinerne Götterstatue, half nicht wirklich. Außerdem machte er noch immer keinerlei Anstalten, sie zu berühren.


  Er wollte es ihr also schwer machen? Nun, das sollte er noch büßen! Sie trat einen Schritt zurück, um ihn genießerisch von Kopf bis Fuß zu betrachten. Damit ließ sie sich bewusst Zeit - das würde seine Qualen verlängern! „Du bist wirklich ein Bild von einem Mann“, erklärte sie. Dann ging sie wieder auf ihn zu und griff ihm erneut zwischen die Beine. Stöhnend fluchte er leise.


  „Was soll ich nun mit dir anfangen?“ fragte sie schelmisch. „Lass mich überlegen.“


  „Wenn du darüber erst nachdenken musst, bist du wohl doch nicht die richtige Frau für mich“, meinte er kaum hörbar in seiner Pein.


  „Aber Daniel, das war doch keine ernst gemeinte Frage. Ich weiß genau, was nun zu tun ist.“


  Wie er es ihr an jenem Tag gezeigt hatte, schloss sie nun die Finger enger und begann, ihn zu massieren. „Du brauchst jetzt meine ganze liebevolle Aufmerksamkeit, Liebster.“


  „Teufel, Mädchen, du sollst mich verführen und nicht in den Wahnsinn treiben.“ Er legte seine Hand über ihre. „Fester.“


  „So?“ Um seine Selbstbeherrschung war es geschehen, das wusste sie.


  Unter lautem Stöhnen nickte er und zeigte ihr, wie sie es machen musste. Jetzt gehörte er ihr - in jeder Hinsicht.


  Als sei er sich bewusst, dass er ihr vertrauen konnte, ließ er ihre Hand los, damit sie das Werk allein vollendete. Mit geschlossenen Lidern und zurückgelegtem Kopf ergriff er Helenas Oberarme, um sich an ihr festzuhalten.


  Das war einfach wunderbar! Er war ihr vollkommen ausgeliefert, sie durfte ihn berühren, wie sie wollte ... Sie konnte einfach nicht genug davon bekommen! „Gefällt dir das, Liebster?“ fragte sie und beschleunigte die Bewegung.


  „Ja, Himmel, ja!“


  Daraufhin hielt sie unvermittelt inne. „Dann streichle mich auch.“


  Endlich spürte sie seine Hände auf der zarten Haut, wie er an ihren Brüsten spielte, erst zärtlich, dann immer fordernder. Lächelnd begann sie nun wieder, ihn fest zu massieren, hob den Kopf und bot ihm die leicht geöffneten Lippen dar. Hungrig senkte er den Mund auf ihren und küsste sie mit brennender Leidenschaft.


  Schon fühlte sie, wie er die Hand in ihre Unterhose gleiten ließ, um seine Finger dann in ihrem Innersten zu spüren. Nun war es an ihr aufzustöhnen. Noch eine ganze Weile hielt er sie so in den Armen und raubte ihr Kuss um Kuss, bis sie glaubte, vergehen zu müssen.


  Doch leider schmerzte plötzlich ihr Bein so arg, dass sie dachte, es könne ihr Gewicht nicht länger tragen. Ohne Zögern machte sie sich los und ging hinüber zum Bett. „Willst du nicht herausfinden, wie grundverdorben ich sein kann?“ erkundigte sie sich.


  Seine Augen funkelten, als er ihr folgte. „Aufs Bett, Süße. Sofort!“


  Entzückt gehorchte sie dem Befehl. „Aber eigentlich sollte ich dich doch verführen“, neckte sie ihn und rutschte aus seiner Reichweite.


  „Das dauert mir zu lange.“ Damit warf er sich aufs Bett und griff nach ihr, bevor sie entfliehen konnte. Dann drehte er sich auf den Rücken und zog sie auf sich, so dass sie der Länge nach auf ihm lag.


  „Du wolltest also mit mir ans Bett gefesselt werden?“ flüsterte er. „Und mich die ganze Nacht lieben?“


  Sie lächelte ihn an. „Ja, so in etwa hatte ich es mir vorgestellt.“ Sanft tupfte sie ihm Küsse den Hals hinab, und er beantwortete dies mit einem Seufzen.


  „Dann auf die Knie mit dir, Mädchen. Es wird Zeit, dass du deine Verführung zu Ende bringst.“


  Doch sie zögerte noch und rieb sich stattdessen nur zärtlich an ihm. „Soll das heißen, dass du nun glaubst, ich sei die richtige Frau für dich?“


  Ungeduldig packte er sie bei den Hüften. „Du könntest zehn von mir zufrieden stellen, Helena. Und jetzt nimm mich in dich auf, bevor ich verrückt werde.“


  Eigentlich wollte sie sein Versprechen, dass er sie heiratete. Aber das würde er wohl nicht erneuern, bevor sie wieder frei waren. Im Augenblick musste ihr seine Antwort wohl ausreichen.


  Kaum hatte sie sich auf ihn gesetzt, da schrie er auf. „Teufel, ja, so, Liebste, genau so ...“


  Himmel, das war unglaublich! Heiß fühlte sie das Verlangen in ihren Lenden aufsteigen. So konnte sie ihn lieben, wie sie es wollte, ganz, wie es ihr gefiel.


  Plötzlich verstand sie, dass dies genau der Grund war, aus dem sie ihn begehrte. Weil er ihr erlaubte, ganz sie selbst zu sein. Vor ihm musste sie nicht die große Dame spielen. Er nahm sie mit allen Fehlern an - ihrer scharfen Zunge, dem Misstrauen und dem lahmen Bein. Ihre Schwächen machten ihm nichts aus, und sie musste nichts vor ihm verstecken.


  Glücklich betrachtete sie sein Gesicht. „Ich liebe dich, Danny, und ich werde dich immer lieben.“


  „Ich hoffe, du wirst dich daran noch erinnern, wenn du in London auf irgendwelche vornehmen Bälle gehst“, antwortete er sanft. Dann zog er ihren Kopf zu sich und küsste sie so zärtlich, dass sie am liebsten geweint hätte.


  Doch Sekunden später schien die Welt um sie herum zu versinken. Tief nahm sie ihn in sich auf, genoss jeden Stoß und gab sich ganz diesen köstlichen Empfindungen hin. Doch sie schenkte ihm in diesem Augenblick nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz.


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie wenigstens einen Teil ihres Innern vor jedem verborgen - selbst vor ihren Eltern und ihren Schwestern. Ja, auch vor Lord Farnsworth. Aber dann war Daniel gekommen. Er hatte es nicht hingenommen, dass sie ihr wahres Selbst verleugnete. Und jetzt sollte er sie ganz erkennen, jeden Winkel ihres Herzens erforschen. Sie wollte ihm ganz gehören und ihm all ihre Geheimnisse und Sehnsüchte offenbaren. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, ließ er ihr die Hände über den ganzen Körper gleiten, küsste ihr das Haar und die Brüste, strich ihr über die weiche Haut der Arme, bis sie den Höhepunkt erreichte und sich über ihm aufbäumte.


  „Ich liebe dich auch. Vergiss das niemals“, flüsterte er und schrie dann auf, als auch er den Gipfel der Lust erklomm.


  


  20. KAPITEL


  Der Morgen graute, und es wurde mit jedem Augenblick draußen heller. Bald würde das erste Licht ins Zimmer fallen. Auf den Ellbogen gestützt, schaute Daniel aus dem Fenster hinaus, während er der schlafenden Helena das Haar streichelte.


  Jetzt ist es also geschehen, dachte er, ich beginne, meine Träume wahr werden zu lassen.


  Und ausgerechnet mit Helena. Sein Herz wollte aussetzen bei dem Gedanken. Fast hätte er geweint vor Glück.


  Seufzend betrachtete er sie. Sie hatte so viel Vertrauen zu ihm und in ihre gemeinsame Zukunft. Allein der Gedanke, dass sie ihn liebte! Das hätte er nie zu hoffen gewagt. Bis jetzt war er bemüht gewesen, jedes Gefühl für sie zu unterdrücken, weil er geglaubt hatte, dass sie es nie erwidern könnte. Und als sie es ihm dann gesagt hatte! Als ob sie es von ganzem Herzen tat, mit jeder Faser ihres Körpers. So war er noch von keinem Menschen geliebt worden. Und er selbst hatte bisher nicht einmal geahnt, dass er sich danach schon sein ganzes Leben lang sehnte.


  Allerdings ließ ihn eine schreckliche Vorstellung nicht los: Vielleicht war dies nur ein Irrtum von Helena, eine vorübergehende Gefühlsverwirrung? Sie schwor zwar, dass dem nicht so wäre, aber er wusste, welche Versprechungen Menschen machten, wenn sie sich in Gefahr befanden. Doch ob all diese Bekundungen noch einen Wert haben würden, sobald sie wieder zurück in London war, in der Welt, in die sie gehörte? Möglicherweise stellte sie dann fest, welch schrecklichen Fehler sie begangen hatte, als sie ihm in die Arme gesunken war.


  Ihm blieb nur zu beten, dass dies nie geschehen würde.


  Wenn er jetzt ihre Liebe verlor, nachdem er deren Süße gekostet hatte, wüsste er nicht, wie er weiterleben sollte.


  Aus dem Erdgeschoss waren geschäftige Laute zu hören. Sanft weckte er Helena. „Wach auf, Liebes. Da unten geht etwas vor sich, und wir sollten für unsere neuen Abenteuer passend gekleidet sein.“


  Einem erschrockenen Schwan gleich, setzte sie sich auf. „Wie? Wo bin ich? Was ist passiert?“ Als ihr Blick den seinen traf, errötete sie. „Oh, hier.“ Ein verführerisches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Dann war das alles also nicht nur ein schöner Traum.“


  „Nein, andernfalls lägen wir wohl kaum als Gefangene in diesem Zimmer.“


  „Leider ist das nur zu wahr.“ Sie kuschelte sich an ihn und küsste ihn. „Guten Morgen, Daniel.“


  „Guten Morgen, Liebste.“


  „Fühlst du dich heute auch so wunderbar wie ich?“ Sie reckte sich, wobei ihr die Decke von den Schulten glitt und ihre hübschen Brüste entblößt wurden.


  Widerwillig erklärte er: „Süße, unsere Entführer werden jeden Augenblick durch diese Tür treten, um uns zu Crouch zu bringen. Solltest du sie also begrüßen wollen, während wir uns der Leidenschaft hingeben, mach nur so weiter. “


  Entsetzt zog sie die Decke bis zum Kinn. „Sie kommen hier herauf - zu uns? Jetzt? Weshalb hast du das nicht gleich gesagt?“


  „Das habe ich doch gerade“, entgegnete er trocken.


  Eilig wickelte sie das Laken um sich, verließ das Bett und suchte nach ihren Kleidern. „Warum müssen sie uns derart früh wecken?“


  Auch er stand nun auf und begann, sich anzuziehen. „Crouch war gestern Nacht auf See. Falls er noch der Alte ist, wird er jetzt schnell alles Notwendige erledigen wollen, um sich dann mit einer zuvorkommenden jungen Dame zurückzuziehen. Wahrscheinlich verstauen die Kerle gerade in diesem Augenblick schon die Waren, die er mitgebracht hat. Deshalb kann es kaum noch lange dauern, bis wir beide an der Reihe sind und zu Jolly Roger abgeführt werden.“


  „Was willst du dann tun?“ Rasch streifte sie das Kleid über.


  „Ich weiß es noch nicht. Erst muss ich einmal herausfinden, welchen Plan er verfolgt.“ Er ging hinüber zu Helena, die sich gerade nach ihren Haarklammern bückte, und nahm ihr zwei davon aus der Hand. Dann zog er den Mantel an und nahm das Messer aus dessen Tasche, um damit das Futter am Ärmelende aufzuschlitzen. Er ließ das Messer hineingleiten und steckte das Futter mit den Haarnadeln wieder fest.


  „Glaubst du, du wirst es brauchen?“ fragte sie besorgt. „Ich hoffe, nicht. Vielleicht zeigt sich Jolly Roger einsichtig. Blutvergießen würde ich gern vermeiden.“


  Das Knarren der Klinke unterbrach ihre Unterhaltung. Die Tür wurde geöffnet, und Jack kam herein. „Na, haben die beiden Turteltauben wohl geruht?“ Er zwinkerte ihnen zu. „Wie ich höre, soll die Kette heute Nacht höllisch gerasselt haben.“


  „Ich konnte nur nicht schlafen mit einer eisernen Fußfessel“, antwortete Daniel barsch. Die Vorstellung, dass Big Antony dem Liebesspiel gelauscht haben mochte, missfiel ihm außerordentlich. Seltsam, bisher war ihm derlei immer ganz gleich gewesen. Aber schließlich war es auch das erste Mal, dass er mit einer Frau schlief, die er liebte.


  „Jedenfalls gut, dass ihr zwei schon fertig seid“, meinte Jack. „Wir müssen gehen.“


  „Hast du Crouch schon nach den Sachen gefragt, die ich dir über ihn erzählt habe?“


  Augenblicklich verschwand Jacks gute Laune. „Nein. Er weiß noch nicht einmal, dass du hier bist. Ich habe die Jungs angewiesen, ihm kein Wort darüber zu sagen. Erst will ich sehen, wie er sich verhält, wenn er dir plötzlich gegenübersteht.“


  Damit wandte er sich an Big Antony und erteilte ihm in gebrochenem Italienisch Anweisungen. Der band Daniel daraufhin die Hände fest zusammen. Danach öffnete Jack die Fußfessel.


  „Du scheinst mich ja für einen schrecklich gefährlichen Burschen zu halten, Jack“, verkündete Daniel spöttisch.


  „Reine Vorsichtsmaßnahme, Junge. Als wir uns das letzte Mal mit dir prügeln mussten, waren wir zu viert gegen dich und Knighton - und ihr habt gewonnen. Ich weiß also, dass man dich besser nicht unterschätzt.“


  Daniel blickte zu Helena hinüber, die nicht gefesselt wurde. Zumindest sie unterschätzte der gute Jack ungeheuer. In einem günstigen Augenblick würde sie nicht zögern, dem alten Schmuggler den Schädel mit ihrem Gehstock einzuschlagen. Blieb nur zu hoffen, dass sie hierfür einen etwas günstigeren Augenblick wählte als den gegenwärtigen. Erleichtert seufzte Daniel auf, denn Helena folgte ihm widerstandslos hinaus, wie Jack es ihr befohlen hatte.


  Als sie die Treppe hinunterstiegen, zog Daniel das Messer unauffällig aus dem Mantelfutter. Kaum hielt er den Griff fest in der Hand, begann er, das Seil durchzuschneiden, mit dem ihm die Hände gefesselt waren.


  Unten angekommen, führten Jack und Big Antony die Gefangenen zur Kellertreppe. Erstaunt fragte Helena: „Wohin wollen Sie uns bringen?“


  „Zu den Höhlen“, erwiderte Daniel anstelle von Jack. Es hätte ihm eigentlich sofort klar sein müssen, dass sie deshalb hierher gebracht worden waren, aber er hatte die Höhlen vollkommen vergessen. „Vom Keller führt ein Tunnel in die St.-Clements-Höhlen des West Hill. Dort versteckt Jolly Roger sein Schmuggelgut.“


  „Schlau, Danny-Boy!“ rief Jack, der den beiden hinunter folgte. „Also hast du ja dein altes Leben doch nicht völlig aus dem Gedächtnis gestrichen. Falls du jemals wieder für uns arbeiten möchtest ..."


  „Danke, ich verbringe meine Tage nur ungern damit, mich vor den Zöllnern zu verstecken“, entgegnete Daniel. „Einmal ganz abgesehen davon, dass ich mit ehrlicher Arbeit weit mehr verdiene.“


  Jack lachte. „Vielleicht hätte Jolly Roger dann besser dich erpressen sollen.“


  „In der Tat. Bei mir wäre er nicht so billig davongekommen. Ich hätte mich nicht darauf beschränkt, ihn auf die Straße zu werfen. Im Gefängnis wäre er gelandet. Insbesondere, wenn ich damals schon gewusst hätte, dass er mein Onkel ist.“


  Glücklicherweise brachte dies Jack zum Schweigen.


  Als sie den Keller erreichten, schob Big Antony einen Läufer beiseite, der eine Falltür verbarg. Kurz darauf stiegen sie eine verwinkelte, von Fackeln erleuchtete Sandsteintreppe hinab.


  Daniel holten die alten Erinnerungen ein. Jack hatte doch Recht gehabt: Es hatte gute und schlechte Zeiten hier bei den Schmugglern gegeben. Allerdings hatte Daniel sich in den letzten Jahren nicht mehr an seine Vergangenheit erinnert - und damit auch die Versteckspiele mit den anderen Jungs vergessen oder wie sie zusammen Höhlen ausgekundschaftet und Jolly Roger Streiche gespielt hatten.


  Der Tunnel weitete sich nun zu einer großen Höhle. Drinnen brüllte ein hagerer blonder Kerl Anweisungen, die ein halbes Dutzend Männer eifrig ausführten. Eilig rannten sie hin und her und verpackten Waren für den Verkauf in Stockwell. Der Anblick erfüllte Daniel mit Wehmut. Dies war seine Vergangenheit, ob es ihm nun passte oder nicht.


  „Crouch!“ rief Jack, als sie die Höhle betraten. „Ich habe eine Überraschung für dich!“


  Der Blonde drehte sich um, und Daniel blieb fast das Herz stehen, als er das vertraute Gesicht erblickte.


  Die Zeit war nicht spurlos an Crouch vorbeigegangen. Graue Strähnen durchzogen das helle Haar. Er musste inzwischen älter als fünfzig Jahre sein. Allerdings hatte ihn nicht allein das Alter gezeichnet: Er war abgemagert und ließ die Schultern hängen. Der einst so lebenslustige Mann wirkte, als könnte die nächste Windbö ihn davontragen. Offenbar stimmte das, was Jack über die nachlassende Gesundheit des alten Freundes berichtet hatte.


  Crouch - sein eigener Onkel, verdammt! - sah aus, als hinge sein Leben nur noch an einem seidenen Faden. Trotz allem schmerzte es Daniel, wie schlecht es ihm zu gehen schien.


  Schließlich hatte der Mann auch gute Seiten. Er hätte Daniel im Arbeitshaus einfach seinem Schicksal überlassen können, doch das hatte er nicht getan.


  Mit zusammengekniffenen Augen kam Crouch langsam auf sie zu. Als er Daniel erkannte, blieb er wie angewurzelt stehen. „Teufel, das darf doch nicht ... Danny-Boy!“ „Verdammt richtig! Er und kein anderer“, meinte Jack und legte Daniel die Hand auf die Schulter. „Will uns einen kleinen Besuch abstatten, der Gute.“


  „Guten Tag, Jolly Roger“, sagte Daniel. „Ist schon eine Weile her. “


  Einen Augenblick schien sich Crouch zu freuen, ihn wiederzusehen. Doch dann spiegelte sich plötzlich Wut auf seinen Zügen. Er wandte sich an Jack: „Hast du den Verstand verloren? Ihn hierher zu bringen?“


  „Er hat mir keine andere Wahl gelassen“, rechtfertigte sich Jack. „Ich habe ihn in Sussex aufgebracht, wo er nach dem Mädchen suchte. Wallace’ Bande ist über ihn gestolpert und gab mir Bescheid. Du warst auf See, also musste ich tun, was ich für richtig hielt. Ich habe ihn gefangen genommen ... gewissermaßen.“


  „Verfluchter Hornochse! Ist dir denn nicht klar, dass Knighton uns jetzt auf den Fersen ist? Niemand sollte erfahren, dass wir etwas mit der ganzen Sache zu tun haben!“


  „Aber Danny wusste bereits alles“, entgegnete Jack. „Er hat es ganz allein herausgefunden.“


  „Dein lieber Pryce war zu dumm, seine Spuren zu verwischen“, erklärte Daniel trocken.


  Crouch fluchte leise. Plötzlich bemerkte er Helena. „Und wer ist das, wenn ich fragen darf?“


  „Seine Gattin“, antwortete Jack.


  Ein hässliches Lachen entrang sich Crouchs Brust. „Verheiratet bist du jetzt also, Daniel? Sieh an. Dann werde ich sie mir mal anschauen!“


  Böse biss Daniel die Zähne aufeinander, als Crouch nun auf Helena zuging. Doch zu seiner Überraschung verbeugte sich Jolly Roger vor ihr. „Sie sind Dannys Gemahlin?“ erkundigte er sich.


  „Richtig“, log sie und reckte aufmüpfig das Kinn.


  „Mit dem Halunken haben Sie bestimmt alle Hände voll zu tun. Ein echter Tunichtgut, unser Danny.“


  Das sagt der Richtige, dachte Daniel. „Was hast du jetzt mit uns vor?“ wollte er wissen.


  „Da bleiben mir leider nicht allzu viele Möglichkeiten“, erwiderte Crouch. „Ich werde euch mitnehmen müssen.“ Erstaunt guckte Daniel ihn an. „Wohin willst du denn?“ „Auf die Isle of Wight. Sobald Knighton wieder in England ankommt, erhält er durch einen Boten von mir Anweisung, sich unverzüglich dorthin zu begeben. Wir segeln in Kürze ab. Wenn Knighton auf der Insel anlegt, werden wir ihn genau überwachen, um sicher zu sein, dass er allein ist. Vom Ufer aus wird er die Kleine auf meinem Schiff erkennen können. Das sollte ihn davon abhalten, mich hinters Licht zu führen. Nachdem er das Lösegeld gezahlt hat, kann er das Mädchen mitnehmen.“ Er seufzte. „Aber jetzt, da du dich eingemischt hast, Danny, kommt er vielleicht doch zuerst nach Hastings. Allerdings werden wir ihm nicht den Gefallen tun, hier auf ihn zu warten. Dann wird er doch beim vereinbarten Treffpunkt erscheinen müssen. Ich mache ihm schon deutlich, dass andernfalls das Leben der Kleinen in Gefahr ist.“


  „Also schreckst du selbst vor Mord nicht mehr zurück“, meinte Daniel entsetzt.


  „Danny!“ rief Crouch vorwurfsvoll. „Verdammt, Junge, ich dachte, du kennst mich besser. Kein Haar würde ich dem Mädchen krümmen! Nur weiß Knighton das nicht. Der hält mich für den Teufel persönlich. Soll er ruhig, solange er nur das Geld abliefert. Wenn ich es erst habe, verschwinde ich nach Frankreich.“


  „Und was wird aus mir und meiner Gemahlin?“


  Crouch senkte den Blick. „Tut, was man euch sagt, und es wird euch nichts geschehen.“


  Daniel war sich bewusst, dass Jolly Roger versuchte, ihm auszuweichen. Sie sollten auf ein Schiff mit der Bande, wo man sie jederzeit über Bord werfen konnte, und ihre Leichen nie gefunden würden? Sollte Daniel darauf vertrauen, dass der eigene Onkel ihn nicht verriet, obwohl dieser Daniels Eltern ans Messer geliefert hatte?


  Das Risiko wollte Daniel keinesfalls eingehen. Immerhin war er für Helenas und Juliets Leben verantwortlich. Crouch konnte ebenso gut das Geld einstecken, sie alle drei unter die Erde bringen und dann nach Frankreich fliehen. Selbstverständlich wusste der alte Schmuggler ganz genau, dass ihn dort niemand mehr an den Strang zu bringen vermochte.


  Crouch wandte sich langsam um. „Ah, und da ist auch schon Pryce mit dem Mädchen. Pünktlich zum Aufbruch.“ Aus einem der vielen Tunnel, die in die Höhle führten, tauchte nun ein junger Mann auf. Sein Auftreten und die elegante Kleidung verrieten den Gentleman. Hinter ihm stand Juliet, wie Daniel erkennen konnte.


  Angestrengt musterte Pryce Daniel und Helena. Dann flüsterte er Juliet etwas zu, die die beiden nun auch erblickt hatte. Zu Daniels Erleichterung lief Juliet nicht zur Schwester hinüber, wie er befürchtet hatte. Stattdessen schaute sie nur ängstlich von Jack zu Crouch.


  „Wie ich sehe, hast du Besuch, Jolly Roger“, rief nun Pryce.


  Düster blickte Crouch zu ihm hinüber. „Das ist Knightons Privatsekretär, Daniel Brennan. Er und seine Gemahlin sind dir auf die Spur gekommen, du Esel. Wie konntest du nur so unvorsichtig sein?“


  „Das scheine ich dann wohl tatsächlich gewesen zu sein“, gestand Pryce und guckte Helena an. „Seine Gemahlin, sagst du?“


  „Richtig“, bestätigte Crouch. „Danny war so dumm, sie mitzunehmen.“


  Daniel hielt den Atem an. Gleich würde Pryce den alten Schmuggler über seinen Irrtum aufklären und ihm offenbaren, dass er nun sogar zwei Verwandte von Knighton in der Gewalt hielt.


  Doch Pryce musterte stattdessen lediglich Daniel. „Wirklich gedankenlos, Mr. Brennan. Wie konnten Sie nur darauf verfallen, Ihre ... nun ... Gemahlin hierher in diese Schmugglerhöhle zu bringen? Ausgesprochen rätselhaft.“ Helena holte tief Luft. Sie schien ebenso wie Daniel darüber erstaunt, dass Pryce sie nicht verraten hatte.


  „Ich musste annehmen, Sie wären mit Juliet durchgebrannt“, erwiderte Brennan. „Andernfalls hätte ich sie daheim gelassen, das dürfen Sie mir glauben.“ Was mochte Pryce Vorhaben? Und warum kam es Daniel so vor, als ob Pryce Juliet mit dem Körper deckte, während er eine Hand in der Manteltasche verborgen hielt?


  „Weiß Knighton also jetzt, dass Sie hinter der Sache stecken, Crouch?“ fragte Pryce.


  „Wahrscheinlich“, vermutete Roger. „Deshalb muss ich den Plan ein wenig ändern. Ich werde Danny Boy und dessen Gemahlin mit mir nehmen. Sie hingegen werden hier bleiben müssen.“


  „Warum?“ Pryce gefiel der Gedanke offensichtlich nicht. „Soll ich Knighton etwa als Zielscheibe dienen, wenn der mit einer Brigade Soldaten in Hastings einmarschiert?“ „So dumm wird er nicht sein. Immerhin muss er davon ausgehen, das Leben des Mädchens damit zu gefährden. Sie müssen ihm klar machen, dass er die Kleine nie wiedersieht, wenn er das Lösegeld nicht zahlt.“


  „Nein“, widersprach Pryce ruhig.


  Entschlossen nahm Crouch die mageren Schultern zurück. „Was soll das heißen?“


  „Sie wird nirgendwo hingehen ohne mich.“


  „Sie werden genau tun, was ich gesagt habe.“


  Funken schienen aus Pryce’ dunklen Augen zu sprühen. „Ich habe meinen Teil unserer Vereinbarung eingehalten, Crouch, und sie auf dem unauffälligsten Weg hierher gebracht. Das kann man von Ihnen bisher kaum behaupten. Deshalb lasse ich Juliet nicht aus den Augen, bis Sie Ihr Versprechen wahr machen. Wenn Sie mir geben, was ich will, bleibe ich hier und warte auf Knighton.“


  Wunderbar, Streit zwischen den Verbündeten kann uns nur nützlich sein, dachte Daniel. „Knighton wird Ihnen mehr zahlen, als Crouch es je könnte!“ rief er, um Pryce weiter aufzuhetzen. „Wenn Sie das Mädchen freilassen, winkt Ihnen eine saftige Belohnung.“


  Hämisch lachte Crouch auf. „Netter Versuch, Danny-Boy, nur schert sich Pryce nicht um Geld. Was er will, kann nur ich ihm geben.“ Damit gab er Jack einen Wink und ging dann auf Pryce zu.


  Der zog blitzschnell eine Waffe, richtete sie auf Jack und drückte ab. Blut rann dem Mann übers Gesicht. Pryce war kein Dummkopf. Durch den Tunnel konnte er mit Juliet rasch entkommen, deshalb hatte er die Höhle auch nicht betreten.


  „Himmel, was soll denn dieser Unfug, Morgan?“ fragte Crouch.


  „Mach schon, Crouch“, verlangte Pryce ruhig.


  Diesen Augenblick nutzte Daniel, um loszuschlagen. Er sprang hinter Crouch, packte ihn und drückte ihm das Messer gegen die Kehle. „Helena, schnell!“ rief er dann, während er den strampelnden Crouch in den Tunneleingang zog. Big Antony griff nach ihr, doch sie schlug ihm mit dem Stock so hart gegen das Kinn, dass Daniel hören konnte, wie beides barst.


  Rasch eilte sie an Daniels Seite, der ihr zuraunte: „Ich werde dir einen größeren Stock kaufen müssen, Liebste.“ „Eine Pistole wäre mir lieber“, erwiderte sie und suchte hinter seinem Rücken Schutz.


  „Ausgezeichneter Gedanke. Sieh doch einmal nach, was Crouch in den Taschen herumträgt. Meist hat er eine Waffe bei sich, wenn er auf See fährt.“


  Helena fand nicht nur eine, sondern gleich zwei Pistolen bei dem alten Schmuggler. „Scheint zu Reichtum gekommen zu sein, der Gute“, verkündete sie.


  „Sehr gut, Süße.“


  Sie hielt die beiden Waffen in die Höhe. „Wen soll ich jetzt damit erschießen?“


  Verdammt, es wäre ihr tatsächlich zuzutrauen! „Derzeit niemanden, Helena. Aber ziel damit auf Pryce.“ Herausfordernd schaute Daniel dem Entführer in die Augen und rief ihm zu: „Wenn Sie Juliet jetzt nicht mit uns gehen lassen, wird meine Gemahlin Sie erschießen.“


  Pryce lachte. „Ich bin einigermaßen sicher, dass Ihre Gemahlin im Leben noch keinen Schuss abgegeben hat. Außerdem vermute ich, dass sie es kaum riskieren würde, meine Geisel zu verletzen.“


  Verdammt, der Mann war kein Dummkopf. „Was hielten Sie dann davon, wenn ich Crouch jetzt die Kehle durchschnitte? Dann kriegen Sie nie, was Sie wollen!“


  „Danny, du würdest doch nicht deinem eigenen ...“, rief Jack.


  „Halt den Rand, Jack. Genau das werde ich nämlich tun, falls mir gerade danach ist“, schnitt ihm Daniel drohend das Wort ab.


  Doch Pryce schien wenig beeindruckt und hielt Juliet weiter fest. „In diesem Fall sähe ich mich gezwungen, Jack zu erschießen, und wir zwei hätten dann keinen Unterpfand mehr. Dürfte schwer werden, mit den beiden Frauen aus dieser Schmugglerhöhle zu fliehen.“


  Mit den Frauen zu fliehen? War das etwa der Plan dieses Kerls? Oder log er und wollte tatsächlich nur Knightons Lösegeld allein einstecken?


  Crouchs Männer schlichen sich nun näher heran. Deshalb drückte Daniel Crouch die Klinge fester gegen die Kehle. „Befiehl ihnen, stehen zu bleiben, oder ich mache Ernst. Und du weißt genau, dass ich dazu fähig bin. Wir haben schon einmal miteinander gekämpft, und ich täte es jederzeit wieder.“


  Zwar fluchte Crouch erst fürchterlich, wies die Männer aber dann an, sich zurückzuziehen.


  „Und jetzt gib Pryce, was er verlangt“, befahl Daniel, „damit er das Mädchen freilässt.“


  Für einen Augenblick schienen alle Anwesenden wie gelähmt zu sein. Jeder überlegte, wie weit der andere wohl gehen würde.


  Schließlich gab Crouch nach. „Ach, zum Teufel mit dir, Pryce! Es ist die Oceana. Am siebzehnten Juli. Und jetzt fang damit an, was du willst.“


  Obwohl Daniel ihn für diese rätselhafte Bemerkung am liebsten erwürgt hätte, schien Pryce mit der Auskunft zufrieden zu sein. „Stimmt das auch? Denn wenn Sie mich anlügen sollten, werde ich Ihnen höchstpersönlich das Herz herausschneiden.“


  „Ja, ich bin ganz sicher. Jetzt habe ich getan, was Sie wollten. Geben Sie Daniel also nun das Mädchen.“


  Ein Lächeln umspielte Pryce’ Lippen, als er Daniel in die Augen sah. „Noch nicht. Mir scheint, Sie sind derzeit noch vollauf beschäftigt, Mr. Brennan. Falls es Ihnen recht ist, werde ich Lady Juliet bei mir behalten, bis feststeht, dass Sie aus dieser Auseinandersetzung als Sieger hervorgehen. Wir beide werden Sie draußen erwarten.“ Damit flüsterte er Juliet etwas zu und zog die Protestierende dann hinter sich in das Dunkel des Tunnels.


  „Verdammt, Pryce, kommen Sie wieder her!“ schrie Daniel, doch Pryce schoss in die Decke des Tunnels, so dass ein staubiger Sandregen ihn und Juliet verbarg.


  „Schnappt ihn!“ brüllte Crouch, und Big Antony lief augenblicklich zur Tunnelöffnung.


  Im Bruchteil eines Augenblicks entriss Daniel Helena eine der Pistolen und rief: „Sofort stehen bleiben, oder ich schieße!“


  Glücklicherweise war der Italiener der Landessprache wenigstens so weit mächtig, dass er Daniel verstand. Jedenfalls blieb der riesenhafte Schmuggler wie angewurzelt stehen. Jack tat es ihm gleich.


  Daniel reichte Helena wieder die Pistole. „Richte die eine auf Big Antony und die andere auf Jack, Liebste.“ „Aber, Daniel, was wird nun aus Juliet?“


  „Ich kann nur beten, dass ich Recht behalte, aber ich glaube, dass sie bei Pryce sicherer als bei Crouch ist.“ Daniel wusste noch nicht einmal, ob er Helena wieder heil aus der Höhle bringen würde, von Juliet ganz zu schweigen.


  „Ich hätte der Kleinen nichts angetan“, flüsterte Crouch. „Das schwöre ich.“


  „Wenn du meinst, dass ich deinen Worten traue, werter Onkel, bist du im Irrtum“, erwiderte Daniel.


  Der alte Schmuggler war entsetzt. ,,O..onkel?“


  „Jack hat mir mitgeteilt, dass du niemand anderes als mein Onkel Thomas bist. War eine wirklich herzzerreißende Geschichte, die er mir da erzählte.“


  „Hölle, Jack ...“, begann Crouch.


  „Ich musste ihm die Wahrheit sagen“, unterbrach ihn der und suchte den Blick des alten Freundes und Anführers. „Der Junge dachte, du wolltest ihn und seine Gattin ermorden. Da musste ich ihn doch einfach davon überzeugen, dass er vor dir keine Angst zu haben braucht. Allerdings erwiderte er darauf ...“ Er zögerte und guckte Daniel an, bevor er langsam weitersprach: „Nun, du sollst es gewesen sein, der die Brennans damals an die Soldaten verraten hat. Aber das ist ja Wahnsinn. Daniel hat Unrecht. Nicht wahr, das hat er doch?“


  Crouch schien in sich zusammenzusinken. „Oh Junge“, meinte er dann kaum hörbar. „Also weißt du doch Bescheid? Ich verstehe, was du von mir denken musst.“


  Bei diesen Worten erbleichte Jack. „Dann stimmt es tatsächlich? Du ... du ...“


  „All diese Jahre“, wimmerte Crouch. „Ich habe immer befürchtet, du könntest davon erfahren, Danny-Boy. Lieber Himmel, wie hast du es nur herausgefunden?“


  „Ich bin nach Essex gereist“, entgegnete Daniel wütend, „und habe mich umgehört.“


  Als hätte er das Messer an der Kehle vollständig vergessen, schüttelte Roger nur traurig den Kopf. „Es war nicht so, wie du denkst ...“


  „Nicht?“ Bedrohlich drückte er Crouch das Messer an den Hals. Im Augenblick hätte er ihn leichten Herzens ermordet, ohne mit der Wimper zu zucken. „Wie denn dann, bitte? Erklär mir doch, weshalb du deine eigene Schwester verraten hast.“


  Restlos erstaunt lauschte die Bande jedem Wort und erwartete gespannt Crouchs Antwort.


  „Deinen Vater habe ich verraten, aber nicht sie, verdammt!“ Roger zitterte am ganzen Körper. „Molly sollte in jener Nacht gar nicht bei ihm sein. Ihm fehlte noch ein Mann, deshalb hat er sie in letzter Minute mitgenommen.“ Er versuchte, sich aus Daniels Griff zu lösen, doch vergeblich. „Gehasst habe ich den verdammten Iren! Er wollte sie partout nicht heiraten, sondern behandelte Molly wie eine Hure. Sie hatte etwas Besseres verdient. Ich dachte, wenn ich dafür sorge, dass er verschwindet, kann sie sich einen guten Mann suchen. Also habe ich ihn an die Soldaten verraten.“


  „Und hast dich mit Gold dafür bezahlen lassen“, antwortete Daniel bissig.


  „Stimmt. Aber ich wollte ihr das Gold geben, damit sie dich ohne große Sorgen aufziehen kann. Als ich dann erfuhr, dass Molly bei ihm war ... ihm an den Galgen folgen sollte ..." Crouchs Stimme versagte kurz. „Oh Gott, Danny, ich wollte nur noch sterben. Hab es sogar versucht. Ich wollte mich im Fluss ertränken, aber selbst dazu fehlte mir der Mut. Arme Molly ... meine arme, arme Schwester ...“ „Dennoch kam dir das Gold gut zupass, als du nach Sussex kamst“, erwiderte Daniel. „Damit hast du doch dein Schmuggelgeschäft aufgebaut.“


  „Ein anderes Handwerk hatte ich nicht gelernt“, meinte sein Onkel. „Was glaubst du denn, wie Molly Wild Danny überhaupt kennen gelernt hat? Wir waren beide Schmuggler damals in Essex.“


  Ein drückendes Schweigen senkte sich über die Höhle. Daniel glaubte, nie wieder atmen zu können. Dann ließ er Roger los, der einige Schritte nach vorn taumelte. Was hatte sein eigener Vater nur angerichtet? Nie zuvor hatte Daniel ihn so sehr gehasst.


  Die anderen Männer schienen nicht zu wissen, was sie nun tun sollten. Jack starrte Crouch vorwurfsvoll an. Aber der schien nichts davon zu bemerken. Er hatte sich umgedreht und blickte den Neffen mit Tränen in den Augen an - es waren die Augen eines alten Mannes, dessen Züge jetzt von tiefstem Bedauern gezeichnet waren. Niemals zuvor hatte Daniel ihn weinen sehen. Niemals.


  „Bedeutet es dir denn gar nichts, dass ich in Essex nach dir gesucht habe?“ flüsterte er. „Und dich aus dem Armenhaus holte?“


  „Oh, selbstverständlich“, sagte Helena bitter. „Und mit derart übertriebener Hast! Drei Jahre haben Sie Danny im Arbeitshaus leiden lassen. Er war doch noch ein kleiner Junge!“


  Dankbar hörte Daniel, wie Helena ihn verteidigte.


  „Als ich Essex verließ, dachte ich, meine Familie würde sich um ihn kümmern“, rechtfertigte sich Roger. „Glaub mir, Danny, in meiner Lage konnte ich keinen kleinen Jungen nach Sussex mitnehmen. Erst viel später erfuhr ich auf Umwegen, dass man dich einfach ins Arbeitshaus abgeschoben hatte. Verdammte Halunken!“ Gequält holte er Luft. „Trotzdem tut es mir Leid, dass ich dich nicht früher zu mir holte.“


  „Aber warum hast du mir damals nicht gesagt, dass du mein Onkel bist, du Esel?“ presste Daniel erstickt hervor. Lange unterdrückter Zorn und unendliche Traurigkeit spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. „All diese Jahre hast du mich belogen, mir etwas vorgemacht ...“


  „Du hättest mich gehasst, das weißt du genau. Deine Eltern haben dir immer sehr gefehlt. Ich befürchtete die ganze Zeit, du würdest eines Tages die Wahrheit entdecken,


  Wenn du gewusst hättest, wer ich wirklich bin, hättest du mir nie verziehen. Deshalb brachte ich es einfach nicht übers Herz, dir alles zu sagen, Danny-Boy. Selbst als du nicht bei mir bleiben wolltest, sondern Knighton den Vorzug gabst, tat ich nichts, um dich aufzuhalten. Mir war klar, dass du bei ihm die Chance hattest, etwas aus deinem Leben zu machen. Du hattest ein besseres Leben verdient als das eines Schmugglers.“


  Starrköpfig hob Daniel den Kopf. „Ach ja? Warum hast du dann versucht, Knighton zu erpressen? Erst meinetwegen und jetzt mit dem Mädchen?“


  Ein schelmischer Ausdruck huschte über Jolly Rogers Gesicht. „Ich habe nie behauptet, ein Heiliger zu sein. Außerdem war ich wütend, weil du dich hier nie wieder hast blicken lassen. Ganze zehn Jahre lang warst du nicht hier. Du hast uns einfach vergessen. Ich fand es an der Zeit, dich - und ihn - daran zu erinnern, dass du zu mir gehört hast, lange bevor du ihn trafst.“ Er zuckte die Schultern. „Hat mich behandelt wie einen Kriminellen und mich auf die Straße geschmissen.“


  „Derlei geschieht, wenn man sich wie ein Verbrecher benimmt“, erwiderte Daniel und ballte die Fäuste.


  „Mag sein. Trotzdem hätte es dem Schnösel nicht geschadet, wenn er mir ab und zu ein bisschen von seinem Reichtum abgegeben hätte. Wer hat denn all das viele Geld für ihn verdient? Das warst du mit deinem schlauen Kopf.“ In der Stimme des Mannes schwang Bitterkeit mit. Und Daniel verstand plötzlich auch, weshalb: Crouch neidete Griffith nicht allein seinen Reichtum, sondern auch, dass er Daniels Loyalität und Respekt errungen hatte. Jolly Roger schien darunter gelitten zu haben, dass er sich Daniel nie als dessen Onkel hatte zu erkennen geben können. Außerdem hatte er selbst Daniels „schlauen Kopf“ an Griffith verloren, was Crouch zweifellos ebenfalls erboste.


  „Vertrau mir“, meinte Daniel. „Ich habe zwar viel für Griffith getan, aber er hat jeden Penny seines Geldes selbst verdient. Und zwar nicht durch Erpressung oder Entführung, sondern durch harte Arbeit und großes Verantwortungsgefühl.“


  Böse schaute der Alte ihn an. „Ich wollte nur so viel, dass ich von hier Weggehen kann. Mehr nicht. Jack kann dir das bestätigen.“


  „Was er bereits getan hat.“ Besorgt sah Daniel zu Helena hinüber. „Aber du hast unschuldige Menschen benutzt, um dein Ziel zu erreichen. Das geht zu weit, Onkel.“


  „Also verurteilst du mich, Junge?“ fragte Crouch. „Dein eigen Fleisch und Blut? Deinen Onkel, der alles getan hat, um dir ein neues Leben zu ermöglichen? Willst du mich jetzt etwa den Zöllnern übergeben und zugucken, wie man mich henkt?“


  „Nein.“ Daniel holte tief Luft. „Anders als du, habe ich mehr Respekt vor einem Blutsverwandten. Das bedeutet allerdings nicht, dass ich dir erlaube, mein Leben weiter zu zerstören. Und du warst nicht weit davon entfernt, Onkel. Jetzt wirst du dich damit abfinden müssen, dass du gescheitert bist. Daher wird es nun Zeit, dich wie geplant in Frankreich zur Ruhe zu setzen. Solange du dort bleibst, sollst du in Frieden deine Tage beschließen.“


  „Danny, ohne das Lösegeld und ohne den Schmuggel...“, wandte Crouch ein.


  „Wie ich dich kenne, hast du im Stillen irgendwo ein hübsches Sümmchen beiseite geschafft. Damit wirst du schon auskommen. Doch ich gestatte keinesfalls, dass du in England bleibst und mir und den Meinen weiterhin das Leben schwer machst.“


  „Meine Männer werden nicht zulassen, dass du mich in die Verbannung schickst“, erwiderte Crouch.


  Prüfend musterte Daniel die anderen Schmuggler, die in der Höhle standen und irgendwie unschlüssig wirkten. Viele waren offensichtlich über das schockiert, was sie gerade über Crouch und den Tod der Brennans erfahren hatten. „Oh, ich denke, sie werden sich gemäß meinen Anweisungen verhalten“, entgegnete Daniel. „Insbesondere, wenn sie erfahren, dass Zeichnungen von ihren Gesichtern und von Jacks Haus auf dem Weg nach London sind. Einige Hinweise zu euren ehrlichen Geschäften habe ich auch beigelegt. Außerdem einen genauen Bericht über die Entführung und wer dafür verantwortlich ist. Griffith dürfte das alles im Moment in den Händen halten.“


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  „Du bluffst“, zischte Crouch.


  „Keineswegs. Jack, erinnerst du dich an die Skizze von Pryce, die du in meiner Tasche gefunden hast, als du mich aufspürtest?“


  „Ja, Danny“, antwortete Jack beinahe tonlos.


  „Die hat meine Gemahlin angefertigt. Sie ist recht begabt. Euch hat sie ebenfalls porträtiert. Wie ich euch versichern darf, hat sie euch so gut getroffen, dass euch diese Skizzen ins Gefängnis bringen könnten. Die angebliche Kellnerin aus dem Stag Inn besaß die Freundlichkeit, die Blätter für ein kleines Entgelt nach London zu bringen.“ Jack seufzte. Ihm wurde einiges klar.


  „Griffith wird dafür sorgen, dass ihr alle an den Galgen kommt, wenn Juliet, Helena und ich nicht innerhalb kürzester Zeit heil und unversehrt nach Hause zurückkehren.“ Daniel ließ den Blick über die Kerle schweifen. „Aber falls ihr uns frei abziehen lasst, werde ich persönlich dafür sorgen, dass keinem von euch etwas geschieht. Ihr könnt euch weiter der Schmuggelei widmen, bis ihr in der Hölle landet.“ Drohend senkte er die Stimme. „Solltet ihr allerdings mir und meiner Familie oder Griffith und den Seinen je wieder in die Quere kommen, findet ihr euch blitzschnell im Gewahrsam der Zöllner wieder. “


  „Schon gut, Junge, du hast uns überzeugt“, sagte Jack. „Die Männer hier wussten nichts von der Entführung. Außerdem wird keiner von uns dich aufhalten.“


  Daniel nahm Helena eine der Pistolen ab. „Was dich angeht, lieber Onkel, werde ich dich persönlich aufs Schiff bringen, das nach Frankreich geht. Sollte ich dich je wieder auf englischem Boden antreffen, droht dir der Strick. Darauf kannst du dich verlassen!“


  Crouch drehte sich um und blickte seine Männer an, aber keiner war dumm genug, dem Anführer zu Hilfe zu eilen. Stattdessen wandten sie sich wieder ihren Verrichtungen zu - selbst Big Antony.


  „Also gut, Danny“, seufzte Crouch. „Es sieht aus, als hättest du gewonnen. Ich hoffe, du bist nun zufrieden.“ „So würde ich es nicht ausdrücken wollen“, gab Daniel zurück, nahm den Onkel beim Arm und führte ihn in den Tunnel, der zum Haus führte.


  „Vielleicht kommst du uns einmal besuchen, Daniel!“ rief Jack ihnen nach. „Um der alten Zeiten willen.“ Traurig lächelte Daniel ihn an. „Vielleicht.“


  „Und spring nicht zu hart mit dem da um.“ Er wies mit dem Daumen auf Crouch.


  Mit einem Nicken drehte Daniel sich um und ging mit Helena und Jolly Roger durch den Tunnel zum Haus. Wie dunkel die Vergangenheit eines Mannes auch sein mag, dachte er dabei, er kann sie doch abschütteln. Es kam lediglich darauf an, ehrlich und offen mit ihr umzugehen. Solange er es seinem Onkel nicht gleichtat und alle belog, würde ihm seine Vergangenheit auch keinen Kummer mehr bereiten.


  


  21. KAPITEL


  Juliet und Morgan hatten sich in einer kleinen Seitenstraße versteckt, von der aus sie Jack Sewards Haus beobachten konnten, ohne selbst gesehen zu werden. Unverwandt richtete Juliet ihren Blick auf die Eingangstür. Wenn Morgan sie nicht davon abgehalten hätte, wäre sie hinübergeeilt, hineingestürzt und in den Tunnelgang des Kellers gestürmt.


  „Oh Morgan, sie brauchen so lange. Bist du sicher, dass alles gut ausgeht? Ich hätte dir nie erlaubt, mich aus der Höhle herauszubringen, wenn ich angenommen hätte ...“ „Nur keine Angst, dein Freund Brennan schien mir doch ein recht fähiger Mann zu sein. Er war auf dem besten Wege, die Oberhand zu gewinnen, als wir ihn verließen. Ich gebe den beiden noch ein wenig Zeit, und falls sie bis dahin nicht hier auftauchen, gehe ich zurück und schaue nach dem Rechten. Allerdings bin ich mir einigermaßen sicher, dass Crouch ihnen nichts tun wird.“


  Er klang ebenso besorgt wie sie selbst, was sie erstaunte. Aber schließlich hatte sie bisher alles überrascht, was er tat.


  Mit zitterndem Kinn guckte sie ihn an. „Wenn Crouch dir nicht mitgeteilt hätte, was du wissen wolltest, wärst du dann ... Na ja, hattest du es wirklich stattdessen auf das Lösegeld von Griffith abgesehen? Zumindest hast du das angedeutet.“


  „Liebes, weißt du denn nicht, was ein Bluff ist?“ Er musterte sie. „Ich musste Crouch damit drohen, ihm den Goldklumpen vor der Nase wegzuschnappen, damit er den Mund aufmacht.“


  „Und wenn er nun nicht auf deinen Bluff hereingefallen wäre?“ flüsterte sie.


  Er lächelte ihr zu. „Dann hätte ich einen ziemlichen Wutanfall bekommen. Dennoch ständen wir dann genau hier und warteten auf deine Freunde.“


  Trotz allem begann ihr Herz bei diesen Worten hoffnungsvoll zu klopfen. Was war sie doch für eine furchtbare Närrin! „Weshalb?“


  „Bitte?“


  „Warum entführst du mich erst und willst mich dann nicht an die Bande ausliefern?“


  „Crouch hatte sich schon vor Wochen in den Kopf gesetzt, dich zu entführen. Also dachte ich, wenn ich es bin, der seinen Plan ausführt, könnte ich ...“ Er verstummte kurz. „Außerdem schien es mir das beste Mittel, Crouch dazu zu bringen, mir alles zu sagen, was ich wissen wollte.“


  „Aber was sollte denn das mit dem siebzehnten Juli und dem Schiff bedeuten?“


  Verschlossen drehte er sich weg und beobachtete nun wieder die Tür. „Darüber solltest du dir nicht den Kopf zerbrechen.“


  „Ich habe ein Recht, es zu erfahren!“ protestierte sie. „Erst lockst du mich von meiner Familie fort, entführst mich aus irgendeinem geheimen Grund und willst mir jetzt nicht einmal mitteilen, worum es dabei ging? Mein Leben ist möglicherweise für immer zerstört! Vielleicht weiß ganz London von meiner Flucht mit dir, und wenn ich als unverheiratete Frau zurückkehre ...“ Sie schluckte. „Wenigstens solltest du mir deine Gründe nennen.“


  Er biss die Zähne zusammen, meinte dann aber lediglich: „Teufel, Brennan, wo bleibst du? Er hatte zwei Pistolen und ein Messer - inzwischen müsste er wirklich hier sein.“ Wie stets, so wich er auch diesmal ihrer Frage aus. Verdammter Kerl!


  „Morgan ...“


  „Sieh nur!“ unterbrach er sie und deutete auf Sewards Haus.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Helena kam herausgehumpelt. Sie blinzelte ins helle Sonnenlicht. Ihr folgte eilig Daniel, der Crouch vor sich her stieß.


  Erleichterung spiegelte sich auf Morgans Zügen wider. „Ich habe dir doch versprochen, dass er es schaffen würde.“


  „Ja, das hast du“, bestätigte sie leise. Im Stillen fragte sie sich, was nun wohl mit Morgan geschehen würde. Nicht, dass sie noch etwas mit ihm hätte zu tun haben wollen, nach allem, was er ihr angetan hatte. Aber dennoch ...


  „Es wird jetzt Zeit für dich, Süße.“ Einen Augenblick lang schaute er sie voller Verlangen an, ganz, als ob er sich ihr Gesicht für immer einprägen wollte.


  „Wahrscheinlich sollte ich mich jetzt bei dir bedanken“, flüsterte sie.


  „Weshalb?“


  „Dafür, dass du dein Versprechen gehalten hast. Du sagtest, du würdest mich beschützen, und hast Wort gehalten.“


  „Du batest mich einmal, dich zu küssen. Da wir uns nun verabschieden ..." Er zog sie fest an sich und küsste sie leidenschaftlich, als ob er sicherstellen wollte, dass sie diesen Augenblick nie mehr vergessen würde. Die Gefahr bestand allerdings kaum. Unter seiner Berührung schlug ihr das Herz schneller, und ihre Gefühle für diesen Mann verwirrten sie nur noch mehr.


  Als er sie freigab, schienen Flammen des Begehrens in seinen Augen aufzuflackern. „Ich wünsche Ihnen ein schönes Leben, Lady Juliet.“


  Ihr fehlten die Worte, und so blieb sie ihm eine Antwort schuldig.


  Erst Helenas Rufe brachten sie in die Gegenwart zurück. „Juliet! Wo bist du? Juliet!“


  „Geh nur“, sagte Morgan fast ein wenig barsch und schob sie von sich. „Sie warten auf dich.“


  Endlich kam Juliet zu sich. Sie wirbelte herum und lief zu ihrer Schwester. „Helena!“ rief sie. „Hier bin ich! Hier drüben!“


  Die beiden umarmten einander stürmisch, weinten und lachten zugleich. Während Daniel strahlend daneben stand, drückte Helena die Schwester so fest, dass diese kaum noch Luft bekam.


  „Es geht mir gut“, wisperte Juliet ziemlich aufgewühlt.


  „Es ist wirklich alles in Ordnung.“


  Helena schob sie auf Armeslänge von sich. „Hat er dir etwas getan?“


  „Nein, keineswegs.“ Er hatte ihren Stolz verletzt, aber das war auch schon alles. „Morgan hat die ganze Zeit auf mich aufgepasst. Mir geht es wirklich ausgezeichnet!“


  „Und er ... du bist doch nicht ...“


  Es dauerte einige Sekunden, bis Juliet verstand, worauf die Ältere hinauswollte. „Nein! Im Gegenteil! Nicht einmal geküsst...“ Sie hielt inne. „Nun, ich will sagen, dass er mich stets mit äußerstem Respekt behandelt hat, fast, als wäre ich seine eigene Schwester.“ Aber eben nur fast. Noch immer spürte sie den leidenschaftlichen Kuss auf den Lippen.


  Suchend guckte Helena sich um. „Wo steckt denn der Schurke?“


  Auch Juliet blickte nun über die Schulter. „Eben war er noch ...“ Doch zu ihrer Enttäuschung war niemand mehr in der kleinen Gasse zu sehen. „Dort drüben. Aber jetzt ist er verschwunden. “


  Kurz darauf saß Helena mit Juliet in einem angemieteten Zimmer im Hastings Arms. Sie wartete auf Daniel, der alles für die Rückreise nach London vorbereitete. Zu ihrer aller Überraschung war ihnen Seward ins Haus gefolgt und hatte ihnen die Besitztümer überreicht, die er ihnen in jener Nacht im Stall abgenommen hatte. Selbst in Daniels Börse fehlte kein einziger Penny. Außerdem hatte er Daniel für die Reise in die Hauptstadt ein Pferd angeboten. Der hatte zwar abgelehnt, war aber dennoch offensichtlich gerührt gewesen.


  Sie selbst vermutete, dass Crouchs Geständnis Seward zutiefst schockiert hatte. Jedenfalls war es ihr so ergangen. Obwohl Crouchs Handlungsweise nicht vollkommen unverständlich sein mochte, blieb er doch derjenige, der die Entführung ihrer Schwester zu verantworten hatte.


  Prüfend musterte Helena Juliet, doch nichts wies darauf hin, dass Pryce ihrer Schwester irgendein Leid zugefügt hatte. Aber der Schein mochte trügen. Allein bei dem Gedanken krampfte sich Helena das Herz zusammen.


  „Fühlst du dich wirklich gut?“ fragte sie nun zweifellos zum zehnten Mal.


  „Ausgezeichnet, wie ich dir versichern darf.“ Sanft streichelte Juliet ihrer Schwester die Hand.


  „Ich wünschte, dieser Halunke wäre nicht so plötzlich verschwunden“, schimpfte Helena. „Weil ich ihm nämlich zu gern den Hals umgedreht hätte!“


  Juliet schwieg. Vorwurfsvoll runzelte Helena die Stirn. Das Mädchen hatte behaarlich darauf bestanden, dass niemand Pryce’ Verfolgung aufnahm. Angeblich hätte sein Verhalten am Ende der ganzen unglückseligen Geschichte alles wieder gutgemacht.


  Da war Helena allerdings ganz anderer Meinung. Doch was weiter mit Pryce geschehen sollte, würde Griffith entscheiden. Im Augenblick war nur wichtig, dass sie so rasch wie möglich wieder nach Hause kamen.


  „Helena?“ fragte nun die Schwester. „Was sollte in der Höhle eigentlich das Gerede, dass du Daniels Gemahlin bist? Das ist doch Unsinn, oder?“


  Liebe Güte, daran hatte sie ja gar nicht mehr gedacht! „Daniel... nun ... Um meinen Ruf zu schützen, hat er während unserer ganzen Reise behauptet, wir seien ein Ehepaar.“


  „Wie schlau von ihm.“


  „In der Tat“, stimmte Helena trocken zu, zögerte aber, der Schwester zu erzählen, dass sie selbst vielleicht wirklich bald Mrs. Brennan sein würde. Erst musste sie sich vergewissern, dass Daniel sie tatsächlich zu seiner Frau machen wollte. Trotz der vergangenen Liebesnacht hatte er bisher seinen Antrag nicht erneuert.


  Die Zimmertür wurde geöffnet, und so blieben Helena weitere peinliche Fragen erspart. Daniel kam mit Crouch im Schlepptau herein. „Die Postkutsche Richtung London wird in wenigen Minuten hier sein, und ich habe zwei Plätze für euch gebucht“, kündigte er an.


  „Begleiten wir dich denn nicht nach Dover?“ erkundigte sich Helena.


  Sanft legte Daniel ihr die Hand auf die Schulter. „Das wäre unklug. Falls Griffith bereits in London eingetroffen ist, werden er und Rosalind außer sich vor Sorge um euch sein. Außerdem kann ich ruhiger schlafen, wenn ich weiß, dass ihr zwei bei ihm in Sicherheit seid. Schon heute Abend solltet ihr wohlbehalten ankommen.“


  „So bald?“ Helena schien erstaunt zu sein.


  Er lächelte. „Du wärst überrascht, wie schnell man vorankommt, wenn man keine Spuren verfolgt, kein Gig zusammenbricht oder du dich nicht vor heimtückischen Schmugglern verstecken musst.“


  Und sich nicht in Tavernen betrinkt und nicht im Stall liebt, fügte sie im Stillen hinzu und errötete. „Wie lange wirst du unterwegs sein?“


  „Kaum länger als einige Tage, nehme ich an. Vielleicht muss ich meinem lieben Onkel hier helfen, noch ein paar alte Rechnungen zu begleichen, und dann sorge ich dafür, dass er England für immer den Rücken kehrt.“


  Draußen hörte man die Postkutsche Vorfahren.


  „Geht jetzt“, drängte Daniel. „Ich werde keine Ruhe finden, bevor ich euch nicht sicher in London weiß.“


  Eiligen Schritts brachte er die Schwestern zur Kutsche. Als er Helena hinein half, wandte sie sich zu ihm um und sah ihn ängstlich an. „Du wirst doch zu mir kommen, Danny?“ „Ja, Liebes.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Hand. „Ich verspreche es.“


  Dennoch zerbrach sich Helena auf dem ganzen Weg nach London den Kopf darüber, ob Daniel sein Versprechen halten würde. Die letzte Nacht mit ihm war unglaublich gewesen. Sie hatte Helenas altes Leben für immer beendet. Trotzdem hatte er kein Wort über eine mögliche Heirat verloren. Und heute hatte er weitere hässliche Wahrheiten von seinem Onkel erfahren müssen. Sie hatte das Gefühl, sterben zu müssen, wenn er sie deshalb nun erneut von sich stoßen würde.


  Doch andererseits: Sollte er es nur ruhig versuchen! Dann würde er den schlimmsten Streit seines Lebens am Hals haben. Ganz gleich, was für Dummheiten er sich in seinem Dickschädel ausdachte, einer Ehe mit Helena konnte er nun nicht mehr entgehen.


  In Knighton House fanden sie bei ihrer Ankunft ein entsetzliches Durcheinander vor. Auch Griffith und Rosalind waren gerade erst angekommen, und der Schwager hatte bereits nach Soldaten und Detektiven geschickt, die nun in der Empfangshalle herumstanden und sich im Arbeitszimmer drängten. Die Männer machten einen fast ebenso heruntergekommenen Eindruck wie Crouchs Männer. Mit Mühe verschafften sich auch Helena und Juliet Zutritt zu dem Raum, in dem Griffith den jungen Seth Atkins gerade einem peinlichen Verhör unterzog.


  „Wir sind wieder da!“ rief Juliet fröhlich, worauf vollkommene Stille eintrat.


  Rosalinds Gesichtsausdruck wechselte von erstem Entsetzen zu größter Freude. „Juliet! Helena!“ schrie sie und eilte auf die beiden zu.


  Es folgten Tränen, Umarmungen und endlose Fragen. Es dauerte einige Zeit, bis die Soldaten und Detektive abzogen, Seth in einem Gästezimmer untergebracht war und im ganzen Haus wieder Ruhe einkehrte. Helena, Juliet und Rosalind hatten auf dem Sofa im Arbeitszimmer Platz genommen. Rosalind saß in der Mitte und ergriff die Hände ihrer beiden Schwestern, als ob sie fürchtete, die beiden Mädchen könnten jeden Augenblick wieder verschwinden.


  „Ich begreife einfach nicht, warum Helena sich als Daniels Gemahlin ausgab. Was sollte der Blödsinn?“ meinte Griffith verständnislos. „Der kleine Atkins bestand darauf, dass Mrs. und Mr. Brennan ihn schickten.“


  „Ach das“, erwiderte Juliet amüsiert. „Um Helenas Ruf zu schützen, mussten sie und Daniel so tun, als wären sie verheiratet. Ein Mann kann doch schließlich nicht mit einer ledigen Dame auf Reisen sein!“


  Misstrauisch zog Griffith die Brauen hoch. „So, so. Seth schien nicht der Ansicht zu sein, dass dies der alleinige Grund war. “


  Helena warf Griffith einen kühlen Blick zu. „Dann hat Seth sich geirrt.“ Keinesfalls wollte sie berichten, was zwischen ihr und Daniel vorgefallen war. Solange er nicht hier eingetroffen war, würde sie schweigen. Obwohl sie ihn gern als ihren Verlobten vorgestellt hätte, musste er doch erst seinen Antrag erneuern.


  Bedauerlicherweise gab Griffith sich damit nicht zufrieden. „Mag sein. Die Skizze, die Seth mitbrachte, scheint mir jedoch auf einen anderen Grund zu deuten. Ich meine die Skizze auf der Rückseite.“


  Er zeigte auf die Zeichnung, die Helena von dem halb nackten Daniel im Stall angefertigt hatte. Heiß schoss Helena das Blut in die Wangen. „Das ist ganz allein meine Angelegenheit und geht dich gar nichts an.“


  „Falsch, du bist meine Schwägerin, und insofern ist das sehr wohl auch meine Sache.“


  „Hör zu, Griffith Knighton, wenn du glaubst, ich ließe mich von dir herumkommandieren, nur weil du meine Schwester geheiratet...“


  Rasch unterbrach Rosalind sie. „Du sagtest doch, Daniel träfe in einigen Tagen ebenfalls hier ein, oder?“


  Böse funkelte Helena den Schwager an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit der Schwester zuwandte. „Ja.“


  „Dann sollten wir diese Unterhaltung vielleicht bis dahin verschieben.“


  Obwohl Helena nicht wusste, warum Rosalind ihr zu Hilfe kam, war sie ihr dankbar.


  Rosalind hatte allerdings im Stillen längst entschieden, dass sie in Sachen Helena und Daniel etwas unternehmen würde, sobald der verdammte Schurke wieder in die Hauptstadt zurückkehrte. Sie hatte die Zeichnung schließlich mit eigenen Augen gesehen - Daniel schlafend, mit freiem Oberköper, wie er unter einer Decke lag. Derlei konnte Helena nur gemalt haben, wenn sie mit diesem Satansbraten ein Zimmer und wahrscheinlich auch das Bett geteilt hatte. Obwohl es schwer vorstellbar schien, dass ein Moralapostel wie Helena sich irgendeinem Mann hingab, war doch nicht zu verkennen, dass etwas vorgefallen sein musste. Und falls Rosalind mit ihren diesbezüglichen Vermutungen Recht behielt, würde sie Daniel zwingen, der Schwester ein Leben an seiner Seite anzubieten - und nicht nur als Bettgenossin.


  Eigentlich war sie ziemlich sicher, dass Daniel sich nicht lange bitten lassen würde. Sie hatte schon immer vermutet, dass er heimlich in Helena verliebt war. Vielleicht weigerte ihre Schwester sich ja nur, über die Angelegenheit zu reden, weil sie schon immer gegenüber Männern großes Misstrauen gehegt hatte. Andererseits zweifelte Helena möglicherweise auch daran, dass Daniel ehrliche Absichten hegte.


  Wie dem auch sei, Rosalind würde schon dafür sorgen, dass ihre geliebte Schwester ihr Glück fand - und wenn nicht mit Daniel, dann eben mit einem Gentleman, der sie wirklich verdiente.


  Doch bis dahin waren noch einige Steine aus dem Weg zu räumen. Sie erhob sich und begann auf und ab zu gehen. „Jetzt seid ihr beiden wieder zurück, und wir müssen unverzüglich damit anfangen, euren guten Ruf zu retten.“


  Erstaunt zog Helena eine Braue hoch. „Seit wann bereiten dir solch gesellschaftliche Nebensächlichkeiten Kopfzerbrechen?“


  „Ihr eigener Ruf hat sie nie geschert“, erklärte Griffith trocken, „aber was ihre Schwestern angeht, denkt sie da ganz anders.“


  Rosalind bedachte den Gemahl mit einem bösen Blick. „Besonders, wenn deine unberechenbaren Freunde alles noch schlimmer machen und mit ihnen mutterseelenallein durchs halbe Land kutschieren.“ Sie musterte Juliet, die schuldbewusst errötete und den Kopf senkte. Helena hingegen war ganz sie selbst. Störrisch schaute sie Rosalind in die Augen, als diese hinzufügte: „Ihr müsst euch so schnell wie möglich in der Gesellschaft zeigen, damit wir Gerüchten keine weitere Nahrung geben. Wir werden vorgeben, ihr wärt gerade vom Lande angereist, um Griffith und mich nach unserer Hochzeitsreise zu besuchen.“


  „Ich finde nicht, dass wir irgendetwas zu verbergen haben“, meinte Helena hochmütig. „Niemand kennt uns hier in London, also weiß auch keiner, was uns zugestoßen ist oder wer uns begleitet hat.“


  „Seit meiner Heirat habe ich festgestellt, dass das Personal überall furchtbar tratscht“, erwiderte Rosalind. „Was glaubst du wohl, woher ich weiß, dass du allein mit Daniel fortgefahren bist? Griffiths Dienerschaft hat es mir erzählt!“


  Helena seufzte.


  „Glücklicherweise halten sich die meisten Familien noch auf ihren Landsitzen und nicht in London auf. Selbstverständlich steht euch beiden derzeit nicht der Sinn nach Gesellschaften und Besuchen beim ton, aber ihr werdet euch eben zusammenreißen müssen. Morgen früh fangen wir an. Wir werden alles tun, damit keiner auf die Idee kommt, dass ihr gerade eben noch mit jungen Männern durchs Land gezogen seid. Ich werde nicht tatenlos dabeistehen und zusehen, wie einer von Griffiths und Daniels alten Schmugglerfreunden die Zukunft meiner Schwestern ruiniert.“


  22. KAPITEL


  Londons ton hat sich in den letzten acht Jahren nicht im Mindesten verändert, dachte Helena, als sie mit Rosalind einen eleganten Ballsaal in Mayfair betrat. Sie waren bei Lord und Lady Rushton eingeladen.


  Seit einer Woche gönnte Rosalind Helena und Juliet keine Atempause mehr - Frühstückseinladungen, Tanz und Oper wechselten einander in schneller Folge ab. Nur um den Schwestern einen Gefallen zu tun, hatte Helena sich bereit erklärt, diesen Zirkus mitzumachen. So vertrieb sie sich die Zeit, während sie sehnsüchtig Daniels Rückkehr erwartete.


  Hätte er nicht wenigstens schreiben können, wo er sich gerade aufhielt und wann mit seiner Ankunft zu rechnen war? Sie schluckte. Er würde kommen. Das hatte er versprochen.


  Doch was, wenn er es dennoch nicht tat? Vielleicht hatte er seine Meinung inzwischen geändert und blieb deshalb fort? Oder war für ihn alles, was sie miteinander erlebt hatten, nur ein amüsantes Abenteuer gewesen, das für ihn nun beendet war? Hatte nur sie die Liebesschwüre ernst gemeint?


  Nein, so etwas durfte sie nicht einmal denken. Er liebte sie. Daran gab es keinen Zweifel. Er würde zu ihr kommen.


  Aber bis dahin blieb ihr nichts anderes übrig, als wieder die wohlerzogene junge Dame zu spielen. Sonderbar, denn inzwischen fiel ihr die Rolle schwer und wollte einfach nicht mehr zu ihr passen. Zum ersten Mal in ihrem Leben begehrte sie gegen die Regeln auf, die ihre gesellschaftliche Stellung ihr aufzwang. Schließlich wusste sie nun, dass eine einzige Minute in Daniels Gesellschaft aufregender war als eine volle Woche bei den Zerstreuungen des ton.


  Auch der heutige Abend bildete da keine Ausnahme. Sie wünschte, Juliet wäre bei ihr, um sie aufzuheitern - doch die jüngere Schwester hatte ihr Debüt noch nicht gegeben und durfte daher nicht an Bällen teilnehmen. Stattdessen sah sich Helena gezwungen, Rosalind zu lauschen, die nun zum hundertsten Mal in dieser Woche eine klatschsüchtige Matrone ins Gespräch verwickelte. Helena lächelte nachsichtig bei den Lügen, die die Schwester auftischte. Sie tat alles, um es so wirken zu lassen, als hätten Helena und Juliet Warwickshire gerade erst verlassen.


  „Haben Sie schon die Geschichte über den neuen Baron Templemore gehört?“ fragte die Matrone. „Er hat den Titel gerade erst geerbt, und Lady Feathering versucht auch schon, den Baron für ihre Töchter einzufangen. Er ist aber auch ein gut aussehender Mann. Haben Sie ihn bereits kennen gelernt?“


  Viel sagend schauten Helena und Rosalind einander an. Der Gentleman war bei ihnen nicht eben beliebt. „Nein, wir hatten noch nicht das Vergnügen“, antwortete Rosalind. „Allerdings spricht man ja von nichts anderem, seit ich wieder in London bin. Aber er scheint nie auf denselben Gesellschaften zu erscheinen, an denen wir teilnehmen.“ Der Blick der älteren Dame streifte kurz Helena. „Ich werde Sie und Ihre reizenden Schwestern gern mit ihm bekannt machen, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Obwohl die beiden wohl kaum meiner Hilfe bedürfen. Wie man hört, können sie sich vor Verehrern ja kaum retten.“


  Die Matrone kehrte beiden den Rücken und rauschte von dannen. Rosalind lachte leise und flüsterte: „Soll ich dich mit einem Schwert vor der wilden Horde von Verehrern beschützen?“


  Spöttisch zog Helena eine Braue hoch. „Die Gute neigt zu Übertreibungen. “


  „Dennoch hat sie nicht ganz Unrecht. Du wirst zugeben müssen, dass die Gentlemen Schlange standen, um dir vorgestellt zu werden. Sie rissen sich geradezu darum, dir einen Punsch zu holen oder dich in ein Gespräch zu verwickeln. Du und Juliet, ihr geltet als die Schönheiten von London.“


  „Juliet vielleicht, aber ich bestimmt nicht. Und erst recht nicht hier. Immerhin kann ich nicht einmal tanzen.“


  „Das hat die Männer bisher aber keineswegs davon abgehalten, dir den Hof zu machen.“


  Tatsächlich musste Helena dies zugeben, wie sie erstaunt feststellte. „Wahrscheinlich liegt es daran, dass Griffith uns eine Mitgift ..."


  „Davon weiß hier niemand etwas. Ich war viel zu beschäftigt, um deinen Ruf zu retten. Da bin ich noch überhaupt nicht dazu gekommen, deine zahlreichen Vorzüge herauszustreichen.“


  „Bitte?“ fragte Helena und stöhnte gequält auf. Von fern näherten sich einige Gentlemen, denen sie kürzlich vorgestellt worden war. Rasch zog sie Rosalind in eine Nische. „Wenn das stimmt, was wollen die vielen Herren dann von mir? Nach all diesen Jahren - sind die Gentlemen in London denn so viel verzweifelter als die in Stratford?“ Rosalind lachte. „Die Männer haben sich nicht verändert, Dummkopf, sondern du. Früher in Stratford hast du dich einfach schrecklich aufgeführt, sobald sich dir ein Gentleman näherte. Ein Blick von dir genügte, und er wagte nicht einmal mehr, dich anzusprechen. Du warst derart entschlossen, keinem Mann mehr zu vertrauen, dass du keinem die Gelegenheit gabst, freundlich und charmant zu dir zu sein.“


  Ein feines Lächeln umspielte Helenas Lippen. „Sonderbar, Daniel sagte fast genau dasselbe zu mir.“ „Tatsächlich?“ Neugierig musterte Rosalind sie. „Er scheint dir während eurer Reise recht viele gute Ratschläge gegeben zu haben. Bisher hast du noch nie so oft von einem Mann gesprochen, nicht einmal von Lord Farnsworth.“ „Vertrau mir, Daniel ist zehnmal so viel wert wie Lord Wankelmut!“


  „W...Wankelmut?“ stotterte Rosalind. „Mein Gott, du hast dich verändert! Noch vor einem Monat wärst du niemals auf den Gedanken verfallen, von Seiner Lordschaft derart abfällig zu sprechen!“ Misstrauisch betrachtete sie die Schwester. „Ich darf wohl annehmen, dass Daniel hinter diesem Wunder steckt?“


  Errötend senkte Helena den Kopf. „Inwiefern bin ich denn anders als zuvor?“


  „Du wirkst viel selbstbewusster. Und außerdem brichst du Mrs. Nunleys Benimmregeln, wann immer sich dir die Gelegenheit bietet. Liebe Güte, gestern beim Abendessen hast du sogar um ein Ale gebeten! Griffith wäre beinahe am Braten erstickt!“


  Helena lachte. „Ja, das hat mir wirklich Spaß gemacht!“ „Auch in der Gesellschaft von Männern fühlst du dich jetzt wohl.“ Rosalind lächelte vieldeutig. „Du weißt immer noch, wie man einen Herrn in seine Schranken verweist, falls es erforderlich ist. Aber sonst bist du weitaus freundlicher und hältst nicht mehr jeden Mann für ein Scheusal.“ Tränen stiegen Helena in die Augen. All diese Jahre der Einsamkeit - war ihre eigene Verblendung an ihnen schuld? Doch ihr altes Leben gab es nicht mehr. Und dies war allein Daniel zu verdanken, der ihr endlich die Augen geöffnet hatte.


  Wenn er doch nur endlich zurückkehrte, damit sie es ihm auch mitteilen konnte.


  Rosalind verließ die Nische. „Komm, Liebes. Wir dürfen uns hier nicht den ganzen Abend lang vor den anderen Gästen verstecken.“


  „Warum eigentlich nicht?“ fragte Helena schmollend, folgte dann aber der Schwester. Jetzt, da so viele Herren um ihre Gunst buhlten, musste sie feststellen, dass sie keinen von ihnen begehrte. Oh, sie waren durchaus charmant und nett, aber im Vergleich zu Daniel kamen ihr die anderen Männer wie farblose Langweiler vor. Ohne ihn machte es nicht einmal Spaß, Mrs. Nunleys Regeln zu brechen.


  Als die beiden Damen den Ballsaal durchschritten, begegneten sie einem jungen Gentleman, der Helena entfernt bekannt vorkam. Doch erst, als er unmittelbar vor ihr stand, wusste sie wieder, um wen es sich handelte. Himmel, das war der Duke, dem sie in Daniels Geschäftsräumen begegnet war. Diesem Mann konnte sie nicht vormachen, dass sie erst vor einer Woche in London angekommen wäre. Ob er sie wohl wieder erkannte?


  „Mrs. Knighton!“ begrüßte er Rosalind. „Wie wunderbar, Sie hier anzutreffen!“


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Euer Gnaden!“ antwortete sie. „Darf ich Sie meiner Schwester vorstellen? Wenn ich mich recht erinnere, sind Sie einander noch nicht begegnet. Helena, der Duke of Montfort.“


  „Sehr angenehm“, flüsterte Helena und knickste.


  Der Duke runzelte die Stirn und reichte Helena die Hand. „Tatsächlich scheine ich Ihre Schwester schon einmal getroffen zu haben. Ja, ich bin sogar ganz sicher.“ Nachdenklich musterte er sie. „Kann es auf dem Frühstück bei Marlborough vor einem Monat gewesen sein?“


  „Nein, Sir“, widersprach Rosalind. „Meine Schwester ist nämlich erst vor einer Woche hier in der Hauptstadt eingetroffen.“


  Verwirrt betrachtete er Helena und ihren Gehstock. „Sonderbar, mir kommt ihr Gesicht so bekannt vor ...“ Noch immer hielt er ihre Hand. „Sagen Sie, Lady Helena, haben Sie bereits Gelegenheit gefunden, Rushtons Wintergarten zu bewundern?“


  Ihr schlug das Herz schneller. „Bedauerlicherweise nicht.“


  „Dann müssen Sie mir erlauben, Sie dorthin zu begleiten. Bestimmt finden wir dann auch heraus, woher wir einander kennen.“


  Am liebsten hätte Helena laut aufgestöhnt. Dass sie aber auch ausgerechnet den einzigen Menschen in London wiedertreffen musste, der Rosalinds hübsches Lügengebilde mühelos zum Einsturz bringen konnte! Und nach allem, was Daniel ihr über den Duke erzählt hatte, war er auch noch ein lüsterner Wüstling, dem man nicht trauen durfte. Aber um ihrer Schwestern willen würde sie alles tun, um seinen Verdacht zu zerstreuen.


  Daher gestattete sie ihm, ihre Hand auf seinen Arm zu legen, und sagte lediglich: „Sicher, Euer Gnaden, es wäre mir eine Ehre.“


  Dankenswerterweise hatte Griffiths Butler Daniel mitgeteilt, wo sich die Knightons und Helena gerade aufhielten. Doch als Daniel das Haus der Rushtons erreichte, strömten die Gäste aus dem Ballsaal ins Foyer. Verdammt, das hatte ihm gerade noch gefehlt! Wie sollte es ihm jetzt nur gelingen, Helena in den Garten zu entführen und sie zu küssen, bis ihr die Sinne schwanden?


  Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, nicht hierher zu kommen. Ein echter Gentleman hätte zweifellos bis zum Morgen gewartet, um ihr dann zur gesellschaftlich üblichen Zeit einen Besuch abzustatten - jedenfalls hätte er sich keinesfalls in rasender Geschwindigkeit umgezogen und wäre dann wie ein verliebter Schuljunge hergeeilt.


  Doch schließlich war er kein echter Gentleman - und die Umgebung, in der er sich gerade befand, führte ihm dies nur allzu deutlich vor Augen. Trotz seiner eleganten Kleidung fühlte er sich deutlich fehl am Platze. Bei seinen Geschäften hatte ihn das noch nie gestört, aber hier ...


  Er seufzte. Am besten fing er gleich damit an, sich an diese Welt zu gewöhnen. Wenn er erst einmal mit Helena verheiratet war, würde er viel Zeit in der feinen Gesellschaft verbringen müssen. Vorausgesetzt, Helena wollte überhaupt noch seine Frau werden!


  Nach der letzten entsetzlichen Woche mit seinem Onkel hatte er eins begriffen: Er wollte Helena zur Gemahlin, koste es, was es wolle. Er liebte ihre Stärke und ihren Mut, ja, sogar ihre Sturheit! Und selbst wenn er für den Rest seines Lebens jede Nacht auf einem Ball erscheinen müsste, er war gern bereit, diesen Preis zu bezahlen - schließlich bekam er dafür Helena zur Frau.


  Obwohl er sich nicht einmal mehr sicher war, ob sie ihn noch wollte. Nachdem sie wieder einige Zeit in ihrer vertrauten Umgebung verbracht hatte, konnte sie vielleicht doch auf einen ungehobelten Kerl wie ihn verzichten. Jetzt, da sie wieder unter ihresgleichen weilte, wurden ihr möglicherweise die Nachteile einer solchen kaum standesgemäßen Verbindung bewusst. Schließlich besaß er keinen Titel, kein Vermögen, und er entstammte auch keiner einflussreichen Familie.


  Seit Tagen lastete diese Angst auf ihm und drohte ihn förmlich zu ersticken. Er seufzte. Je eher er herausfand, woran er war, desto besser. Also nahm er entschlossen die Schultern zurück und begann seine Suche. Doch leider fand er zunächst nur Rosalind.


  Als sie ihn erblickte, lächelte sie amüsiert. „Daniel! Du bist zurück!“


  „Ja, ich bin gerade erst angekommen.“ Eilig küsste er die dargebotene Wange und schaute sich voller Ungeduld um. „Wo steckt Helena?“


  Rosalind lachte. „Daniel Brennan, du solltest dich wirklich schämen. Hast du denn noch nicht einmal Zeit für ein Gespräch mit mir?“


  „Verzeih mir“, bat er gequält. „Aber ich muss sie unbedingt sehen.“


  „Das hätte ich jetzt gar nicht vermutet. Übrigens hat sie dich schon vor Tagen erwartet. “


  „Stimmt. Aber ich musste noch einige Angelegenheiten erledigen, die sich als recht schwierig erwiesen.“ Crouch hatte nämlich alles unternommen, um seine Abreise immer weiter hinauszuzögern. Insbesondere war ihm sehr daran gelegen gewesen, sämtlichen alten Schuldnern einen Besuch abzustatten. Nach einer Weile hatte ihm Daniel Gefahr für Leib und Leben angedroht und ihn endlich auf einen Kutter Richtung Frankreich gebracht. „Wie geht es ihr denn? Juliet habe ich vorhin in eurem Stadthaus getroffen. Sie schien sich wohl zu fühlen, erzählte mir aber kaum etwas über Helena.“


  „Oh, keine Sorge. Wir haben während der letzten Tage an zahllosen Gesellschaften teilgenommen, um keinerlei Zweifel an ihrem untadeligen Ruf aufkommen zu lassen, den du so unüberlegt gefährdet hast, als du sie ohne Anstandsdame mit nach Hastings nahmst.“ Die Zurechtweisung war deutlich. „Sie ist auf jedem Ball eine der umworbensten Schönheiten.“ Rosalind verstummte kurz und zog eine Braue hoch. „Die Männer reißen sich geradezu um sie. Ich war vollauf damit beschäftigt, sie vor ihren stürmischen Verehrern zu beschützen.“


  Er atmete schwer ein. „Tatsächlich?“ fragte er dann beinahe tonlos. „Das wundert mich nicht. Nur ein Blinder könnte den Liebreiz deiner Schwester übersehen.“


  „Bisher hat sie allerdings alles getan, um diesen zu verbergen. Ich finde sie seit ihrer Rückkehr sehr verändert. Was, um Himmels willen, hast du eigentlich mit ihr gemacht?“


  Ich habe ihr lediglich gezeigt, was für eine wunderbare Frau sie ist, dachte er grimmig. Und jetzt, da sie sich dessen bewusst war, hatte sie für einen Schurken wie ihn wohl kaum noch Verwendung. „Welche Antwort hat sie dir denn auf diese Frage gegeben?“


  „Sie weigert sich, darüber zu reden, bevor du wieder da bist.“


  Grundgütiger, das klang alles andere als aufmunternd! Zu allem Überfluss erschien in diesem Augenblick auch noch Griffith. „Oh, der verlorene Sohn ist zurückgekehrt!“ „Griffith, ich suche verzweifelt Helena. Wir haben einige wichtige Dinge miteinander zu besprechen. Dir erzähle ich dann später, was vorgefallen ist.“


  „Du scheinst es ja sehr eilig zu haben“, stellte Griffith schadenfroh fest. „Na ja, das legte die verräterische Skizze ja auch nahe, die du mir gesandt hast.“


  „Wie bitte?“


  „Nun, das Blatt, mit dem du Seth herschicktest. Auf der Rückseite darf man dich halb nackt im Schlaf bewundern.“ „Oh, die Skizze.“ Teufel, Teufel! „Wo steckt Helena denn nun?“ wollte Daniel verzweifelt wissen.


  Endlich hatte Rosalind Mitleid mit ihm und deutete auf eine große geöffnete Doppeltür. „Sie lässt sich vom Duke of Montfort den Wintergarten zeigen.“


  „Montfort!“ Dass dieser Lüstling es kaum hatte erwarten können, Helena an einen verschwiegenen Ort zu entführen, konnte Daniel sich nur allzu gut vorstellen. Der Kerl glaubte, die Frauen lägen ihm zu Füßen - womit er bedauerlicherweise oft Recht hatte.


  Obwohl Griffith lautstark protestierte, eilte Daniel unverzüglich zum Wintergarten. Kaum hatte er ihn betreten, da sah er die beiden auch schon einige Schritte entfernt. Sie hatten ihm den Rücken zugewandt und schauten in den von Fackeln erleuchteten Garten hinaus. Bei dem schwanengleichen Anblick, den Helena in ihrem weißen Kleid bot, stockte ihm der Atem.


  „Glauben Sie mir, Euer Gnaden“, hörte er sie nun sagen, „wir sind einander wirklich noch nie begegnet. Sie irren sich bestimmt. Ich würde mich doch daran erinnern!“ „Spielen Sie nicht die Unschuld vom Lande, Madam. Ich weiß wieder, wo wir uns getroffen haben. Und zwar vor zwei Wochen in Brennans Geschäftsräumen“, meinte der Duke triumphierend.


  Seufzend nickte Helena. „Richtig, das hatte ich ganz vergessen. “


  „Ich hingegen nicht“, erklärte Montfort süßlich. „Wie könnte ich denn ein so zauberhaftes Wesen aus meinem Gedächtnis verbannen?“


  Am liebsten hatte Daniel dem Schuft einen Kinnhaken verpasst, aber er war gespannt darauf, was sie antworten würde.


  „Danke für das Kompliment“, erwiderte sie höflich. „Dann kann ich Ihnen ja auch mitteilen, dass ich aus einem guten Grund an jenem Tag bei Mr. Brennan erschien. Er ist nämlich der Mann, den ich zu ehelichen gedenke.“


  Eine tonnenschwere Last schien Daniel von den Schultern zu fallen.


  Montfort hingegen schnaufte nur verächtlich. „Diesen Kerl wollen Sie heiraten? Sie belieben zu scherzen. Das wäre, als ob man ein Rennpferd vor einen Ochsenkarren spannte.“


  „Ich muss doch sehr bitten, Sir“, entgegnete Helena eisig. „Sie wollen mich doch nicht etwa mit einem Pferd vergleichen!“


  „Nein, natürlich nicht. Ich ...“


  Mit Mühe unterdrückte Daniel ein Lachen. Der Mann konnte einem Leid tun! Helena würde ihm die Abfuhr seines Lebens erteilen.


  „Ich darf Ihnen versichern, dass mein Verlobter auch nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Ochsen besitzt“, ergänzte sie.


  Mein Verlobter! Fast hätte Daniel laut gesungen!


  Doch Helena war noch nicht fertig. „Sollte ich jemals auf den Gedanken verfallen, ihn mit einem Tier zu vergleichen, würde ich ihn als Löwen bezeichnen. Er ist zweifellos einer der großartigsten Männer von ganz England.“


  Der Einwand schien Montfort nicht zu beeindrucken. „Sie müssen wahnsinnig sein! Es ist zwar offensichtlich, was ... gewisse Frauen in ihm sehen, aber eine Dame Ihres Standes und Geschmacks kann doch nicht so dumm sein, einen ungehobelten Rabauken zu heiraten, der ...“


  „Trotz aller Hindernisse etwas aus sich gemacht hat?“ unterbrach sie ihn. „Außerordentlichen geschäftlichen Erfolg hat, obwohl es ihm im Gegensatz zu Ihnen an Titel und Verbindungen mangelt?“ fragte sie schneidend. „Ja, tatsächlich, wie könnte ich nur so jemanden ehelichen!“ Montfort schüttelte den Kopf. „Liebe Güte, der Kerl war ein Schmuggler! Wissen Sie das denn nicht?“ „Selbstverständlich. Mr. Brennans Vergangenheit ist mir bekannt. Schließlich sind wir verlobt.“


  Ob sie es wohl noch einmal sagt, überlegte Daniel über alle Maßen zufrieden. Es klang von Mal zu Mal besser!


  „So, so“, stellte Montfort fest. „Wissen Sie denn auch, dass der geschätzte Mr. Brennan ein großer Freund ... nun, sagen wir, zweifelhafter Vergnügungen ist? Ein wahrer Kenner leichter Mädchen, wie ich Ihnen versichern darf. Er geht in Häusern aus und ein, die in keinem guten Ruf stehen, falls Sie ...“


  „Das war einmal“, widersprach Helena. „Außerdem sind Sie wohl der Letzte, der ihm hierfür Vorhaltungen machen dürfte. Wie Daniel mir erzählte, besuchen Sie doch von Zeit zu Zeit nicht ungern Mrs. Beards Etablissement.“


  Um ein Haar hätte Daniel sich verschluckt! Wenn die Kleine auf den Anstand pfiff, dann machte sie es auch richtig!


  „M...Mrs. Beard?“ stotterte der Duke. „Wenn Sie diese Person kennen, Lady Helena, dann sind Sie wahrlich kein Unschuldslamm! Falls es Ihnen also um Brennans legendären Ruf als Liebhaber geht, darf ich Ihnen versichern, dass ihm so mancher Gentleman in diesem Punkt weit überlegen ist.“ Damit beugte er sich vor und küsste sie. Wütend wollte Daniel auf den Kerl zuspringen, doch da hatte Helena dem Duke schon eine schallende Ohrfeige verpasst.


  „Das kleine Miststück hat mich geschlagen!“ rief Montfort aufgebracht.


  „Sollten Sie derlei je wieder versuchen, Euer Gnaden“, sagte sie kühl, „werden Sie meinen Stock zu schmecken bekommen.“


  Das war Daniels Stichwort. „Glauben Sie ihr ruhig, Montfort“, verkündete er drohend, während er auf die beiden zuging. „Das Mädchen verfügt über einen ausnehmend harten Schlag.“


  Entsetzt wich der Duke zurück. Wenige Schritte vor Helena stand nun Daniel im eleganten Frackrock. Er sah nicht weniger vornehm als Montfort aus, war aber weitaus attraktiver.


  „Daniel!“ Der Gehstock fiel zu Boden, als sie ihm förmlich an den Hals flog. Er schloss sie in die Arme und küsste sie hemmungslos, obwohl der Duke noch immer dabeistand und beide beobachtete.


  Das Herz wollte ihr vor lauter Glück zerspringen! Endlich war er hier! Und noch dazu zeigte er aller Welt, dass sie zu ihm gehörte! Obwohl er nach einer Weile die Lippen von den ihren löste, hielt er Helena doch weiter Besitz ergreifend in den Armen.


  Offenbar glaubte der Duke, dies wäre der rechte Augenblick, sich für sein Auftreten zu entschuldigen. „Brennan, ich darf doch hoffen, Sie nehmen nicht an, ich hätte ..."


  „Helena beleidigen wollen?“ vollendete Daniel den Satz. „Sie mir wegnehmen wollen? Obwohl ich Ihnen das bei einer so liebreizenden Frau kaum übel nehmen könnte. Nur gehört sie eben mir. Das sollten Sie in Zukunft nicht vergessen. Denn wenn ich Sie je wieder in ihrer Nähe ertappe, werde ich mich ganz als der ungehobelte Rabauke erweisen, der ich bin, und Ihnen einen Haken verpassen, von dem Sie sich so schnell nicht erholen werden! “


  Wütend kniff Montfort die Augen zusammen, wagte es aber klugerweise nicht, etwas zu erwidern. Stattdessen stolzierte er würdevoll davon.


  „Oh Danny“, flüsterte Helena, kaum dass der Duke verschwunden war. „Ich bin ja so unendlich glücklich, dass du wieder hier bist!“


  „In der Tat. Und du scheinst mich offensichtlich sehr vermisst zu haben, wenn du leichten Herzens und mutterseelenallein mit irgendwelchen Lords in Wintergärten spazierst“, entgegnete er rau. „Rosalind berichtete mir, dass die Kerle dir nachlaufen würden wie Bären dem Honig. Verdammte Halunken!“


  Seine Eifersucht entzückte sie. „Wenn du dir darüber solche Sorgen machst“, neckte sie, „hättest du eben nicht solange fortbleiben dürfen.“ Dann fügte sie ernst hinzu: „Ich war deinetwegen in größter Sorge, Liebster.“


  „Tatsächlich?“ Wieder küsste er sie, doch diesmal war es ein gefühlvoller sanfter Kuss, als wollte Daniel seine Lippen nie wieder von den ihren lösen. „Verzeih mir, Helena, aber mein Onkel machte Schwierigkeiten, wann immer er nur konnte. Doch jetzt hat er England verlassen. Er wird unser Glück nie mehr stören.“


  „Sollte er es versuchen, werde ich ihn schlicht erschießen“, erklärte sie entschlossen. „Allerdings wirst du mir erst eine Pistole kaufen müssen.“


  Er lachte. „Bisher bist du auch so ausgezeichnet zurechtgekommen. Dennoch werde ich dir einen schwereren Stock besorgen, damit du all die lüsternen Gentlemen damit in die Flucht schlagen kannst. Andererseits wurde es Zeit, dass sie in dir endlich die Frau erkannten, die ich vom ersten Augenblick in dir sah.“


  „Und was hast du in mir erblickt?“


  „Einen kostbaren Schatz. Jeder Mann würde sich glücklich schätzen, dich zur Gemahlin zu bekommen.“


  Ihr klopfte das Herz. „Willst du damit deinen Antrag erneuern, nachdem du ihn auf so herzlose Weise vor einer Woche zurückgezogen hast?“


  „Nein, denn beim letzten Mal störte mich deine zögerliche Antwort. Diesmal gebe ich dir keine Gelegenheit, mich wieder zurückzuweisen.“ Er lächelte sie an. „Ich liebe dich, Süße. Du hattest lange genug Zeit, vor mir zu fliehen, aber du wolltest ja nicht. Jetzt werden wir also heiraten, und du kannst nichts mehr dagegen unternehmen. “


  Strahlend erwiderte sie sein Lächeln. „Und wie will ein Draufgänger wie du mich dazu zwingen? Mich gar nackt an ein Bett fesseln und die ganze Nacht lieben?“


  „Falls das nötig ist.“ Begehrlich schaute er sie an.


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals. „Dann lass uns keine Zeit mehr verlieren, sondern augenblicklich nach einem Bett suchen, Liebster.“


  - ENDE -
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